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    Für meine Schreib-Crew in NYC,

    weil sie weiß, wie wichtig »Handwerk« ist.
  

  
  
  


  
    1. KAPITEL
  


  
    Die österreichischen Pferde glänzten im Mondlicht, die Reiter standen aufrecht in den Steigbügeln und reckten ihre Schwerter in die Höhe. Hinter ihnen standen zwei Reihen schussbereiter, dieselbetriebener Laufmaschinen, deren Kanonen über die Köpfe der Kavallerie hinwegzielten. Ein Zeppelin mit funkelnder Metallhaut erkundete das Niemandsland in der Mitte des Schlachtfeldes.
  


  
    Die französische und britische Infanterie waren hinter ihren Befestigungen – einem Brieföffner, einem Tintenfläschchen und einem Füllhalter – in Deckung gegangen. Sie wussten, dass sie gegen die Streitmacht der Österreichisch-Ungarischen Monarchie keine Chance haben würden. Doch hinter ihnen ragte eine Reihe von Darwinisten-Monstern auf, bereit, jeden zu verschlingen, der den Rückzug antreten würde.
  


  
    Der Angriff stand kurz bevor, als Prinz Aleksandar meinte, er habe vor der Tür ein Geräusch gehört …
  


  
    Schuldbewusst trat er einen Schritt auf sein Bett zu – um dann zu erstarren und angestrengt zu lauschen. Draußen rauschten Bäume im Winde, ansonsten herrschte 
     Stille in der Nacht. Schließlich waren Mutter und Vater in Sarajevo. Die Dienerschaft würde es nicht wagen, ihn im Schlaf zu stören.
  


  
    Alek kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, schob die Kavallerie vorwärts und grinste, denn die Schlacht ging ihrem Höhepunkt zu. Die österreichischen Läufer hatten das Bombardement beendet, und nun war es Sache der Zinnreiter, den hoffnungslos unterlegenen Franzosen den Todesstoß zu versetzen. Den Angriff aufzubauen, hatte die ganze Nacht gedauert und war nur mit einem Kaiserlichen Handbuch der Taktik aus dem Studierzimmer seines Vaters gelungen.
  


  
    Es erschien Alek recht und billig, sich ein wenig zu vergnügen, während seine Eltern auf Reisen waren und 
     Manöver beobachteten. Er hatte sie angebettelt, sie begleiten zu dürfen, damit er einmal Soldaten aus Fleisch und Blut an sich vorbeimarschieren lassen konnte und damit er das Dröhnen der Kampfmaschinen durch die Sohlen seiner Schuhe spürte.
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    Natürlich hatte es seine Mutter verboten. Der Unterricht war wichtiger als die »Paraden«, wie sie es nannte. Sie begriff einfach nicht, dass er bei militärischen Übungen mehr lernen konnte als bei seinen uralten Lehrern mit ihren verstaubten Büchern. Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft würde Alek eine dieser Maschinen lenken.
  


  
    Schließlich stand Krieg vor der Tür. Jedenfalls behaupteten das alle.
  


  
    Die letzte Einheit der Zinnkavallerie war gerade in die französischen Linien vorgestoßen, als er das leise Geräusch erneut vernahm: ein Klingeln wie von einem Schlüsselbund.
  


  
    Alek drehte sich um und starrte auf den Spalt unter der zweiflügligen Schlafzimmertür. In dem kleinen Streifen Mondlicht bewegten sich Schatten und er hörte Flüstern.
  


  
    Draußen war jemand.
  


  
    Lautlos eilte er auf nackten Sohlen über den kalten Marmorboden und stieg gerade in dem Moment ins Bett, als sich die Tür quietschend öffnete. Alek kniff die Augen zusammen und fragte sich, welcher der Diener wohl nach ihm schaute.
  


  
    Das Mondlicht ergoss sich ins Zimmer und ließ die Zinnsoldaten auf dem Schreibtisch glitzern. Jemand 
     schlich herein, still wie ein Toter. Die Gestalt blieb stehen, starrte einen Moment lang in Aleks Richtung und bewegte sich dann weiter auf seine Kommode zu. Holz scharrte leise, als eine Schublade aufgezogen wurde.
  


  
    Sein Herz klopfte. Keiner der Diener würde es wagen, ihn zu bestehlen!
  


  
    Aber wenn der Eindringling nun mehr als ein Dieb war? Die Warnungen seines Vaters hallten in seinen Ohren wider …
  


  
    Von dem Tag deiner Geburt an hattest du Feinde.
  


  
    Neben seinem Bett hing eine Schnur, die mit einer Glocke verbunden war, doch die Gemächer seiner Eltern waren verwaist. Da sein Vater und dessen Leibwächter in Sarajevo waren, befanden sich die nächsten Wachposten am anderen Ende des Trophäensaals, fünfzig Meter entfernt.
  


  
    Alek schob eine Hand unter sein Kissen, bis seine Finger den kalten Stahl seines Jagdmessers berührten. Er hielt den Atem an, umschloss den Griff und wiederholte im Kopf den anderen Lieblingsspruch seines Vaters.
  


  
    Überraschung ist kostbarer als Stärke.
  


  
    Jetzt kam eine zweite Gestalt mit schweren Stiefeltritten herein und die Metallschnallen einer Pilotenjacke klingelten wie Schlüssel an einem Bund. Die zweite Person ging auf das Bett zu.
  


  
    »Junger Herr! Aufwachen!«
  


  
    Alek ließ das Messer los und seufzte erleichtert. Es war nur Otto Klopp, sein Mechanikmeister.
  


  
    Die erste Gestalt durchwühlte die Schubladen der Kommode und sammelte Kleidung zusammen.
  


  
    »Der junge Prinz war die ganze Zeit wach«, sagte Wildgraf Volger mit seiner tiefen Stimme. »Einen Rat meinerseits, Hoheit? Wenn man zu schlafen vortäuscht, sollte man nicht den Atem anhalten.«
  


  
    Alek setzte sich mit finsterer Miene auf. Sein Fechtlehrer verfügte über die ärgerliche Eigenschaft, eine List sofort zu durchschauen. »Was hat das alles zu bedeuten?«
  


  
    »Sie sollen uns begleiten, junger Herr«, murmelte Otto und betrachtete den Marmorboden. »Auf Befehl des Erzherzogs.«
  


  
    »Ist mein Vater bereits zurück?«
  


  
    »Er hat Anweisungen hinterlassen«, erwiderte Graf Volger mit dem gleichen provozierenden Ton, in dem er auch beim Fechtunterricht mit ihm sprach. Er warf Alek eine Hose und eine Pilotenjacke aufs Bett.
  


  
    Alek starrte sie halb wütend und halb verwirrt an.
  


  
    »Wie der junge Mozart«, sagte Otto sanft. »In den Geschichten des Erzherzogs.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn und erinnerte sich an die Lieblingserzählungen seines Vaters über die Erziehung des großen Komponisten. Angeblich weckten Mozarts Lehrer den Jungen mitten in der Nacht, wenn sein Kopf leer und wehrlos war, um ihn mit Musiklektionen zu füllen. In Aleks Ohren klang das eher respektlos.
  


  
    Er griff nach der Hose. »Soll ich vielleicht eine Fuge komponieren?«
  


  
    »Amüsanter Gedanke«, sagte Graf Volger. »Wenn ich bitten darf, ein wenig Beeilung.«
  


  
    »Hinter den Stallungen wartet ein Läufer, junger Herr.« Otto versuchte trotz seiner sorgenvollen Miene zu lächeln. »Sie müssen den Helm aufsetzen.«
  


  
    »Ein Läufer?« Aleks Augen weiteten sich. Läufer zu lenken, war Teil seiner Ausbildung – und zwar ein Teil, für den er sich gern aus dem Bett jagen ließ. Rasch kleidete er sich an.
  


  
    »Ja, die erste Unterrichtsstunde in der Nacht!«, sagte Otto und reichte Alek die Stiefel.
  


  
    Alek zog sie an, stand auf und holte seine Lieblingspilotenhandschuhe aus der Kommode. Seine Schritte hallten laut auf dem Marmorboden.
  


  
    »Leise jetzt.« Graf Volger stand an der Tür. Er öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus.
  


  
    »Wir sollen hinausschleichen, Hoheit!«, flüsterte Otto. »Das wird eine lustige Lektion! Wie beim jungen Mozart!«
  


  
    

  


  
    Die drei schlichen durch die Trophäenhalle. Meister Klopp allerdings ging weiterhin mit reichlich schweren Schritten, nur Volger gelang es, sich wirklich lautlos vorwärtszubewegen. Gemälde von Aleks Vorfahren, der Familie, die in Österreich seit sechshundert Jahren herrschte, hingen an den Wänden und starrten mit unergründlichen Mienen auf sie herab. Die Geweihe, Jagdtrophäen seines Vaters, warfen im Mondlicht wirre Schatten 
     wie Geäst im Wald. Jeder Schritt klang in der Stille des Schlosses noch lauter und Alek schwirrte der Kopf vor unbeantworteten Fragen.
  


  
    War es gefährlich, nachts einen Läufer zu steuern? Und warum begleitete sie sein Fechtmeister? Graf Volger zog Hieb- und Stichwaffen sowie Pferde den mechanischen Machwerken bei Weitem vor und er hatte wenig übrig für Bürgerliche wie den alten Otto. Meister Klopp war wegen seines Talents im Umgang mit Maschinen angestellt worden, nicht wegen seines Familiennamens.
  


  
    »Volger …«, begann Alek.
  


  
    »Still, Junge!«, fuhr ihn der Wildgraf an.
  


  
    Zorn flammte in Alek auf, und beinahe hätte er einen Fluch ausgestoßen, selbst wenn er ihnen damit dieses alberne Schleichspiel verdorben hätte.
  


  
    So war es doch immer. Für die Diener war er vielleicht »der junge Erzherzog«, doch Adlige wie Volger ließen Alek seinen Rang nie vergessen. Da seine Mutter nicht dem Hochadel angehörte, durfte er Kaiserland und Titel nicht erben. Sein Vater war Thronfolger eines Reiches mit fünfzig Millionen Seelen, doch Alek würde nie einen Thron besteigen.
  


  
    Volger war lediglich ein Wildgraf – ohne eigene Güter, er besaß nur ein Stück Wald -, aber selbst er durfte sich dem Sohn einer Hofdame gegenüber ranghöher fühlen.
  


  
    Dennoch gelang es Alek, Ruhe zu wahren und seine Gefühle zu beherrschen, während sie durch die riesige dunkle Bankettküche schlichen. Nach Jahren der Beleidigung 
     hatte er gelernt, sich auf die Zunge zu beißen, und der Mangel an Respekt war mit der Aussicht auf den Läufer leichter zu ertragen.
  


  
    Eines Tages würde er seine Revanche bekommen. Vater hatte es ihm versprochen. Der Heiratsvertrag würde geändert und dann würde in Aleks Adern königliches Blut fließen.
  


  
    Selbst wenn man sich dazu über den Kaiser persönlich hinwegsetzen müsste.
  

  
  


  
    2. KAPITEL
  


  
    Als sie die Stallungen erreichten, bestand Aleks vorrangige Sorge darin, im Dunkeln nicht zu stolpern. Der Mond war nicht einmal halb voll, und der Jagdforst, der zu dem Anwesen gehörte, streckte sich wie ein schwarzer See im Tal aus. Zu dieser Stunde der Nacht konnte man selbst die Lichter von Prag kaum erahnen.
  


  
    Dann sah Alek den Läufer und ihm entfuhr ein leiser Schrei. Er war höher als die Stallungen und die beiden Metallfüße waren tief in den Boden der Pferdekoppel eingesunken. Wie er da in der Düsternis kauerte, erinnerte der Läufer an eines dieser Darwinisten-Monster.
  


  
    Das war kein Übungsgerät! Es war eine richtige Kriegsmaschine, ein Zyklop-Sturmläufer. Am Bauch war eine Kanone montiert, und die Stummelnasen zweier Spandau-Maschinengewehre ragten aus dem Kopf, der die Größe einer Räucherkammer hatte.
  


  
    Vor der heutigen Nacht hatte Alek nur unbewaffnete Kleinläufer und vierbeinige Übungskorvetten gelenkt. Obwohl er bald seinen sechzehnten Geburtstag hatte, bestand Mutter stets darauf, dass er noch zu jung für Kriegsmaschinen sei.
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    »Heimlicher Aufbruch.«
  


  
    »Den soll ich steuern?« Alek hörte, wie seine Stimme brach. »Mein alter Kleinläufer reicht ihm nicht einmal bis ans Knie.«
  


  
    Otto Klopp schlug ihm mit der behandschuhten Hand kräftig auf die Schulter. »Keine Sorge, junger Mozart. Ich bin ja dabei.«
  


  
    Graf Volger rief zu der Maschine hinauf. Die Motoren erwachten zum Leben und der Boden bebte unter Aleks Füßen. Mondlicht glänzte zitternd auf dem nassen Laub der Tarnnetze, die über den Sturmläufer geworfen waren, und im Stall begannen Pferde nervös zu wiehern.
  


  
    Die Bauchluke schwang auf, eine Strickleiter wurde heruntergelassen und entrollte sich im Fallen.
  


  
    Graf Volger ergriff sie und setzte einen Fuß auf die unterste Sprosse, damit sie nicht mehr schwang. »Junger Herr, wenn ich bitten darf.«
  


  
    Alek starrte hinauf zu der Maschine. Er versuchte sich vorzustellen, wie er dieses Ungetüm durch die Dunkelheit lenkte, Bäume und Gebäude zertrampelte und alles sonst, was ihm unglücklicherweise in den Weg geriet.
  


  
    Otto Klopp beugte sich vor. »Ihr Vater, der Erzherzog, will uns beide damit fordern. Er will, dass Sie in der Gardekavallerie jede Maschine steuern können, sogar mitten in der Nacht.«
  


  
    Alek schluckte. Vater sagte immer, alle müssten vorbereitet sein, denn am Horizont zeichnete sich Krieg ab. Und es wirkte durchaus vernünftig, mit der Ausbildung anzufangen, während Mutter nicht daheim war. 
     Wenn Alek mit dem Läufer einen Unfall baute, wären die schlimmsten Schrammen bereits verheilt, bevor Prinzessin Sophie heimkehrte.
  


  
    Trotzdem zögerte Alek. Die Bauchluke der dröhnenden Maschine erinnerte an das Maul eines riesigen Raubtiers, das sich zum Fressen herunterbeugt.
  


  
    »Sicherlich können wir Sie nicht zwingen, Durchlaucht«, sagte Graf Volger und in seiner Stimme schwang Belustigung mit. »Wir können Ihrem Vater ja sagen, dass Sie zu große Angst hatten.«
  


  
    »Ich habe keine Angst.« Alek packte die Leiter und zog sich nach oben. Die gezahnten Sprossen griffen in seine Handschuhe, während Alek an den unter dem Bauch angebrachten Stacheln vorbeikletterte, die ein Entern verhindern sollten. Er kroch durch das dunkle Maul in die Maschine, wo ihm der Geruch von Kerosin und Schweiß in die Nase stieg. Den zitternden Rhythmus der Motoren spürte er bis in die Knochen.
  


  
    »Willkommen an Bord, Euer Hoheit«, sagte jemand. Zwei Männer mit glitzernden Stahlhelmen saßen in der Schützenkanzel. Die Besatzung eines Sturmläufers bestand aus fünf Mann, erinnerte sich Alek. Dies war kein mickriger Drei-Mann-Kleinläufer. Beinahe hätte er vergessen, ihr Salutieren zu erwidern.
  


  
    Graf Volger folgte direkt hinter ihm die Leiter hinauf, daher stieg Alek weiter in die Kommandokanzel. Er nahm den Platz des Piloten ein und schnallte sich an, während Klopp und Volger hereinkamen.
  


  
    Dann legte er die Hände auf die Schreiter und spürte die vibrierende Kraft der Maschine in den Fingern. Es war schon ein eigenartiger Gedanke, dass man mit diesen beiden Hebeln die riesigen Metallbeine des Läufers steuern konnte.
  


  
    »Sicht auf höchste Stufe«, sagte Klopp und kurbelte den Sehschlitz so weit auf wie möglich. Kalte Nachtluft wehte in die Kanzel des Sturmläufers und das Mondlicht fiel auf ein Dutzend Schalter und Hebel.
  


  
    Die vierbeinige Korvette, die Alek vor einem Monat gesteuert hatte, hatte lediglich über die Schreit-Steuerung, eine Treibstoffanzeige und einen Kompass verfügt. Aber jetzt waren vor ihm unzählige Instrumente aufgereiht, deren Nadeln nervös wie Schnurrhaare zitterten.
  


  
    Wozu dienten die alle?
  


  
    Alek löste den Blick von den Instrumenten und starrte durch den Sehschlitz. Angesichts der Höhe wurde ihm ein wenig schwindelig, als würde er von einem Heuboden hinunterschauen und überlegen, ob er springen wolle.
  


  
    Der Waldrand war nur zwanzig Meter entfernt. Erwarteten sie wirklich, dass er diese Maschine zwischen den eng stehenden Bäumen hindurch- und über das Wurzelwerk hinwegsteuerte … bei Nacht?
  


  
    »Zu Ihrer Verfügung, junger Herr«, sagte Graf Volger und klang bereits gelangweilt.
  


  
    Alek schob das Kinn vor und wollte dem Mann nicht noch mehr Anlass zur Belustigung geben. Er schob die 
     Schreiter nach vorn, und die schweren Daimler-Motoren heulten auf, als sich das stählerne Räderwerk knirschend in Bewegung setzte.
  


  
    Der Sturmläufer richtete sich langsam aus der geduckten Haltung auf und der Boden entfernte sich noch weiter. Alek konnte jetzt über die Baumwipfel hinweg die glitzernden Lichter von Prag erkennen.
  


  
    Er zog den linken Schreiter zurück und schob den rechten nach vorn. Die Maschine setzte sich mit einem unmenschlich großen Schritt in Bewegung und er wurde in den Pilotensitz gedrückt.
  


  
    Das rechte Pedal erhob sich ein bisschen, als der Fuß des Läufers auf weichen Boden traf, und stupste an Aleks Stiefel. Er bewegte die Schreiter und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Kanzel schwankte wie ein Baumhaus in einer Windböe und ruckte bei jedem Riesenschritt hin und her. Von den Motoren unten hörte er einen zischenden Chor, die Ventile tanzten und die Druckluftgelenke mühten sich mit dem Gewicht der Maschine ab.
  


  
    »Gut … exzellent«, murmelte Otto, der auf dem Kommandantenplatz saß. »Achten Sie auf den Kniedruck.«
  


  
    Alek wagte einen Blick auf die Instrumente, doch er hatte keine Ahnung, was Meister Klopp eigentlich meinte. Kniedruck? Wie sollte man all die Nadeln im Blick behalten, ohne den Apparat gleichzeitig gegen einen Baum zu lenken?
  


  
    »Besser«, sagte sein Lehrer einige Schritte später. Alek 
     nickte stumm und war glücklich, weil er sie bislang nicht zu Fall gebracht hatte.
  


  
    Schon hatten sie den Wald erreicht und ein Gewirr dunkler Schemen füllte den Sehschlitz aus. Die ersten glitzernden Äste strichen vorbei, schlugen gegen die Sichtluke und bespritzten Alek mit Tautropfen.
  


  
    »Sollten wir nicht die Positionslichter anmachen?«, fragte er.
  


  
    Klopp schüttelte den Kopf. »Schon vergessen, junger Herr? Wir wollten so tun, als dürften wir nicht gesehen werden.«
  


  
    »Eine abscheuliche Art zu reisen«, murmelte Volger, und erneut fragte sich Alek, warum sie der Mann eigentlich begleitete. Sollte es im Anschluss Fechtunterricht geben? Was für einen Krieger-Mozart wollte sein Vater aus ihm machen?
  


  
    Das Kreischen knirschender Zahnräder hallte durch die Kanzel. Das linke Pedal sprang gegen Aleks Fuß und die gesamte Maschine kippte gefährlich nach vorn.
  


  
    »Sie hängen fest, junger Herr!«, sagte Otto und hielt die Hände bereit, um die Schreiter zu übernehmen.
  


  
    »Ich weiß!«, rief Alek und betätigte die Hebel. Er ließ den rechten Fuß mitten im Schritt zu Boden donnern, und aus dem Kniegelenk entfuhr die Luft wie aus einer Lokomotivpfeife. Der Sturmläufer wankte einen Moment lang wie betrunken und drohte zu stürzen. Bange Sekunden später spürte Alek, wie das Gewicht der Maschine auf Moos und Erde niederkam. Einen Fuß nach hinten 
     gereckt, wie ein Fechter nach einem Stoß, gelangte sie wieder in die Balance.
  


  
    Er betätigte beide Schreiter: Das linke Bein zerrte an dem, worin auch immer es sich verfangen hatte, das rechte schob sich vorwärts. Die Daimler-Motoren ächzten, die Metallgelenke zischten. Schließlich ging ein Zittern durch die Kanzel, zusammen mit dem Geräusch von reißenden Wurzeln, und der Sturmläufer richtete sich wieder auf. Einen Augenblick lang stand er still da wie ein Huhn auf einem Bein, aber dann bewegte er sich weiter voran.
  


  
    Mit zitternden Händen lenkte Alek den Läufer durch die nächsten Schritte.
  


  
    »Gut gemacht!«, rief Otto. Er klatschte einmal in die Hände.
  


  
    »Danke, Klopp«, sagte Alek trocken und spürte, wie ihm Schweiß übers Gesicht rann. Seine Hände umklammerten die Schreiter, doch die Maschine bewegte sich wieder ruhig.
  


  
    Mit der Zeit vergaß er, dass er eine Steuerung bediente, und bekam das Gefühl, es seien seine eigenen Schritte. Das Schwanken der Kanzel ging in seinen Körper über, der Rhythmus von Räderwerk und Pneumatik unterschied sich gar nicht so sehr von dem eines Kleinläufers, war lediglich lauter. Alek erkannte sogar die ersten Muster in den zuckenden Nadeln auf der Instrumententafel – einige sprangen bei jedem Schritt in den roten Bereich und gingen zurück, sobald der Läufer sich aufrichtete. Das also war der Kniedruck.
  


  
    Doch die schiere Kraft der Maschine flößte ihm Respekt ein. Die Hitze der Motoren staute sich in der Kanzel, die Nachtluft blies kalt herein. Alek versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, in einer Schlacht einen Läufer zu steuern, wenn der Sehschlitz zum Schutz vor Kugeln und Schrapnellen halb geschlossen wäre.
  


  
    Schließlich öffneten sich die Kiefernäste vor ihnen, und Klopp sagte: »In die Richtung, dort haben wir besseren Grund unter den Füßen, junger Herr.«
  


  
    »Ist das nicht einer von Mutters Reitpfaden?«, fragte Alek. »Dafür zieht sie mir das Fell über die Ohren!« Wann immer eines der Pferde von Prinzessin Sophie in einem Läuferfußabdruck strauchelte, bekamen Meister Klopp, Alek und sogar Vater tagelang ihre Vorwürfe zu hören. Doch er drosselte den Motor, dankbar für eine kurze Pause, und brachte den Sturmläufer auf dem Weg zum Halt. Unter seiner Pilotenjacke hatte er seine Kleidung durchgeschwitzt.
  


  
    »Bedauerlich in jeder Hinsicht, Euer Hoheit«, sagte Volger. »Aber notwendig, wenn wir heute Nacht gut vorankommen wollen.«
  


  
    Alek wandte sich Otto Klopp zu und runzelte die Stirn. »Gut vorankommen? Das ist doch nur eine Übung. Wir wollen doch nirgendwohin, oder?«
  


  
    Klopp antwortete nicht und blickte zum Grafen. Alek nahm die Hände von den Schreitern und drehte den Pilotensitz herum.
  


  
    »Volger, was hat das zu bedeuten?«
  


  
    Der Wildgraf starrte ihn schweigend an und plötzlich fühlte sich Alek hier draußen in der Dunkelheit sehr allein.
  


  
    Durch seinen Kopf hallten die Warnungen seines Vaters: Manche Adligen glaubten, Aleks fragwürdige Abstammung bedrohe das Reich. Und eines Tages könnten Beleidigungen zu etwas Schlimmerem führen …
  


  
    Aber diese Männer konnten keine Verräter sein. Volger hatte ihm schon tausendmal bei den Fechtübungen die Klinge an den Hals gesetzt. Und sein Mechanikmeister? Unvorstellbar.
  


  
    »Wohin, Otto? Heraus damit, sofort!«
  


  
    »Sie müssen uns begleiten, Hoheit«, sagte Otto Klopp leise.
  


  
    »Wir müssen so weit wie möglich fort von Prag«, sagte Volger. »Auf Befehl Ihres Vaters.«
  


  
    »Aber mein Vater ist gar nicht …« Alek biss die Zähne zusammen und fluchte. Was für ein Dummkopf er doch war, sich mit einem Märchen über eine mitternächtliche Übung in den Wald locken zu lassen, wie ein Kind, dem man Süßes vor die Nase hält! Der ganze Haushalt schlief, seine Eltern waren in Sarajevo.
  


  
    Aleks Arme waren müde von dem Kampf, den Sturmläufer aufrecht zu halten, und so fest im Pilotensitz festgeschnallt, konnte er kaum das Messer ziehen. Er schloss die Augen – die Waffe hatte er in seinem Zimmer vergessen, unter dem Kissen.
  


  
    »Der Erzherzog hat Anweisungen hinterlassen«, sagte Graf Volger.
  


  
    »Sie lügen«, schrie Alek.
  


  
    »Ich wünschte, es verhielte sich so, junger Herr.« Volger griff in seine Reiterjacke.
  


  
    Panik breitete sich in Alek aus und übermannte seine Verzweiflung. Seine Hände flogen zu der unvertrauten Steuerung und suchten nach der Leine für die Notpfeife. So weit konnten sie sich nicht von zu Hause entfernt haben. Bestimmt würde irgendwer den Schrei des Sturmläufers hören.
  


  
    Otto reagierte blitzartig und packte Aleks Arm. Volger holte ein Fläschchen aus der Jacke, schraubte es auf und drückte es Alek unter die Nase. Ein süßer Geruch erfüllte die Kanzel und die Welt begann sich zu drehen. Alek versuchte, nicht zu atmen und sich gegen die stärkeren Männer zu wehren.
  


  
    Seine Finger fanden die Leine und zogen …
  


  
    Aber Meister Klopp griff hinüber zur Steuerung und ließ den Druck ab. Die Pfeife gab nur ein klägliches Jammern von sich, wie ein Teekessel, den man vom Feuer nimmt.
  


  
    Alek wehrte sich weiter und bekam bald das Gefühl, er habe minutenlang den Atem angehalten, doch schließlich rebellierten seine Lungen. In gierigen Zügen holte er Luft und der scharfe Geruch von Chemikalien stieg ihm in den Kopf …
  


  
    Eine Kaskade heller Punkte fiel auf die Instrumente und ein Gewicht schien von Aleks Schultern zu fallen. Er fühlte sich, als würde er aus dem Griff der beiden Männer 
     schweben, befreit von den Gurten und sogar von der Schwerkraft.
  


  
    »Dafür lässt Sie mein Vater hinrichten«, brachte er krächzend hervor.
  


  
    »Ach, leider nein, Hoheit«, sagte Graf Volger. »Ihre Eltern sind tot, sie wurden heute Abend in Sarajevo ermordet.«
  


  
    Alek versuchte, über diese absurde Behauptung zu lachen, doch die Welt drehte sich um ihn, und Dunkelheit und Stille brachen über ihn herein.
  

  
  


  
    3. KAPITEL
  


  
    »Wach auf, du Dussel!«
  


  
    Deryn Sharp öffnete ein Auge … und starrte auf zackige Linien, die um den Körper eines Flugtiers herumführten wie ein Flusslauf um eine Insel. Ein Luftstrom-Diagramm. Sie hob den Kopf von ihrem Aeronautik-Lehrbuch und stellte fest, dass die aufgeschlagene Seite an ihrer Wange klebte.
  


  
    »Du warst die ganze Nacht wach!« Wieder hämmerte ihr die Stimme ihres Bruders Jaspert in die Ohren. »Ich habe dir doch gesagt, du solltest ein bisschen schlafen!«
  


  
    Deryn zupfte sich das Papier vorsichtig aus dem Gesicht und runzelte die Stirn: Das Diagramm hatte Speichel aufgesogen und war verschwommen. Sie fragte sich, ob sie sich im Schlaf automatisch weiter aeronautisches Wissen aus dem Handbuch in den Kopf gestopft hatte. »Ganz offensichtlich habe ich geschlafen, Jaspert, denn du hast mich ja schnarchend vorgefunden.«
  


  
    »Aye, aber nicht anständig im Bett.« Er bewegte sich im Dunkeln durch das kleine gemietete Zimmer und suchte sich eine saubere Fliegeruniform zusammen. »Du 
     wolltest nur noch eine Stunde lernen und jetzt ist unsere letzte Kerze zum Micker abgebrannt!«
  


  
    Deryn rieb sich die Augen und blickte sich in dem kleinen deprimierenden Raum um. Es war feucht und roch nach Pferdeschiet aus den Ställen unten. Hoffentlich war dies die letzte Nacht gewesen, die sie hier verbrachten, ob nun im Bett oder nicht. »Ist doch gleichgültig. Beim Service haben sie eigene Kerzen.«
  


  
    »Aye, falls du die Prüfung bestehst.«
  


  
    Deryn schnaubte. Sie hatte nur deshalb gelernt, weil sie nicht schlafen konnte – einerseits vor Aufregung, weil die Kadettenprüfung bevorstand, andererseits vor Sorge, dass jemand ihre Verkleidung durchschauen könnte. »Mach dir mal keine Gedanken, Jaspert. Die bestehe ich schon.«
  


  
    Ihr Bruder nickte langsam und grinste schadenfroh. »Aye, mit dem Sextanten und mit Aerologie kennst du dich bestens aus. Und vielleicht kannst du jedes Flugtier in der Flotte zeichnen. Aber von einer Prüfung habe ich dir noch nie erzählt. Da geht es nicht um Sachen, die man aus Büchern lernen kann – sondern um etwas, was sie ›Flugsinn‹ nennen.«
  


  
    »Flugsinn?«, fragte Deryn. »Du nimmst mich auf den Arm.«
  


  
    »Das ist das geheimste Geheimnis beim Service.« Jaspert beugte sich vor und flüsterte nur noch. »Ich riskiere meine Entlassung, weil ich es einem Zivilisten gegenüber ausplaudere.«
  


  
    »Du bist ein echter Blödkopf, Jaspert Sharp!«
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    »Mehr kann ich nicht sagen.« Er zog sich das zugeknöpfte Hemd über den Kopf, und als sein Gesicht wieder zum Vorschein kam, lächelte er.
  


  
    Deryn starrte ihn böse an und wusste nicht genau, ob er sie verulkte. Dabei war sie schon nervös genug.
  


  
    Jaspert band sich das Fliegerhalstuch um. »Zieh dich an, und dann sehen wir ja, wie du aussiehst. Deine ganze 
     Lernerei ist umsonst gewesen, wenn du sie mit deinen Kleidern nicht überzeugen kannst.«
  


  
    Deryn betrachtete verdrießlich den Stapel geliehener Kleidung. Nach der Büffelei und dem, was sie von ihrem Vater gelernt hatte, als der noch lebte, würde ihr die Kadettenprüfung leichtfallen. Doch ihr gesamtes Wissen war nichts wert, solange sie die Eierköpfe vom Air Service nicht überzeugen konnte, dass sie Dylan hieß und nicht Deryn.
  


  
    Sie hatte alte Kleidung von Jaspert umgenäht, denn Deryn war groß – größer als die meisten Jungen im Kadettenalter. Größe und Gestalt waren jedoch wenig aussagekräftig. Davon hatte sie ein Monat überzeugt, den sie auf den Straßen von London und mit Übungen vor dem Spiegel verbracht hatte. Jungen waren irgendwie anders … Sie taten immer so großspurig.
  


  
    Als sie sich angezogen hatte, betrachtete Deryn ihr Spiegelbild im dunklen Fenster. Ihr gewohntes Ich starrte sie an: ein fünfzehnjähriges Mädchen. In den neuen Kleidern wirkte sie nur seltsam mager, gar nicht wie ein Junge, sondern eher wie eine Vogelscheuche. »Und?«, fragte sie schließlich. »Würdest du mich für Dylan halten?«
  


  
    Jaspert musterte sie von oben bis unten, antwortete jedoch nicht.
  


  
    »Ich bin ganz schön groß für sechzehn, oder?«, führte sie an.
  


  
    Endlich nickte er. »Aye, ich schätze, du gehst durch. Was für ein Glück, dass du keine großen Dinger hast.«
  


  
    Deryn fiel die Kinnlade herunter und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du bist ein nach Schiete stinkender Pennbruder!«
  


  
    Jaspert lachte und klopfte ihr kräftig auf die Schulter. »Das ist der richtige Geist. Ich schaffe es schon noch, dass du wie ein Marinebursche fluchst.«
  


  
    

  


  
    Die Omnibusse in London waren viel bunter als die zu Hause in Schottland und außerdem schneller. Der Wagen, mit dem sie jetzt zum Luftschifffeld bei den Wormwood Scrubs fuhren, wurde von einem Pferdeartigen gezogen, der eine Schulterbreite wie zwei Ochsen hatte. Das riesige, kräftige Tier brachte sie noch vor Tagesanbruch zu den Scrubs.
  


  
    Deryn hatte aus dem Fenster gestarrt und nach den Bewegungen in den Baumwipfeln und nach verwehten Abfällen Ausschau gehalten, um Hinweise darauf zu erhalten, wie das Wetter werden würde. Der Horizont war rot, und im Handbuch der Aeronautik stand: Morgenrot – Schlechtwetter droht. Aber Dad hatte immer gesagt, das sei ein Ammenmärchen. Wenn man einen Hund sah, der Gras fraß, wusste man, dass es bald aus Kübeln schütten würde.
  


  
    Nun ja, ein wenig Regen hätte ihr nicht so viel ausgemacht, denn die Prüfung heute würde in geschlossenen Räumen stattfinden. Es ging um Buchwissen, das der Air Service von seinen jungen Kadetten verlangte: Navigation und Aerodynamik. Doch in den Himmel zu starren, 
     war sicherer, als in den Blicken der übrigen Passagiere zu lesen.
  


  
    Seit sie mit Jaspert in den Bus gestiegen war, juckte es sie überall, und unablässig fragte sie sich, wie sie wohl auf Fremde wirken mochte. Durchschauten sie die Täuschung aus Jungenkleidung und kurzem Jungenhaarschnitt? Hielten sie Deryn tatsächlich für einen jungen Rekruten auf dem Weg zum Luftfahrtversuchsgelände? Oder sah sie aus wie ein Mädel, bei dem ein paar Schrauben locker waren und das Verkleiden mit den Sachen des älteren Bruders spielte?
  


  
    Der vorletzte Halt des Omnibusses war das berühmte Gefängnis in den Scrubs. Hier stiegen die meisten Leute aus, viele Frauen mit Henkelmann und Geschenken für ihre einsitzenden Männer. Beim Anblick der vergitterten Fenster drehte sich Deryn der Magen um. Wie viel Ärger würde Jaspert bekommen, falls der Schwindel aufflog? Würde er seinen Posten im Service verlieren? Musste er gar ins Gefängnis?
  


  
    Das war einfach ungerecht, dass sie als Mädchen geboren worden war! Sie wusste mehr über Aeronautik, als Dad Jaspert je hatte einbläuen können. Und außerdem hatte sie ein besseres Gefühl für Höhen als ihr Bruder.
  


  
    Das Schlimmste jedoch war: Wenn diese Eierköpfe sie nicht beim Service aufnahmen, würde sie heute Abend wieder in dieser schrecklichen Bruchbude sitzen und morgen nach Schottland zurückfahren.
  


  
    Ihre Mutter und die Tanten erwarteten sie dort, denn 
     deren Überzeugung nach würde dieser verrückte Plan niemals aufgehen, und sie standen schon bereit, Deryn wieder in Kleider und Korsetts zu stecken. Schluss mit dem Traum vom Fliegen, Schluss mit dem Lernen, Schluss mit dem Fluchen! Und sie hatte den letzten Rest ihres Erbteils für die Reise nach London ausgegeben.
  


  
    Sie starrte die drei Jungen an, die vor ihr im Bus saßen, miteinander rangelten und wie ein Käfig voller Vögel gackerten, als das Versuchsgelände näher kam. Der größte von ihnen reichte Deryn gerade bis an die Schulter. Die konnten nicht viel stärker sein und ganz sicherlich waren sie nicht so klug und mutig wie sie. Warum würde man die in den Dienst des Königs aufnehmen und sie nicht?
  


  
    Deryn Sharp biss die Zähne zusammen und war entschlossen, ihre Verkleidung von niemandem entlarven zu lassen.
  


  
    Es konnte doch nicht so schwer sein, ein blöder Junge zu sein.
  


  
    

  


  
    Die Reihe der Rekruten auf dem Startfeld war nicht sonderlich eindrucksvoll. Die meisten mochten kaum sechzehn sein und waren von ihren Familien geschickt worden, um hier viel Geld zu verdienen und rasch befördert zu werden. Einige der älteren Jungen hatten sich unter die anderen gemischt, vermutlich Kadetten, die von der Marine hergewechselt waren.
  


  
    Deryn betrachtete die aufgeregten Gesichter und war froh, dass sie einen Vater gehabt hatte, der sie zu Heißluftballonfahrten 
     mitgenommen hatte. Schon oft hatte sie den Boden aus der Höhe gesehen. Aber gegen die Nervosität nutzte das wenig. Sie hätte beinahe nach Jasperts Hand gegriffen – bis sie begriff, wie das ausgesehen hätte.
  


  
    »Also gut, Dylan«, sagte Jaspert leise, als sie sich dem Tisch näherten. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«
  


  
    Deryn schnaubte. Gestern Nacht hatte ihr Jaspert gezeigt, wie ein richtiger Junge seine Fingernägel begutachtete: Er sah auf die Handfläche und winkelte die Finger nach vorn an, wohingegen Mädchen sich die Rückseite der Hand anschauten und die Finger spreizten.
  


  
    »Aye, Jaspert«, sagte sie. »Aber denkst du nicht, wenn sie mir sagen, ich soll mir die Fingernägel machen, bin ich sowieso schon aufgeflogen?«
  


  
    Er lachte nicht. »Lenk einfach nur keine Aufmerksamkeit auf dich, ja?«
  


  
    Deryn erwiderte nichts und folgte ihm zu dem langen Tisch, der vor dem weißen Hangarzelt aufgestellt war. Dahinter saßen drei Offiziere, die Empfehlungsschreiben von den Rekruten entgegennahmen.
  


  
    »Ach, Steuermann Sharp!«, sagte einer. Er trug die Uniform eines Fliegerleutnants, aber auch eine steifkrempige Melone wie ein Eierkopf.
  


  
    Jaspert salutierte zackig. »Leutnant Cook, darf ich Ihnen meinen Cousin Dylan vorstellen?«
  


  
    Als Cook ihr die Hand entgegenstreckte, verspürte sie diesen Moment britischen Stolzes, den Eierköpfe meist 
     bei ihr auslösten. Dieser Mann beschäftigte sich mit den Ketten des Lebens und beeinflusste sie genau so, dass sie seinen Zwecken dienten.
  


  
    Sie schüttelte seine Hand, so kräftig sie nur konnte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«
  


  
    »Ist mir immer ein Vergnügen, jemandem von den Sharps vorgestellt zu werden«, erwiderte der Eierkopf. »Ihr Cousin hat in höchsten Tönen Ihr Verständnis für Aeronautik und Aerologie gepriesen.«
  


  
    Deryn musste sich räuspern und sprach jetzt mit der tiefen, leisen Stimme, die sie wochenlang geübt hatte. »Mein Da… also, mein Onkel – hat uns viel über das Ballonfahren beigebracht.«
  


  
    »Ach ja, ein tapferer Mann.« Er schüttelte den Kopf. »Was für eine Tragödie, dass er die Triumphe des Flugs mit Lebewesen nicht mehr erleben durfte.«
  


  
    »Aye, das hätte ihm gefallen, Sir.« Ihr Dad war nur in Heißluftballons aufgestiegen, nicht mit den Wasserstoffatmern, wie sie beim Service benutzt wurden.
  


  
    Jaspert stupste sie an und sie erinnerte sich an das Empfehlungsschreiben. Sie zog es aus der Jacke und reichte es dem Fliegerleutnant Cook. Der gab vor, es zu lesen, was ausgesprochen töricht war, da er es selbst geschrieben hatte, um Jaspert einen Gefallen zu tun, doch sogar Eierköpfe mussten sich an die Bestimmungen der Royal Navy halten.
  


  
    »Das scheint in Ordnung zu sein.« Er hob den Blick von dem Brief und ließ ihn über Deryns Kleidung schweifen. 
     Einen Moment lang wirkte er besorgt angesichts dessen, was er vor sich hatte.
  


  
    Steif stand sie da und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Ihr Haar? Ihre Stimme? War etwas mit dem Händedruck nicht in Ordnung?
  


  
    »Bisschen mager, was?«, stellte der Eierkopf schließlich fest.
  


  
    »Aye, Sir. Schätze schon.«
  


  
    Er lächelte. »Na, Ihren Cousin mussten wir auch erst einmal aufpäppeln. Mr Sharp, bitte stellen Sie sich in die Reihe.«
  

  
  


  
    4. KAPITEL
  


  
    Die Sonne stieg gerade über die Bäume, als die eigentlichen Soldaten eintrafen. Sie rollten in einer Geländekutsche heran, die von zwei wölfischen Tigerartigen gezogen wurde und knapp vor den angetretenen Rekruten zum Halt kam. Die Muskeln der Tiere wölbten sich unter den Lederriemen des Zaumzeugs, und als sich eins der beiden wie eine gigantische Hauskatze schüttelte, flogen Schweißtropfen in alle Richtungen.
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah Deryn, wie die Jungen neben ihr erstarrten. Dann brachte der Kutscher die Tiger mit einem Peitschenknall zum Knurren und in der Reihe breitete sich nervöses Murmeln aus.
  


  
    Ein Mann in der Uniform eines Fliegerhauptmanns stand in der offenen Kutsche und hatte eine Reitgerte unter den Arm geklemmt. »Meine Herren, willkommen in den Wormwood Scrubs. Ich hoffe doch, dass sich niemand von Ihnen durch die Schöpfungen der Naturwissenschaft aus der Ruhe bringen lässt?«
  


  
    Niemand antwortete. Tierschöpfungen gab es überall in London zu sehen, allerdings nicht so beeindruckende wie diese Halb-Wolf-Tiger, die nur aus Muskeln und 
     Sehnen zu bestehen schienen und in deren Augen listige Intelligenz lauerte.
  


  
    Deryn blickte starr nach vorn, obwohl sie die Tigerartigen am liebsten sofort genau unter die Lupe genommen hätte. Bislang hatte sie militärische Schöpfungen nur im Zoo gesehen.
  


  
    »Brüllende Spinnen!«, flüsterte der Junge neben ihr. Er war fast so groß wie sie und sein kurzes blondes Haar stand gerade nach oben. »Die möchte ich nicht erleben, wenn sie losgelassen werden.«
  


  
    Deryn widerstand der Versuchung, ihm zu erklären, dass Wölfische zu den zahmsten Schöpfungen gehörten. Wölfe waren eben nur eine Art Hunde und sie konnten genauso leicht abgerichtet werden. Flugtiere waren da eine ganz andere Kategorie.
  


  
    Da niemand vortrat und seine Angst eingestehen wollte, sagte der Fliegerhauptmann: »Exzellent. Dann möchten Sie sich die Tiere gewiss näher anschauen.«
  


  
    Die Peitsche knallte erneut und die Kutsche holperte ein Stück über das unebene Feld. Der eine Tiger lief auf Armeslänge an den Freiwilligen vorbei. Für drei Jungen am Ende der Reihe war das fauchende Tier zu viel. Sie ergriffen die Flucht und rannten schreiend zum Tor.
  


  
    Deryn starrte geradeaus in die Luft, als die Tiger vorbeiliefen, doch der Geruch – nach nassem Hund und rohem Fleisch – jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
  


  
    »Nicht schlecht, nicht schlecht«, sagte der Fliegerhauptmann. »Ich bin doch froh, dass nur wenige unserer 
     
     jungen Männer dem allgemeinen Aberglauben anhängen.«
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    »Prüfung der Rekruten.«
  


  
    Deryn schnaubte. Einige Menschen – man nannte sie Affen-Ludditen – hatten aus Prinzip Angst vor den Darwinisten-Tieren. Sie glaubten, bei der Kreuzung verschiedener Arten handele es sich um Gotteslästerung und nicht um Wissenschaft, und das, obwohl die beeindruckenden Neuschöpfungen der letzten fünfzig Jahre eine der wichtigsten Stützen des britischen Empires gewesen waren.
  


  
    Einen Moment lang fragte Deryn sich, ob die Tiger die Geheimprüfung waren, vor der Jaspert sie gewarnt hatte, und musste grinsen. Wenn ja, waren das Kinkerlitzchen.
  


  
    »Aber ihre Nerven werden vielleicht nicht den ganzen Tag wie Drahtseile halten, Gentlemen«, sagte der Fliegerhauptmann. »Bevor wir fortfahren, möchte ich doch mal sehen, ob Sie Begabung für die Höhe haben. Steuermann?«
  


  
    »Ganze Abteilung, kehrt!«, rief ein Flieger. Mit leisem Schlurfen drehte sich die Reihe der Jungen in Richtung Hangarzelt herum. Deryn sah, dass Jaspert dort noch bei den Eierköpfen war. Alle hatten ein schietgemeines Grinsen aufgesetzt.
  


  
    Die Zeltklappen des Hangars teilten sich und Deryn bekam den Mund nicht mehr zu …
  


  
    Im Inneren befand sich ein Flugtier: ein Huxley-Aufsteiger, den ein Dutzend Männer an den Tentakeln festhielten. Das Tier zuckte und zitterte, während sie es langsam 
     herauszogen, und in dem durchscheinenden Gassack schimmerte rot das Licht der aufgehenden Sonne.
  


  
    »Eine Meduse«, entfuhr es dem Jungen neben ihr.
  


  
    Deryn nickte. Das war der erste Wasserstoffatmer, der je erschaffen worden war, und die Meduse hatte kaum noch etwas mit den riesigen lebenden Luftschiffen zu tun, die heute mit Gondeln, Motoren und Peildecks durch den Himmel flogen.
  


  
    Der Huxley war aus den Lebensketten der Medusen entwickelt worden – aus Quallen und anderen giftigen Meerestieren -, und er war so praktisch wie gefährlich. Ein heftiger Windstoß konnte einen Huxley erschrecken, woraufhin er auf den Boden zuschießen würde wie ein Vogel, der nach Würmern jagt. Die fischartigen Eingeweide des Wesens konnten nahezu jeden Absturz überleben, nur leider hatten die menschlichen Passagiere selten so viel Glück.
  


  
    Dann sah Deryn eine Pilotenausrüstung von dem Flugtier hängen und sie riss die Augen noch weiter auf.
  


  
    Fand jetzt die Prüfung des »Flugsinns« statt, die Jaspert angekündigt hatte? Und er hatte sie in dem Glauben gelassen, er würde bloß scherzen! Dieser Pennbruder!
  


  
    »Meine lieben glücklichen Jungs, Sie dürfen heute Morgen einen kleinen Ausflug machen«, sagte der Fliegerhauptmann von hinten. »Nicht lang … eintausend Fuß in die Höhe und im Anschluss gleich wieder nach unten. Nachdem Sie zehn Minuten in der Luft geschwebt 
     haben. Glauben Sie mir, Sie werden London auf eine Weise sehen wie nie zuvor.«
  


  
    Deryn spürte, wie sie zu grinsen begann. Endlich würde sie die Welt wieder aus der Höhe sehen können, genauso wie in einem von Dads Ballons.
  


  
    »Von allen, die es bevorzugen, den Ausflug auszulassen«, fuhr der Fliegerhauptmann fort, »möchten wir uns jetzt aufs Freundlichste verabschieden.«
  


  
    »Will irgendeiner von Ihnen kneifen, Sie Landeier?«, schrie der Steuermann vom Ende der Reihe. »Dann raus mit Ihnen, und zwar sofort! Ansonsten beginnt jetzt Ihre Himmelfahrt!«
  


  
    Nach kurzem Zögern entfernte sich ein weiteres Dutzend Jungen. Diesmal rannten sie nicht schreiend davon, sondern schlichen bedrückt zum Tor, und manche warfen ängstliche Blicke zurück zu dem pulsierenden, mittlerweile schwebenden Ungeheuer. Deryn stellte voller Stolz fest, dass fast die Hälfte der Bewerber bereits aufgegeben hatte.
  


  
    »Also gut.« Der Fliegerhauptmann trat vor die Reihe. »Nachdem wir die Affen-Ludditen jetzt aussortiert haben, fragt sich, wer anfangen möchte?«
  


  
    Ohne zu zögern und ohne einen Gedanken daran, dass Jaspert ihr geraten hatte, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und nachdem sich das letzte Grummeln in ihrem Bauch verflüchtigt hatte, trat Deryn Sharp einen Schritt vor.
  


  
    »Bitte, Sir. Ich würde gern fliegen.«
  


  
    In der Pilotenvorrichtung saß man behaglich, der Apparat schwankte sanft unter dem Körper der Meduse. Lederriemen wurden unter den Armen hindurch und um den Bauch gezogen und dann an dem geschwungenen Sitz festgeschnallt, sodass Deryn wie ein Reiter auf einem Damensattel hockte. Sie hatte befürchtet, der Steuermann könne ihr Geheimnis entdecken, während er sie anschnallte, doch Jaspert hatte in einer Sache recht behalten: Da gab es kein großes Geheimnis zu entdecken.
  


  
    »Einfach nur immer aufwärts, Junge«, sagte der Mann leise. »Genießen Sie den Ausblick und warten Sie ab, bis wir Sie wieder nach unten ziehen. Und vor allem tun Sie nichts, worüber sich das Tier aufregen könnte.«
  


  
    »Aye, Sir.« Sie schluckte.
  


  
    »Falls Sie in Panik geraten oder glauben, es stimme etwas nicht, werfen Sie dies ab.« Er drückte ihr eine dicke Rolle gelben Stoffs in die Hand und band ihr das eine Ende um das Handgelenk. »Und wir holen Sie sofort wieder nach unten.«
  


  
    Deryn umklammerte den Stoff. »Keine Sorge. Ich bekomme keine Panik.«
  


  
    »Das sagen sie alle.« Er lächelte und drückte ihr eine Leine in die Hand, die zu zwei Wassersäcken führte, welche mit einem Harnisch an dem Wesen befestigt waren. »Falls Sie doch aus irgendeinem Grund etwas völlig Dummes anstellen, geht der Huxley in den Sturzflug über. Falls der Boden Ihnen zu schnell entgegenkommt, reißen Sie einfach daran.«
  


  
    »Dann wird das Wasser herausgelassen und das Tier wird leichter«, sagte Deryn und nickte. Genauso wie bei den Sandsäcken an den Ballons von Dad.
  


  
    »Sehr klug, Junge«, sagte der Steuermann. »Aber Klugheit ist kein Ersatz für den wahren Flugsinn, und das ist beim Service der Ausdruck für Ruhig Blut bewahren. Kapiert?«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Deryn. Sie konnte es plötzlich nicht mehr erwarten, abzuheben, und mit einem Mal lagen die langen fluglosen Jahre seit Dads Unfall wie eine schwere Last auf ihrer Brust.
  


  
    Der Steuermann trat zurück und blies eine kurze Tonfolge in seine Pfeife. Mit dem letzten Ton ließ die Bodenmannschaft gleichzeitig die Tentakel des Huxleys los.
  


  
    Das Flugtier stieg auf, und während es an Höhe gewann, schnitten die Riemen in Deryns Fleisch, als würde sie in einem riesigen Netz hängen. Einen Augenblick später verschwand das Gefühl, aufzusteigen, und nun war es, als würde die Erde unter ihr wegfallen …
  


  
    Unten starrten die Jungen in der Reihe mit unverhohlener Ehrfurcht zu ihr hinauf. Jaspert grinste wie ein Honigkuchenpferd und selbst die Eierköpfe zeigten einen Micker Begeisterung. Deryn fühlte sich hervorragend, wie sie so in die Luft aufstieg und die Aufmerksamkeit aller auf sich spürte, wie eine Akrobatin, die in großer Höhe auf ihrer Schaukel sitzt. Am liebsten hätte sie eine Rede gehalten:
  


  
    »Hallo, ihr Oberidioten, ich kann fliegen und ihr nicht! 
     
     Ich bin der geborene Flieger, falls es euch noch nicht aufgefallen ist. Zum Schluss möchte ich hinzufügen, dass ich ein Mädchen bin und ihr mich alle mal könnt!«
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    »Aufwärts!«
  


  
    Die vier Flieger an der Winde ließen das Seil schnell ab, und bald verschwammen die Gesichter unten in der Ferne. Größere Gebilde kamen in Sicht: die ausgetretenen Bahnen eines ovalen alten Kricketfelds auf dem Startplatz, das Netz von Straßen und Eisenbahngleisen in der Umgebung der Scrubs, die Gebäudeflügel des Gefängnisses, die wie eine riesige Gabel nach Süden zeigten.
  


  
    Deryn blickte nach oben. Der Körper der Meduse leuchtete im Sonnenaufgang, die pulsierenden Adern und Arterien schillerten in allen Regenbogenfarben durch das transparente Fleisch. Die Tentakel schwangen im sanften Wind hin und her, fingen Pollen und Insekten und saugten sie in den Magensack oben.
  


  
    Wasserstoffatmer atmeten eigentlich keinen Wasserstoff, was sich von selbst versteht. Sie schieden Wasserstoff aus. Sie bliesen ihn in ihre Gassäcke. Die Bakterien in ihrem Magen zerlegten die Nahrung in die einzelnen Elemente – Sauerstoff, Kohlenstoff und, am wichtigsten, weil wesentlich leichter als Luft, Wasserstoff.
  


  
    Das hätte wohl Ekel bei ihr erregen sollen, dachte Deryn, abhängig zu sein von dem Gas, das aus toten Insekten produziert wurde. Oder es hätte sie ängstigen müssen, denn nur ein paar Lederriemen bewahrten sie davor, eine Viertelmeile tief zu Tode zu stürzen. Aber sie 
     fühlte sich so erhaben wie ein Adler auf seinen Schwingen.
  


  
    Die in Rauch gehüllten Umrisse der Londoner Innenstadt tauchten im Osten auf und wurden von der gewundenen, schimmernden Schlange der Themse durchschnitten. Bald würde sie den riesigen grünen Hyde Park und Kensington Gardens ausmachen können. Es war, als würde sie auf eine lebende Karte hinabschauen: Die Omnibusse krochen wie Käfer dahin, Segelboote schwankten, wenn sie gegen den Wind kreuzten.
  


  
    Dann entdeckte sie die Kuppel der St. Paul’s Cathedral und ein Schauer ging durch die Gurte.
  


  
    Deryn verzog das Gesicht. Waren ihre zehn Minuten schon um?
  


  
    Sie sah nach unten, doch das Seil, das sie mit dem Boden verband, hing schlaff. Man holte sie noch nicht wieder ein.
  


  
    Wieder zuckte es und Deryn sah, dass sich einige der Tentakel zusammenrollten wie Geschenkband, das man scharf über eine Schere gezogen hat. Sie verflochten sich langsam zu einem einzigen Strang.
  


  
    Der Huxley war nervös.
  


  
    Deryn schwang sich von einer Seite zur anderen und hatte keine Augen mehr für den majestätischen Anblick von London. Jetzt suchte sie den Horizont danach ab, was das Flugtier so beunruhigen mochte.
  


  
    Und dann entdeckte sie es: eine dunkle, formlose Masse im Norden, eine wallende Woge Wolken, die sich 
     über den Himmel ausbreitete. Der vordere Rand kroch beständig voran und überzog die nördlichen Vororte mit Regen.
  


  
    Deryn bekam eine Gänsehaut auf den Armen.
  


  
    Sie blickte hinunter zu den Scrubs und fragte sich, ob die winzigen Flieger da unten die Sturmfront ebenfalls sehen konnten und sie wieder nach unten holen würden. Doch das Versuchsgelände lag immer noch in der Sonne. Von dort unten würde man nur den klaren blauen Himmel sehen, der eigentlich zu einem Picknick einlud.
  


  
    Deryn winkte. Konnte man sie hier oben erkennen? Aber natürlich dachten die bestimmt, sie wolle herumalbern.
  


  
    »Pennbrüder!«, fluchte sie und betrachtete die gelbe Stoffrolle, die an ihrem Handgelenk festgebunden war. Ein richtiger Aufsteiger-Kundschafter hätte Signalflaggen gehabt oder eine Boteneidechse, die man am Seil nach unten krabbeln lassen konnte. Ihr jedoch hatten sie nur dieses Paniksignal gegeben.
  


  
    Und Deryn Sharp war nicht panisch.
  


  
    Zumindest glaubte sie das …
  


  
    Sie starrte auf den schwarzen Himmel und fragte sich, ob es nicht einfach nur der letzte Rest Nacht war, den die Sonne noch nicht vertrieben hatte. Wenn sie nun doch keinen Flugsinn besaß und ihr die Höhe zu Kopf gestiegen war?
  


  
    Deryn schloss die Augen, holte tief Luft und zählte bis zehn.
  


  
    Als sie die Augen wieder aufschlug, waren die Wolken weiterhin da – nur näher.
  


  
    Der Huxley zitterte erneut und Deryn roch Gewitter in der Luft. Die heranziehende Sturmfront war ganz klar eine Tatsache. Ihr Handbuch für Aeronautik hatte demnach recht behalten: Morgenrot – Schlechtwetter droht.
  


  
    Sie starrte das gelbe Tuch an. Wenn sie es abwickelte, würden die Offiziere unten glauben, sie sei in Panik geraten. Dann musste sie erklären, dass sie keineswegs Angst gehabt, sondern nur das schlechte Wetter gesehen hatte. Vielleicht würde man sie loben, weil sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
  


  
    Aber wenn das Unwetter die Richtung änderte? Oder sich zu leichtem Nieseln auflöste, ehe es in den Scrubs ankam?
  


  
    Deryn biss die Zähne zusammen und fragte sich, wie lange sie wohl schon in der Luft schwebte. Waren die zehn Minuten nicht inzwischen vorbei? Oder hatte sie ihr Zeitgefühl hier oben im weiten, kalten Himmel im Stich gelassen?
  


  
    Ihr Blick ging zwischen dem aufgerollten gelben Tuch und dem heranziehenden Sturm hin und her, und sie fragte sich, was in dieser Lage wohl ein Junge tun würde.
  

  
  


  
    5. KAPITEL
  


  
    Als Prinz Aleksandar erwachte, lag etwas widerwärtig Süßes auf seiner Zunge. Der entsetzliche Geschmack überlagerte alle anderen Sinne, er konnte weder sehen noch hören und noch nicht einmal denken, so als wäre sein Gehirn in Zuckerwasser getaucht.
  


  
    Nach und nach wurde sein Kopf ein wenig klarer – er roch Kerosin und hörte, wie Zweige draußen an die Wände peitschten. Die Welt schaukelte benommen, mit harten, metallischen Rucken.
  


  
    Dann erinnerte sich Alek langsam: der mitternächtliche Unterricht im Läuferlenken, seine Lehrer, die sich gegen ihn gewandt hatten, und schließlich die süßlich riechende Chemikalie, die ihn ohnmächtig hatte werden lassen. Er befand sich noch immer im Sturmläufer und sie entfernten sich weiter von seinem Zuhause. Alles war wirklich passiert … Man hatte ihn entführt.
  


  
    Wenigstens lebte er. Vielleicht planten sie, Lösegeld für ihn zu verlangen. Demütigend, dachte er, aber immer noch besser als tot.
  


  
    Seine Entführer hielten Alek offensichtlich nicht für eine große Bedrohung. Gefesselt hatten sie ihn nicht. 
     Jemand hatte sogar eine Decke auf dem schwankenden Metallboden ausgebreitet, auf dem er lag.
  


  
    Er schlug die Augen auf und sah Lichtflecken, die sich bewegten, ein Gitter der Schatten, die der Lüftungsrost warf. An den Wänden standen Granaten in ordentlichen Reihen und das Zischen der Pneumatik war so laut wie nie zuvor. Er befand sich im Bauch des Sturmläufers, im Gefechtsstand.
  


  
    »Hoheit?«, fragte jemand nervös.
  


  
    Alek richtete sich von der Decke auf und blinzelte in die Dunkelheit. Ein Mann von der Besatzung saß sehr gerade an einem Regal mit Munition und musterte ihn aus großen Augen. Verräter oder nicht, der Kerl war bislang vermutlich nie mit einem Prinzen allein in einem Raum gewesen. Er konnte kaum älter als zwanzig sein.
  


  
    »Wo sind wir?«, wollte Alek wissen und versuchte, den stahlharten Befehlston anzuschlagen, den sein Vater ihm beigebracht hatte.
  


  
    »Ich … ich fürchte, ich weiß es nicht genau, Hoheit.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn, aber der Mann hatte recht. Hier konnte man lediglich über das Visier der 57-mm-Kanone nach draußen schauen. »Dann also: Wohin wollen wir?«
  


  
    Der Soldat schluckte und griff mit der Hand nach der Sprechklappe. »Ich rufe Graf Volger.«
  


  
    »Nein«, rief Alek, und der Mann erstarrte.
  


  
    Aleksandar lächelte grimmig. Zumindest ein Mann in dieser Maschine erinnerte sich noch an seinen Rang.
  


  
    »Wie heißen Sie?«
  


  
    Der Mann salutierte. »Korporal Bauer, Hoheit.«
  


  
    »Gut, Bauer«, sagte er ruhig. »Ich befehle Ihnen, mich gehen zu lassen. Ich kann aus der Bauchluke springen, während wir in Bewegung sind. Sie können mir folgen und mir helfen, nach Hause zu gelangen. Dann sorge ich dafür, dass mein Vater Sie belohnt. Sie werden ein Held sein anstelle eines Verräters.«
  


  
    »Ihr Vater …« Er machte ein trauriges Gesicht. »Mein Beileid.«
  


  
    Wie ein Echo aus weiter Ferne hallte in Aleks Kopf wider, was Graf Volger gesagt hatte, als die Chemikalie zu wirken begann – dass seine Eltern angeblich tot waren.
  


  
    »Nein«, sagte er, doch der Befehlston war verschwunden. Plötzlich fühlte sich der metallene Bauch des Sturmläufers entsetzlich eng an. Sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme geschlagen, wie die eines Kindes: »Bitte, lassen Sie mich gehen.«
  


  
    Doch der Mann wandte verlegen den Blick ab und schlug mit einem ölverschmierten Schraubenschlüssel an die Luke.
  


  
    

  


  
    »Ihr Vater hat Vorkehrungen getroffen, ehe er nach Sarajevo aufgebrochen ist«, sagte Graf Volger. »Für den schlimmsten Fall.«
  


  
    Alek antwortete nicht. Er starrte vom Kommandantenstuhl des Sturmläufers aus dem Sehschlitz und betrachtete die Wipfel junger Hainbuchen, die draußen vorbeizogen. 
     Neben ihm steuerte Otto Klopp die Schreiter der Maschine mit ruhigen, perfekten Bewegungen.
  


  
    Die Dämmerung zog auf, der Horizont färbte sich blutrot. Noch immer ging es auf einem schmalen Wagenpfad durch tiefen Wald nach Westen.
  


  
    »Er war ein weiser Mann«, sagte Klopp. »Er wusste, sich so nah an Serbien zu wagen, wäre gefährlich.«
  


  
    »Aber eine Bedrohung hält einen Erzherzog nicht von seinen Pflichten ab«, sagte Graf Volger.
  


  
    »Pflichten?« Alek hielt sich den dröhnenden Schädel; noch immer schmeckte er die Chemikalie im Mund. »Doch meine Mutter … Er würde sie niemals in Gefahr bringen.«
  


  
    Graf Volger seufzte. »Wann immer Prinzessin Sophie an den Staatsgeschäften teilnehmen konnte, hat sich Ihr Vater gefreut.«
  


  
    Alek schloss die Augen. Es hatte seinen Vater immer betrübt, wenn Sophie bei offiziellen Empfängen nicht an seiner Seite stehen durfte. Denn das war stets eine weitere Maßregelung gewesen für eine Frau, die nicht von königlichem Geblüt war.
  


  
    Der Gedanke, dass seine Eltern tot sein könnten, war absurd. »Das ist nur eine List, mit der Sie mich ruhigstellen wollen. Sie lügen alle!«
  


  
    Niemand antwortete. In der Kanzel hörte man das Dröhnen der Daimler-Motoren und das Kratzen, wenn draußen Äste über das Tarnnetz strichen. Volger stand schweigend da und hatte eine nachdenkliche Miene aufgesetzt. 
     Die ledernen Handgriffe, die von der Decke hingen, schwangen mit den Schritten des Läufers hin und her. Eigenartigerweise konnte sich ein Teil von Aleks Denken nur auf Klopps Hände an der Steuerung konzentrieren, voller Bewunderung dafür, wie kunstvoll er die Maschine lenkte.
  


  
    »Die Serben würden es nicht wagen, meine Eltern zu ermorden«, wandte Alek leise ein.
  


  
    »Mir würden da durchaus noch andere Verdächtige einfallen«, sagte Volger trocken. »Mancher wünscht sich Krieg zwischen den Großmächten. Aber wir haben jetzt keine Zeit für Spekulationen, Aleksandar. Unsere vordringlichste Aufgabe ist es, Sie in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    Alek starrte durch den Sehschlitz nach draußen. Volger hatte ihn einfach Aleksandar genannt, ohne Titel, so als wäre er ein Bürgerlicher. Doch irgendwie hatte die Beleidigung ihren Stachel verloren.
  


  
    »Die Attentäter haben am Morgen zweimal zugeschlagen«, sagte Volger. »Serbische Schuljungen, kaum älter als Sie, zuerst mit Bomben und dann mit Pistolen. Beide Male scheiterten sie. Schließlich wurde abends ein Fest zu Ehren Ihres Vaters gegeben und man brachte Trinksprüche auf seine Tapferkeit aus. Das Gift hat Ihre Eltern im Laufe der Nacht getötet.«
  


  
    Alek stellte sich vor, wie sie leblos nebeneinanderlagen, und die Leere in ihm wuchs weiter an. Aber die Geschichte ergab überhaupt keinen Sinn. Die Attentäter müssten es doch auf Alek abgesehen haben, auf den 
     Halbköniglichen, den Sohn der Hofdame. Nicht auf seinen Vater, den Reinblütigen.
  


  
    »Wenn sie wirklich tot sind, wieso macht sich jemand Sorgen meinetwegen? Ich bin jetzt ein Niemand.«
  


  
    »Da denkt vielleicht jemand anders.« Graf Volger ging neben dem Kommandostuhl in die Hocke. Er starrte wie Alek aus dem Fenster und flüsterte schließlich: »Kaiser Franz Joseph ist dreiundachtzig Jahre alt. Wenn er bald sterben sollte, würden sich manche in diesen unruhigen Zeiten vielleicht Ihnen zuwenden.«
  


  
    »Er hat meinen Vater mehr gehasst als alle anderen.« Alek schloss die Augen. Der in rotes Licht getauchte Wald draußen war zu trostlos, um ihn sich weiterhin anzuschauen. Wegen einer Unebenheit auf dem Boden schaukelte der Läufer, als würde die Welt in ihrem Lauf um die Sonne trudeln. »Ich will einfach nur nach Hause.«
  


  
    »Nicht, bis wir uns vergewissert haben, dass es sicher ist, junger Herr«, entgegnete Otto Klopp. »Das haben wir Ihrem Vater versprochen.«
  


  
    »Was spielen Versprechen für eine Rolle, wenn er -«
  


  
    »Still!«, rief Volger.
  


  
    Aleksandar sah ihn erschrocken an. Er öffnete den Mund und wollte protestieren, doch der Wildgraf umklammerte seine Schulter.
  


  
    »Motoren abstellen!«
  


  
    Meister Klopp brachte den Sturmläufer zum Halt und drosselte die Daimler-Motoren, bis sie nur noch leise tuckerten. Luft entwich zischend den Gelenken.
  


  
    Alek summte die plötzliche Stille in den Ohren und sein Körper zitterte noch von der Bewegung des Läufers. Die Blätter auf der anderen Seite des Sehschlitzes hingen schlaff da, es regte sich nicht das leiseste Lüftchen. Die Vögel waren verstummt, als hätte sich der Wald über das abrupte Innehalten des Läufers erschrocken.
  


  
    Volger schloss die Augen.
  


  
    Dann spürte Alek es. Ein sachtes Zittern lief durch den Metallrahmen des Sturmläufers – das Stampfen von etwas Größerem und Schwererem. Etwas, was die Erde beben ließ.
  


  
    Graf Volger erhob sich und öffnete die Luke in der Decke. Das Licht der Dämmerung fiel herein, während er sich nach oben zog und bis zum Bauch hinausschob.
  


  
    Erneut bebte die Erde. Durch den Sehschlitz sah Alek, wie das Schaudern durch den ganzen Wald ging und die Blätter zittern ließ. Es rief ein ungutes Gefühl in seiner Magengrube hervor, wie ein wütender Blick von seinem Vater.
  


  
    »Hoheit«, rief Volger, »wenn Sie kurz zu mir kommen könnten?«
  


  
    Alek stand auf, balancierte auf dem Kommandantenstuhl und hievte sich durch die Luke nach oben.
  


  
    Draußen musste er die Augen wegen der aufgehenden Sonne zusammenkneifen; der Himmel hatte ein tiefes Orange angenommen. Der Sturmläufer war ein bisschen höher als die jungen Hainbuchen, und nach dem langen Starren durch den Sehschlitz wirkte der Horizont unermesslich weit.
  


  
    Volger zeigte nach hinten, dorthin, von wo sie gekommen waren. »Da sehen Sie Ihre Feinde, Prinz Aleksandar.«
  


  
    Alek blinzelte in die Sonne. Die andere Maschine war Kilometer entfernt und ragte doppelt so hoch auf wie die Bäume. Die sechs riesigen Beine bewegten sich ohne Hast, doch auf dem Gefechtsdeck huschten Männer wie Ameisen umher, hoben Signalflaggen und bemannten die Türme. Entlang der Flanke stand der Name: S.M.S. Beowulf.
  


  
    Alek beobachtete, wie sich ein massiver Fuß in den Boden stemmte. Lange Sekunden später traf das Zittern bei ihnen ein, nachdem es durch den Wald gelaufen war. Beim nächsten Schritt wankte eine ferne Baumspitze und verschwand, niedergerissen von der gigantischen Laufmaschine.
  


  
    Die roten und schwarzen Streifen der Kaiserlichen Heeresflagge flatterten auf dem Gefechtsdeck im Wind.
  


  
    »Ein deutsches Großkampflandschiff«, sagte Alek leise. »Aber sind wir nicht noch immer in Österreich-Ungarn?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Volger, »aber diejenigen, denen an Krieg und Chaos gelegen ist, jagen uns, Hoheit. Oder wollen Sie weiterhin daran zweifeln?«
  


  
    Wenn das nun meine Retter sind?, dachte Alek. Vielleicht belogen ihn seine Entführer ja und Vater und Mutter lebten. Man hatte eine groß angelegte Suche nach Alek in Gang gebracht und die deutsche Landmarine half dabei! Warum sollte es einem solchen Riesenschiff sonst gestattet sein, österreichischen Boden zu betreten?
  


  
    Dann sah Alek, dass sich die Maschine drehte und langsam seitlich zum Sonnenaufgang wandte …
  


  
    Er hob die Hand und winkte. »Hier! Hier drüben!«
  


  
    »Sie haben uns längst gesehen, Hoheit«, sagte Graf Volger leise.
  


  
    Alek winkte noch, als die erste Breitseite abgefeuert wurde. Grelle Blitze flammten entlang der Flanke auf und Rauchwölkchen stiegen in den Dunst. Der Lärm erreichte sie einen Moment später, ein grollender Donner, der in krachende Explosionen überging. Die Baumwipfel in ihrer Umgebung warfen sich wild hin und her und Druckwellen erschütterten den Sturmläufer und warfen Wolken aus Laub in den Himmel.
  


  
    Dann zerrte Volger ihn zurück in die Kanzel und die Motoren erwachten wieder zum Leben.
  


  
    »Kanone laden«, rief Meister Klopp nach unten.
  


  
    Alek wurde in den Kommandantenstuhl gedrückt, während sich die Maschine wieder in Gang setzte. Er kämpfte mit den Sitzgurten, doch plötzlich schoss ihm ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf und seine Finger erstarrten.
  


  
    Wenn die uns umbringen wollen … dann stimmt alles.
  


  
    Graf Volger duckte sich neben ihn und schrie über den Lärm von Motoren und Kanonen: »Diese Unhöflichkeit sollte es Ihnen beweisen, Alek. Sie sind eine Bedrohung für den Thron.«
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    »Die S. M. S. Beowulf.«
  

  
  


  
    6. KAPITEL
  


  
    Die zweite Breitseite Granaten ging näher an ihrem Ziel nieder, Steine und Holzsplitter prasselten gegen den Rost des Sehschlitzes und kleine Stücke flogen hindurch.
  


  
    Alek spuckte Erde.
  


  
    »Sichtfenster auf halb!«, rief Meister Klopp und fluchte. Die beiden Besatzungsmitglieder waren unten, und Volger hatte den Oberkörper wieder durch die Luke nach draußen gesteckt, sodass seine Beine von der Decke baumelten.
  


  
    Klopp blickte Alek entschuldigend an. »Hoheit, könnten Sie bitte?«
  


  
    »Sicher, Meister Klopp«, sagte Alek. Er schnallte sich los und drückte sich vom Kommandantenstuhl hoch. Die Kanzel schwankte und schaukelte, und er packte die Halteriemen, die von der Decke hingen, um nicht zu stürzen.
  


  
    Er versuchte, die Kurbel des Sichtfensters zu drehen, doch die bewegte sich nicht. Alek nahm beide Hände und stemmte sich dagegen, bis sich das massive Visier widerwillig einige Zentimeter weit schloss.
  


  
    Die nächste Breitseite erschütterte die Erde neben 
     ihnen und der Läufer taumelte voran. Graf Volger strampelte mit den Beinen und einer seiner Reitstiefel traf Alek am Hinterkopf.
  


  
    »Sie können uns immer noch sehen!«, rief Volger von oben. »Wir sind zu groß!«
  


  
    Meister Klopp betätigte die Schreiter und der Sturmläufer duckte sich niedriger. Die Hainbuchen wuchsen durch das Sichtfenster in die Höhe und wegen des unbeholfenen Gangs des Läufers schwangen Volgers Beine abermals hin und her. Einen Moment lang beobachtete Alek erstaunt Klopps Hände an der Steuerung – nie zuvor hatte er einen Läufer so gebeugt gehen gesehen.
  


  
    Natürlich hatte er sich auch niemals vorgestellt, dass sich ein Zyklop-Sturmläufer verstecken müsste. Doch gegen ein Großkampfschiff war dieser Läufer gewissermaßen ein Spielzeug.
  


  
    Ächzend gelang es Alek, den rechten Sehschlitz halb zu schließen. Er griff nach der anderen Kurbel.
  


  
    »Junger Herr, die Antenne!«, rief Klopp.
  


  
    »Ja, natürlich!« Die Funkantenne des Sturmläufers ragte noch über die Bäume und die Flagge des Erzherzogs knatterte im Wind. Doch Alek hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sie einholen sollte. Er schaute sich in der Kanzel um und wünschte, er hätte mehr auf die Besatzungsmitglieder geachtet, als er Steuern gelernt hatte.
  


  
    Endlich entdeckte er eine Winde neben dem Funkgerät. Als er dorthin lief, trafen ihn Volgers baumelnde 
     Beine an der Schulter. Die Winde drehte sich schnell, sobald Alek die Sperre gelöst hatte, und die Antenne schob sich nur wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt in sich zusammen.
  


  
    Schon wollte er zum Kommandantensitz zurück, da bemerkte er, dass der linke Sehschlitz noch offen stand. Er griff quer durch die Kanzel nach der Kurbel und begann zu drehen.
  


  
    Volger ließ sich wieder nach unten fallen und schloss die Luke über sich, weil es plötzlich Erde und Steinchen regnete. »Jetzt sind wir außer Sicht.«
  


  
    In der Ferne donnerte die nächste Breitseite, auf die weitere Explosionen zwischen den Bäumen vor ihnen folgten. Holztrümmer trafen den Sturmläufer, doch die Gitter des Sichtfensters waren so eng wie die Zinken eines Kamms, und nur feiner Staub vom pulverisierten Waldboden drang hindurch.
  


  
    Alek verspürte eine gewisse Genugtuung: Er hatte etwas Sinnvolles getan. Dies war sein erster Gefechtseinsatz und nur Stunden zuvor hatte er noch mit Zinnsoldaten gespielt. Der Kanonendonner und das Kreischen der Motoren füllten für kurze Zeit die Leere in ihm.
  


  
    Der Sturmläufer preschte jetzt durch den dichten Wald. Natürlich wäre jeder Weg in offenem Gelände von den Ausgucken der Beowulf leicht zu überblicken.
  


  
    Alek klopfte das Herz, während er sich wieder auf dem Kommandantensitz niederließ und Klopps Hände auf den Schreitern beobachtete. Die langen Übungsstunden 
     am Steuer erschienen ihm nun unbedeutend. Kleinläufer waren im Vergleich mit dieser Maschine doch Kinderkram.
  


  
    Volger kauerte zwischen den Stühlen und schaute nach vorn. Sein Gesicht war schwarz von Schmutz und Schweiß. Blut rann aus einem Kratzer über dem Auge und glänzte rot im Dämmerlicht der abgedunkelten Kanzel. »Ich glaube, ich habe ein kleineres Landschiff vorgeschlagen, Meister Klopp.«
  


  
    Klopp brüllte vor Lachen und bemühte sich weiterhin, den Sturmläufer so dicht wie möglich am Boden zu halten. »Sie sollten sich lieber über die zusätzliche Panzerung freuen, Volger. Einen Kleinläufer hätte die letzte Breitseite über den Haufen geworfen.«
  


  
    Im Wald ertönte wieder Donner, doch die Explosionen kamen von weit hinten und rechts. Das Großkampflandschiff hatte sie zunächst einmal aus dem Auge verloren.
  


  
    »Die Sonne stand genau hinter der Beowulf. Wir waren also in Richtung Westen unterwegs«, stellte Alek fest. »Also sollten wir uns nach links wenden. Die Kiefern und Fichten im Süden sind viel höher als diese Hainbuchen.«
  


  
    »Hervorragendes Gedächtnis, Hoheit«, sagte Meister Klopp und änderte den Kurs.
  


  
    Alek klopfte ihm auf die Schulter. »Die Wahl eines Sturmläufers war schon ganz richtig, Klopp. Sonst wären wir jetzt tot.«
  


  
    »Wir wären schon halb in der Schweiz, meinen Sie«, erwiderte Volger und dabei gelang es ihm zu klingen, als 
     wäre es eine Fechtlektion, die Alek einfach nicht begreifen wollte. »In einem Kleinläufer, der nur halb so groß ist, hätten die uns überhaupt nicht ausgemacht.«
  


  
    Alek funkelte den Wildgrafen an, doch ehe er den Mund zu einer Erwiderung öffnen konnte, meldete sich die Rufanlage.
  


  
    »Geladen und schussbereit.«
  


  
    Alek senkte den Blick auf den Boden. »Diese beiden wären hier oben mehr von Nutzen gewesen. Mit unserem Pusterohr können wir nicht viel gegen ein Großkampflandschiff ausrichten.«
  


  
    »Stimmt wohl, Hoheit«, sagte Klopp. »Aber es wird Geleitschiffe haben – kleinere, schnellere, die sich unterhalb Wipfelhöhe bewegen. Die werden uns früher über den Weg laufen, als uns recht ist.«
  


  
    »Ach, stimmt auch wieder.« Alek schloss den Mund und schluckte. Der Rausch des Kampfes begann nachzulassen und seine Hände zitterten.
  


  
    Eigentlich hatte er nur ein paar Kurbeln gedreht; die wichtigen Dinge hatten die anderen erledigt. Die blauen Flecken von Volgers schwingenden Stiefeln taten noch weh und erinnerten Alek schmerzlich daran, dass er vor allem im Weg gestanden hatte.
  


  
    Er lehnte sich im Kommandantenstuhl zurück. Während die schlichte, überwältigende Furcht, die sich einstellte, wenn man beschossen wurde, nach und nach abebbte, überfiel ihn wieder diese Leere …
  


  
    Alek wünschte sich, er würde anstelle von Volger bluten 
     – das würde ihn wenigstens von der Wahrheit ablenken, die sein Verstand nun langsam zu begreifen begann.
  


  
    »Sie haben uns verloren«, sagte Klopp. »Keine Kanonenschüsse mehr seit dreißig Sekunden.«
  


  
    »Sie haben gedreht und folgen uns«, sagte Volger. »Warten Sie nur, bis deren Kundschafter uns entdecken. Dann dreht sich das Schiff wieder und wir bekommen die nächste Breitseite.«
  


  
    Alek blickte sich um und wollte etwas sagen, doch er wurde von einer stillen Panik überwältigt, und die Welt vor seinen Augen verschwamm in Tränen. Der Angriff hatte die letzten Zweifel beseitigt.
  


  
    Sein Vater war tot und seine Mutter war es ebenfalls. Er hatte beide für immer verloren.
  


  
    Seine Durchlaucht Prinz Aleksandar von Hohenberg war nun allein. Vielleicht würde er seine Heimat nie wiedersehen. Die Streitmächte zweier Reiche jagten ihn und er hatte nur einen Läufer und vier Mann auf seiner Seite.
  


  
    Volger und Klopp schwiegen, und als Alek sich umdrehte, sah er, wie sich seine Verzweiflung in ihren Gesichtern spiegelte. Er umklammerte die Armlehnen des Kommandantenstuhls und rang nach Atem.
  


  
    Sein Vater hätte gewusst, was es in einer solchen Situation zu sagen galt: eine kurze, kraftstrotzende Rede, in der die Männer für ihre Anstrengungen gelobt und zum Durchhalten angespornt wurden. Aber Alek konnte nur in den Wald starren und die Tränen aus den Augen laufen 
     lassen. Wenn er nichts sagte, würde ihn die Leere verschlingen.
  


  
    Aus den Bäumen vor ihnen war Gewehrfeuer durch das Knirschen der Maschinen zu hören. Der Läufer schlug einen neuen Kurs ein und Graf Volger sprang wieder auf.
  


  
    »Berittene Kundschafter, schätze ich!«, sagte Meister Klopp. »Auf der Beowulf gibt es Ställe.«
  


  
    Eine Salve Kugeln prasselte gegen das Visier des Sturmläufers, lauter als Erde und Steine zuvor. Alek stellte sich vor, wie die Metallprojektile die Panzerung durchschlugen und ihn trafen, und erneut klopfte sein Herz heftig.
  


  
    Diese entsetzliche Leere ließ ein wenig nach …
  


  
    Ein gewaltiges Krachen ließ den Läufer wanken und eine Rauchwolke stieg vor den Sehschlitzen auf. Der stickige Gestank wallte in die Kanzel. Einen Moment lang glaubte Alek, sie seien getroffen worden, doch dann antwortete aus der Ferne eine Explosion, auf die das Knacken von Holz und das verängstigte Wiehern von Pferden folgten.
  


  
    »Das waren wir!«, murmelte er. Die Männer unten hatten die Kanone des Sturmläufers abgefeuert.
  


  
    Während die Echos erstarben, rief Volger: »Wissen Sie, wie man ein Spandau-Maschinengewehr lädt, Alek?«
  


  
    Prinz Aleksandar hatte von solchen Dingen keine Ahnung, aber er löste bereits seine Sitzgurte.
  

  
  


  
    7. KAPITEL
  


  
    Sie wollten Deryn gerade herunterholen, als der Sturm losging.
  


  
    Dem Bodenpersonal war der düstere Himmel aufgefallen. Man lief los, sicherte das Hangarzelt mit zusätzlichen Heringen und brachte die Rekruten unter ein Dach. Vier Männer standen an der Aufsteiger-Winde und zogen Deryn gleichmäßig in raschem Tempo nach unten. Ein Dutzend weitere Männer hielt sich bereit, um die Tentakel zu ergreifen, sobald das Tier weit genug heruntergekommen wäre.
  


  
    Deryn befand sich noch in fünfhundert Fuß Höhe, als der erste Schauer auf sie niederging. Die kalten Tropfen fielen so schräg, dass sie ihre baumelnden Füße trafen, obwohl sie ja eigentlich unter dem Flugtier saß. Dessen Tentakel verschlangen sich immer fester, und sie fragte sich, wie lange die Meduse das Prasseln ertragen würde, ehe sie den Wasserstoff ausstieß und sich zu Boden fallen ließ.
  


  
    »Ganz ruhig bleiben, Tierchen«, sagte Deryn leise. »Die holen uns schon nach unten.«
  


  
    Eine heftige Böe traf den Luftsack der Meduse und 
     wölbte ihn auf wie ein Segel. Deryn schwang hinaus in den Sturm, und ohne den Schutz von oben war ihre Jungenkleidung innerhalb von Sekunden vom eisigen Regen durchnässt.
  


  
    Dann spannte sich das Seil, und das Tier wurde nach unten gezogen wie ein Drachen, der nicht genug Leine hat. Es fiel hinab auf Häuser und Gärten zu, bis hinunter auf die Höhe der Gefängnisgebäude. Direkt unter Deryn huschten Menschen die nassen Straßen entlang, zogen die Köpfe ein und bemerkten das Ungeheuer über ihnen deshalb gar nicht.
  


  
    Der nächste Windstoß drückte den Huxley so weit nach unten, dass Deryn die Gerippe der Regenschirme erkennen konnte.
  


  
    »Ach, Tierchen. Das ist überhaupt nicht gut.«
  


  
    Die Meduse schwoll an, versuchte wieder aufzusteigen und fing sich ein paar Dutzend Fuß über den Dächern ab. Das Seil spannte sich einen Moment lang gegen den Wind und wurde erneut locker. Das Bodenpersonal gab ihnen Leine, erkannte Deryn, damit sie wieder in die Höhe kamen, so wie ein Angler, der seinen Fang am Haken behalten will.
  


  
    Aber das zusätzliche Seil bedeutete auch zusätzliches Gewicht und sie und der Huxley waren außerdem durch den Regen schwerer geworden. Deryn hätte den Wasserballast abwerfen können, doch sobald sie das einmal getan hätte, gab es nichts mehr, dass einen Fall abbremsen würde, falls das Tier in Panik geriet.
  


  
    Das Seil scharrte über das Dach des Gefängnisses und riss Ziegel und Regenrinnen los. Deryn sah, wie es an einem Schornstein hängen blieb, und riss die Augen auf …
  


  
    Kein Wunder, dass die Männer mehr Seil zugaben – sie wollten sie vom Gefängnis fernhalten. Falls aus einem Schornstein Funken aufsteigen und den Luftsack des Huxley erreichen würden, würde der Wasserstoff explodieren und der Aufsteiger in einem riesigen Feuerball aufgehen, ob es nun regnete oder nicht.
  


  
    Das Seil blieb wieder hängen und riss mit einem Ruck an dem Huxley. Das Tier erschrak und sank abermals ein Stück tiefer.
  


  
    Deryn umklammerte die Ballastleine und biss die Zähne zusammen. Sie selbst hätte vermutlich eine Landung überlebt, aber die Dachziegel und die Gartenzäune würden das Tier in Fetzen reißen. Und es war allein Deryn Sharps Fehler, denn sie hatte die Männer am Boden schließlich nicht gewarnt, obwohl sie Gelegenheit dazu gehabt hätte.
  


  
    So viel zum Thema Flugsinn.
  


  
    »Gut, Tierchen«, rief sie nach oben. »Ich habe dich in diesen Schlamassel gebracht und ich hole dich auch wieder heraus. Und eines kann ich dir sagen: Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um in Panik zu geraten!«
  


  
    Das Wesen machte keinerlei Versprechungen, aber Deryn zog trotzdem an der Ballastleine. Die Säcke öffneten sich und ergossen ihr Wasser in den Sturm.
  


  
    Langsam stieg das Flugtier wieder aufwärts.
  


  
    Das Bodenpersonal jubelte und bemühte sich von Neuem, die Meduse mit der Winde einzuholen. Der Hauptmann hatte die Aufsicht übernommen und brüllte von seiner Geländekutsche Befehle. Die Tigerartigen sahen im Regen elend aus, wie ein Paar Hauskatzen, die man unter einen Wasserhahn gestellt hatte.
  


  
    Nach einigen Windstößen befand sich die Meduse wieder über dem Versuchsgelände und hatte die rauchenden Schornsteine des Gefängnisses sicher hinter sich gelassen.
  


  
    Aber dann änderte sich die Windrichtung. Der Huxley blähte sich erneut auf und schwebte in einem Halbkreis zur anderen Seite der Scrubs. Er stieß ein schreckliches Kreischen aus.
  


  
    »Nein, mein Tierchen! Wir sind fast in Sicherheit!«, rief Deryn.
  


  
    Doch die Meduse war einmal zu viel hin und her geworfen worden. Ihr Gassack zog sich zusammen, die Tentakel wickelten sich fest umeinander wie Klapperschlangen um ihre Beute.
  


  
    Deryn Sharp roch, wie der Wasserstoff in die Luft entwich, denn ein Geruch nach Bittermandel breitete sich aus. Sie stürzte ab …
  


  
    Der Wind trug sie weiter, änderte die Richtung ohne Sinn und Verstand. Der Huxley wurde hin und her geweht wie ein zerknittertes Stück Papier und zog Deryn mit sich.
  


  
    Inzwischen mussten sie schwerer sein als Luft, doch in 
     
     solchen Böen, dachte Deryn, segelte man wahrscheinlich trotzdem wie ein Hut an einer Leine.
  


  [image: 008]


  
    Am anderen Ende des Seils schauten die Männer vom Bodenpersonal hilflos zu, und der Fliegerhauptmann duckte sich, wann immer das Seil über ihn hinwegging. Falls sie versuchen würden, Deryn weiter herunterzuziehen, würden sie das Flugtier vermutlich zum Absturz bringen.
  


  
    Jaspert rannte über das Feld in ihre Richtung, legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief etwas …
  


  
    Sie hörte seine Stimme, doch der Wind peitschte seine Worte davon.
  


  
    Deryns Füße baumelten jetzt nur noch wenige Meter über dem Boden, der vorbeiraste, als würde sie auf einem Pferd galoppieren. Sie riss sich die schwere nasse Jacke vom Leib und warf sie ab.
  


  
    Der Huxley sauste wild hin und her und wieder näherten sie sich bedenklich dem Gefängnis. Bei dieser Geschwindigkeit gegen die Mauer zu krachen, würde blutigen Brei mit Gelee sowohl aus ihm als auch aus Deryn machen.
  


  
    Verzweifelt klammerte Deryn sich fest und suchte nach einer Möglichkeit, sich aus dem Gurtzeug zu befreien. Sie glaubte, ihre Chancen stünden besser, wenn sie sich jetzt auf das schlammige Gras fallen ließe. Und ohne ihr Gewicht würde der Huxley vielleicht wieder in die Luft aufsteigen.
  


  
    Natürlich hatte dieser Idiot von einem Steuermann 
     sich nicht die Mühe gemacht, ihr zu zeigen, wie man die Gurte aufschnallte. Die Lederriemen waren vom Regen aufgequollen und so fest zusammengekniffen wie ein Entenarsch. Offensichtlich befürchtete man beim Service, Rekruten könnten sich in Panik aus den Gurten winden und zu Tode stürzen.
  


  
    Dann entdeckte Deryn den Knoten über ihrem Kopf – das Seil, mit dem das Flugtier am Boden festgehalten wurde.
  


  
    Sie betrachtete das Seil, das von ihr bis zur Winde führte … Im Augenblick war es ungefähr dreihundert Fuß lang. Dieses Stück regengetränkter Hanf musste mehr wiegen als ein mageres Mädchen und ihre nasse Kleidung.
  


  
    Wenn sie den Huxley befreien konnte, genügte der verbliebene Wasserstoff vermutlich, um sie in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Aber der Boden kam ihr schon wieder entgegen, glänzendes nasses Gras und Pfützen flogen knapp unter ihren Füßen vorbei – und vor ihr lagen die Gefängnismauern. Sie langte mit einer Hand nach oben und betastete die halb vertraute Form des Knotens.
  


  
    Es war nur ein schlichter doppelter Slipstek! Sie erinnerte sich daran, wie Jaspert ihr erzählt hatte, beim Air Service würden Seemannsknoten benutzt, und zwar genau diejenigen, die sie schon tausend Mal in Dads Ballons verwendet hatte!
  


  
    Während Deryn sich bemühte, den nassen Knoten zu 
     lösen, trafen ihre Stiefel mit Wucht auf den Boden und rutschten über das nasse Gras.
  


  
    Aber die wirkliche Gefahr befand sich nicht unter ihr, sondern vor ihr – in Form der herannahenden Gefängnismauern. Deryn und dem Huxley blieben nur noch Sekunden, dann würden sie an dem glänzenden nassen Stein zerschmettert werden.
  


  
    Schließlich erwischten ihre Finger das richtige Ende des Seils. Sie zog den Knoten auf. Das Seil zerrte sich wild los und riss ihr die Haut auf, während es durch den Stahlring glitt.
  


  
    Als das Gewicht von dreihundert Fuß feuchtem Hanf wegfiel, begann der Huxley sofort wieder zu schweben und stieg wenige Meter vor der Gefängnismauer in ausreichende Höhe auf.
  


  
    Deryn hielt den Atem an, als ein fauchender Schornstein unter ihren Füßen zurückblieb. Sie stellte sich vor, wie Regentropfen durch die Mündung von oben in das Kohlenfeuer unten fielen und verdampften und wie dann Funken aufstoben, um die brodelnde Masse Wasserstoff über ihrem Kopf zu entzünden.
  


  
    Aber der Wind wehte die Funken davon – und im nächsten Moment war der Huxley über die südlichen Gefängnisgebäude hinweggeschwebt.
  


  
    Während sie aufstiegen, hörte Deryn heiseren Jubel von unten. Die Männer am Boden hatten triumphierend die Arme hochgerissen. Jaspert strahlte, legte die Hände an den Mund und schrie etwas, was wie ein Glückwunsch 
     klang, als wollte er ihr zurufen, sie habe genau das getan, was er ihr gesagt hatte!
  


  
    »Das war meine brüllend gute Idee, Jaspert Sharp«, murmelte sie und saugte an den Fingern, die sie sich am Seil verbrannt hatte.
  


  
    Aber natürlich befand sie sich immer noch mitten in einem Sturm auf dem Sitz unter einem reizbaren Huxley, und sie beide flogen über einen Teil von London dahin, der nur wenige Plätze zum Landen bot.
  


  
    Und wie sollte Deryn überhaupt mit diesem Tier landen? Sie hatte keine Möglichkeit, den Wasserstoff abzulassen, und konnte auch keinen Ballast mehr abwerfen, falls die Meduse verrücktspielte. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob überhaupt schon einmal jemand mit einem Huxley frei durch die Lüfte geschwebt war und es überlebt hatte.
  


  
    Wenigstens flog sie. Wenn sie es lebend zum Boden zurückschaffte, mussten die Eierköpfe ihr diese Prüfung auf alle Fälle als bestanden anrechnen.
  


  
    Junge oder nicht, Deryn Sharp hatte ja wohl einen tüchtigen Micker Flugsinn bewiesen.
  

  
  


  
    8. KAPITEL
  


  
    Der Sturm fühlte sich eigenartig still an.
  


  
    Sie erinnerte sich an das Gefühl aus Dads Heißluftballons. Nachdem sie von der Leine befreit war, bewegte sich die Meduse genau mit der Geschwindigkeit des Windes. Die Luft schien sich nicht zu regen, die Welt unter ihnen trudelte wie auf einer riesigen Drehbank.
  


  
    Dunkle Wolken brodelten um sie herum und brachten den Huxley manchmal zum Rotieren. Schlimmer war das Flackern in der Ferne. Eine ausgesprochene todsichere Methode, einen Wasserstoffatmer zur Explosion zu bringen, bestand darin, ihn mit einem Blitz zu treffen. Deryn lenkte sich ab, indem sie zuschaute, wie London unten ihnen vorbeizog, all die winzigen Häuser und gewundenen Sträßchen und die Fabriken mit ihren stillgelegten Schornsteinen.
  


  
    Dad hatte ihr einmal beschrieben, wie London in den Zeiten ausgesehen hatte, ehe Darwin seine Magie gewirkt hatte. Ein Schleier aus Kohlenrauch hatte über der gesamten Stadt gelegen, dazu ein so dichter Nebel, dass man tagsüber die Straßenlaternen anzündete. In den schlimmsten Perioden des Dampfzeitalters hatten so viel 
     Ruß und Asche die Landschaft der Umgebung überzogen, dass Schmetterlinge auf den Flügeln schwarze Punkte als Tarnung gebildet hatten.
  


  
    Aber noch vor Deryns Geburt waren die kohlebetriebenen Maschinen von Tierschöpfungen ersetzt worden. Statt Kesseln und Zahnrädern arbeiteten nun Muskeln und Sehnen. Heute kam der Rauch aus den Schornsteinen nur noch aus den Öfen, nicht mehr aus riesigen Fabriken, und der Sturm hatte selbst den weit fortgeblasen.
  


  
    Deryn sah Tierschöpfungen, wohin sie auch sah. Über dem Buckingham-Palast kreiste eine Schar Kampffalken auf Patrouille. Sie trugen Netze, mit denen man die Flügel von jedem Flugzeug schneiden konnte, welches sich dem Palast zu sehr näherte. Kreuz und quer über der City von London flogen Briefschwalben, die sich von keinem Wetter stören ließen. In den Straßen drängten sich die Zugtiere: Flusspferdartige und Pferderassen und ein Elefantiner zog einen Schlitten mit Ziegeln durch den Regen. Der Sturm, der Deryn und ihren Huxley beinahe umgebracht hatte, wurde unten in der Stadt kaum wahrgenommen.
  


  
    Deryn wünschte, sie hätte ihren Skizzenblock dabei, um das Gewirr von Straßen und Tieren und Gebäuden unten zu zeichnen. Mit dem Zeichnen hatte sie in einem von Dads Ballons begonnen, um das Wunder des Fliegens festzuhalten.
  


  
    Die Wolken brachen teilweise auf und der Huxley glitt 
     durch Sonnenstrahlen. Deryn rekelte sich in der Wärme und drückte das Wasser aus ihrer kalten nassen Kleidung.
  


  
    Die Häuser wurden kleiner, die Regenschirme verschmolzen mit den nassen Straßen. Da der Huxley trocknete, stieg er höher.
  


  
    Deryn runzelte die Stirn. Um mit einem Ballon zu landen, lässt man oben die warme Luft ab. Aber Huxleys sind primitive Aufsteiger, die eigentlich immer an einer Leine bleiben. Was sollte sie tun? Mit dem Tier reden, damit es landete?
  


  
    »He!«, rief sie. »Du da!«
  


  
    Das Tentakel in ihrer Nähe rollte sich leicht auf, aber das war alles.
  


  
    »Tierchen! Ich rede mit dir!«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    Deryn zog eine finstere Miene. Vor einer Stunde hatte sich der Huxley noch so leicht erschrecken lassen! Vielleicht zählten die verärgerten Rufe eines Mädchens nach dem entsetzlichen Sturm nicht mehr so viel.
  


  
    »Du bist ein großer, aufgeblasener Pennbruder!«, schrie sie und bewegte die Füße auf und ab, um den Pilotensitz zum Schaukeln zu bringen. »Mir wird langsam langweilig von deiner Gesellschaft! Bring! Mich! Runter!«
  


  
    Die Tentakel entrollten sich wie eine Katze, die sich in der Sonne ausstreckt.
  


  
    »Na großartig«, knurrte sie. »Unhöflichkeit gehört wohl zu deinen Geburtsfehlern.«
  


  
    Sie flogen wieder durch die Sonne, und die Meduse 
     seufzte leise und breitete den Luftsack aus, um sich trocknen zu lassen.
  


  
    Deryn spürte, wie sie immer höher schwebten. Sie stöhnte und betrachtete den blauen Himmel vor sich. Inzwischen konnte sie bereits das Ackerland von Surrey sehen. Dahinter lag der Ärmelkanal.
  


  
    Zwei endlose Jahre lang hatte sich Deryn nichts sehnlicher gewünscht, als wieder in die Lüfte aufzusteigen, so wie damals, als Dad noch gelebt hatte. Und jetzt flog sie hier entlang, als hätte man sie im Himmel ausgesetzt. Vielleicht war das die Strafe dafür, dass sie sich als Junge verkleidet hatte, genau wie ihre Mutter es prophezeit hatte.
  


  
    Der Wind wehte jetzt gleichmäßig aus einer Richtung und trieb das Tier in Richtung Frankreich.
  


  
    Es würde wohl ein langer Tag werden.
  


  
    

  


  
    Dem Huxley fiel es zuerst auf.
  


  
    Das Pilotengurtzeug ruckte wie eine Kutsche, die über ein Schlagloch fährt. Deryn wurde aus ihrem Schläfchen gerissen und blickte zur Meduse hoch.
  


  
    »Wird dir langweilig?«
  


  
    Das Flugtier schien zu glühen, die Sonne schien prall auf die schillernde Haut. Es war Mittag, sie waren also bereits über sechs Stunden in der Luft. Der Ärmelkanal funkelte nicht weit vor ihnen unter einem makellos blauen Himmel. Londons graue Wolken hatten sie weit hinter sich gelassen.
  


  
    Deryn runzelte die Stirn und reckte sich.
  


  
    »Brüllend schönes Wetter«, krächzte sie. Ihre Lippen waren trocken und ihr Hintern tat ordentlich weh.
  


  
    Dann sah sie, wie sich um sie herum die Tentakel verschlangen.
  


  
    »Was ist denn jetzt los?« Deryn stöhnte, obwohl sie sogar eine angreifende Vogelschar begrüßt hätte, wenn die den Huxley nur nach unten gebracht hätte. Selbst eine Bruchlandung wäre besser, als hier oben zu verdursten.
  


  
    Deryn suchte den Horizont ab, entdeckte jedoch nichts. Aber sie spürte ein Zittern in den Lederriemen des Gurtzeugs und hörte das Dröhnen von Motoren.
  


  
    Sie riss die Augen auf.
  


  
    Ein riesiges Flugtier schwebte aus den grauen Wolken hinter ihr hervor. Die silbrige Oberseite glänzte in der Sonne.
  


  
    Das Ding war gigantisch – größer als die St. Paul’s Cathedral, länger als das Großkampfseeschiff Orion, das sie vor einigen Wochen auf der Themse gesehen hatte. Der glänzende Rumpf war wie ein Zeppelin geformt, doch seine Flanken zitterten mit der Bewegung seiner Wimpern, und Schwärme von symbiotischen Fledermäusen und Vögeln umflatterten es.
  


  
    Der Huxley stieß einen unglücklichen Pfiff aus.
  


  
    »Nein, Tierchen. Keine Angst!«, rief Deryn leise. »Die sind doch hier, um uns zu helfen!«
  


  
    Jedenfalls nahm Deryn das an. Allerdings hatte sie nicht mit einem so großen Retter gerechnet.
  


  
    Das Luftschiff kam näher, bis Deryn die Gondel ausmachen konnte, die unter dem Bauch hing. Die fußgroßen Buchstaben unter dem Brückenfenster verrieten seinen Namen: Leviathan.
  


  
    Deryn schluckte. »Und brüllend berühmt sind unsere Freunde auch noch.«
  


  
    Die Leviathan war der erste große Wasserstoffatmer, der je erschaffen wurde, um es mit den Zeppelinen des Kaisers aufzunehmen. Ein paar Tiere waren seitdem noch größer geworden, doch kein anderes hatte die Reise nach Indien und wieder zurück geschafft und dabei die deutschen Luftschiffrekorde gebrochen.
  


  
    Der Körper der Leviathan bestand aus den Lebensketten eines Wals, doch in diese Schöpfung waren außerdem nahezu hundert andere Spezies mit eingegangen, zahllose Wesen, die sich zusammenfügten wie die Zahnräder einer Stoppuhr. Schwärme von Vogelschöpfungen umflatterten ihn – Kundschafter, Kämpfer und Räuber, die Nahrung herbeischafften. Deryn sah Boteneidechsen und andere Tiere, die über die Haut der Leviathan krabbelten.
  


  
    Ihrem Handbuch der Aeronautik zufolge wurden die großen Wasserstoffatmer auf den winzigen südamerikanischen Inseln entworfen, wo Darwin seine berühmten Entdeckungen gemacht hatte. Die Leviathan war kein einzelnes Lebewesen, sondern ein riesiges Wirrwarr aus Leben, das sich in einem stets im Wandel befindlichen Gleichgewicht befand.
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    »Die Leviathan im Anflug.«
  


  
    Die Motivatormotoren heulten auf und hoben die Nase des Wesens in die Höhe. Das Flugtier gehorchte, und die Wimpern entlang der Flanken wogten wie ein Grasmeer im Wind – das Heer der kleinen Ruder bewegte sich rückwärts und brachte die Leviathan fast zum Halt.
  


  
    Die riesige Gestalt schwebte langsam über Deryn und den Huxley hinweg und verdunkelte den Himmel. Der Bauch war grau gesprenkelt, zur Tarnung bei nächtlichen Überfällen.
  


  
    Im Schatten wurde es plötzlich kühl und Deryn starrte wie bezaubert nach oben. Dieses gigantische, fantastische Wesen war gekommen, um sie zu retten.
  


  
    Erneut ging ein Zittern durch den Huxley, der sich zu wundern schien, wohin die Sonne verschwunden war.
  


  
    »Pst, Tierchen. Ist doch nur dein großer Vetter.«
  


  
    Von oben hörte Deryn Rufe und sah Bewegungen.
  


  
    Ein Seil wurde herabgelassen und wickelte sich neben ihr ab. Ein zweites und dann ein Dutzend weitere folgten, bis Deryn von einem Wald schwankender Seile umzingelt war.
  


  
    Sie reckte sich nach einem, doch die Größe des Gassacks ihres Huxleys machte es ihr unmöglich, es zu erreichen. Deryn schaukelte im Gurtzeug hin und her und versuchte, näher heranzukommen.
  


  
    Ihre Bewegungen brachten den Huxley dazu, die Tentakel zusammenzuschlingen, was in einem entsetzlichen Satz nach unten endete.
  


  
    »Aye, jetzt möchtest du plötzlich kopfüber landen?«, beschwerte Deryn sich. »Du bist einfach nur nutzlos.«
  


  
    Wieder veränderte sich der Klang der Luftschiffmotoren. Die baumelnden Seile folgten ihnen, waren jedoch immer noch außer Reichweite. Aber dann brummten die Motoren oben mit einem gleichmäßigen Rhythmus höher und tiefer … und die Seile baumelten im gleichen Takt.
  


  
    Der Pilot da oben war jedenfalls nicht dumm.
  


  
    Die Seile schaukelten mit dem Aufheulen der Motoren. Deryn streckte einen Arm so weit aus, wie sie konnte … und endlich erwischte sie eines. Sie zog es zu sich heran, knotete es an dem Ring über ihrem Gurtzeug fest – und runzelte die Stirn.
  


  
    Würde man sie nach oben in die Gondel holen? Aber dann würde der Huxley auf den Kopf gestellt?
  


  
    Doch das Seil blieb schlaff und ein paar Augenblicke später kam eine Boteneidechse zu ihr heruntergekrabbelt. Die winzigen Hände mit den Schwimmhäuten umfassten das Seil wie einen dünnen Ast. Im Schatten unter dem Luftschiff schien die grüne Haut der Eidechse regelrecht zu leuchten.
  


  
    Sie sprach in vornehmem Ton und hatte für so einen kleinen Körper eine unheimlich tiefe Stimme. »Mr Sharp, vermute ich?« Die Eidechse kicherte kehlig.
  


  
    Baff, wie sie war, hätte Deryn beinahe geantwortet. Natürlich wiederholte die Boteneidechse nur das, was einer der Offiziere oben gesagt hatte.
  


  
    »Beste Grüße von der Leviathan«, fuhr sie fort. »Entschuldigen Sie bitte unsere Verspätung. Wir hatten leider schlechtes Wetter.« Die Eidechse gab ein Geräusch von sich wie ein Mann, der sich räuspert, und Deryn erwartete halb, das Tier würde die Hand vor den Mund nehmen. »Aber am Ende haben wir es doch noch geschafft. Wir möchten Sie natürlich auf der Dorsalseite hereinholen – Standardverfahren.«
  


  
    Die Eidechse machte eine Pause, und Deryn fragte sich, was »Dorsalseite« wohl bedeuten mochte.
  


  
    »Ach ja. Mir wurde gesagt, Sie seien noch ein Frischling. Gut gemacht, gleich beim ersten Flug verloren zu gehen.«
  


  
    Deryn verdrehte die Augen. Zuerst hatte sie ein Sack voll Gas und Insektendärmen durch halb England befördert, und jetzt musste sie sich auch noch Frechheiten von einer brüllenden Eidechse anhören!
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass Sie das Standardverfahren nicht kennen. Nun, es ist recht einfach, wirklich. Wir lassen uns unter Sie sinken, dann kommen wir unter Ihnen hoch und ziehen Sie mit der Dorsalwinde ein. Irgendwelche Fragen?« Die Boteneidechse starrte sie erwartungsvoll an und blinzelte mit den kleinen schwarzen Äuglein.
  


  
    »Keine Fragen, Sir. Ich bin bereit«, sagte Deryn und erinnerte sich gerade rechtzeitig daran, in ihre Jungenstimme zu verfallen. Sie würde nicht zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, was »dorsal« hieß.
  


  
    Die Boteneidechse rührte sich nicht, blinzelte nur nochmals.
  


  
    »Also … Standardverfahren?«, fügte sie hinzu.
  


  
    Die Eidechse wartete kurz, aber da Deryn nichts mehr sagte, kletterte sie wieder am Seil hinauf, um die Worte demjenigen am anderen Ende zu überbringen, wer immer das sein mochte.
  


  
    Eine Minute später wurden alle anderen Seile eingeholt, und das mit dem Gurtzeug verknotete erschlaffte noch mehr. Es hing schließlich so weit außer Sicht, dass sie das Ende nicht mehr sehen konnte, vermutlich eine Viertelmeile lang. Dann erwachten die leerlaufenden Motoren des Luftschiffs wieder zum Leben.
  


  
    Der riesige Schatten zog sich gegen den Wind zurück und die Sonne kam hinter der Nase wieder zum Vorschein und blendete Deryn. Daraufhin sank das Luftschiff tiefer und ließ mit lautem Zischen Wasserstoff ab, bis die Offiziere auf der Brücke auf gleicher Höhe mit Deryn und nur zwanzig Meter von ihr entfernt waren.
  


  
    Einer lächelte und salutierte zackig und Deryn erwiderte den Gruß.
  


  
    Die Leviathan sank weiter, und der Huxley heulte leise auf, als neben ihnen ein riesiges Auge erschien.
  


  
    »Jetzt machst du mir aber keinen Kummer mehr«, murmelte Deryn. Sie beobachtete alles sehr genau, bemerkte, wie der riesige Harnisch des Luftschiffs um den Körper gespannt war und die Gondeln hielt. Die Riemen waren durch ein Netz aus Seilen verbunden, wie die Takelage 
     eines Segelschiffs. Eigenartige sechsbeinige Tiere kletterten neben den Männern der Crew in den Seilen herum und schnüffelten an der Haut des Flugtieres.
  


  
    Das mussten die Wasserstoffschnüffler sein, über die sie gelesen hatte, die die Membrane nach Lecks absuchten.
  


  
    Als die riesige, silberne Leviathan neben sie glitt, sah Deryn, dass das andere Ende ihres Seils mit einer Winde auf dem Rücken des Tieres verbunden war. Mit »dorsal« meinten die beim Service also schlicht »Rücken«.
  


  
    Die Winde war klein und bestand aus Aluminium, damit sie so leicht wie möglich blieb, wie alles an Bord eines Luftschiffs. Zwei Männer bedienten sie und holten das schlaffe Seil rasch ein. Bald wurden Deryn und ihr nervöser Huxley auf den silbernen Rücken der Leviathan herabgezogen.
  


  
    Einige Minuten später hatten ein halbes Dutzend Männer die Tentakel der Meduse gepackt und sie nach unten geholt. Deryn wurde aus ihrem Gurtzeug befreit und trat mit tauben Beinen auf die glitschige Oberfläche der Leviathan.
  


  
    »Willkommen an Bord, Mr Sharp«, sagte der junge diensthabende Offizier.
  


  
    Deryn versuchte, aufrecht zu stehen, doch ein Blitz aus Schmerz schoss ihr den Rücken hinunter. Sie bewegte die Zehen in Jasperts Schuhen und bemühte sich damit, das Kribbeln ihrer eingeschlafenen Füße zu beseitigen.
  


  
    »Danke, Sir«, brachte sie hervor.
  


  
    »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich der Offizier.
  


  
    »Aye, Sir. Bin nur ein bisschen steif in meinem, äh, Dorsalbereich.«
  


  
    Der Offizier lachte. »War ein langer Flug, wie?«
  


  
    »Aye, Sir. Ganz schön lang.« Unbeholfen salutierte sie.
  


  
    Endlich lächelte er. Die Mannschaft, die sich um den Huxley kümmerte, wirkte eher fröhlich. Vermutlich geschah es nicht oft, dass sie Rekruten aus dem Himmel retten mussten.
  


  
    Ein Mann in der Uniform eines Steuermanns klopfte ihr auf die Schulter. »Ihr Huxley ist nach einem Sturm wie diesem in gutem Zustand. Sie kennen sich wohl gut mit Tieren aus, Mr Sharp.« »Danke, Sir«, erwiderte sie. Die Männer an der Winde ließen den Huxley wieder aufsteigen und zogen hin hinter der Leviathan her.
  


  
    »Nicht viele Kadetten verbringen ihren ersten Tag zur Hälfte in der Luft«, sagte der Offizier.
  


  
    »Na ja, eigentlich bin ich gar kein richtiger Kadett, Sir. Ich habe die Aufnahmeprüfung noch nicht abgelegt.« Deryn schaute sich sehnsüchtig um und hoffte, sie würden ihr erlauben, sich das Schiff anzuschauen, während sie zu den Scrubs zurückgebracht wurde. In ein paar Minuten würde sie wieder gehen können …
  


  
    Der Steuermann lachte. »Ein paar aeronautische Aufgaben zu lösen, sollte doch nicht schwierig sein, nachdem man mit einem ungefesselten Huxley durch die Weltgeschichte geflogen ist. Und da sich schließlich einiges 
     an Ungemach zusammenbraut, wird der Service nach jungen Burschen Ausschau halten.«
  


  
    Deryn runzelte die Stirn. »Ungemach, Sir?«
  


  
    Der Offizier nickte. »Ach ja. Vermutlich haben Sie noch nichts davon gehört. Irgendein österreichischer Herzog und seine Herzogin wurden gestern Nacht ermordet. Das sorgt sicherlich für ein ordentliches Durcheinander auf dem Kontinent.«
  


  
    Sie blinzelte. »Tut mir leid, Sir. Ich verstehe nicht.«
  


  
    Der Offizier zuckte mit den Schultern. »Bin auch nicht sicher, was das mit Britannien zu tun hat, aber wir wurden in Alarmbereitschaft versetzt. Und nachdem wir Sie jetzt aufgesammelt haben, fliegen wir gleich weiter nach Frankreich, für den Fall, dass die Mechanisten Streit anfangen wollen.« Er grinste. »Ich denke, Sie werden uns ein paar Tage begleiten müssen. Hoffentlich ist das für Sie kein Problem.«
  


  
    Deryn riss die Augen auf. Plötzlich kehrte das Gefühl in ihre Beine zurück, und sie spürte das Dröhnen der Motoren, das sich über die Haut des Flugtiers übertrug. Vom Rückgrat der Leviathan fielen die Flanken steil ins Nichts ab, und der Himmel lag in allen Richtungen weit und offen vor ihnen.
  


  
    Ein paar Tage, hatte der Mann gesagt – hundert weitere Stunden in diesem perfekten Himmel.
  


  
    Deryn salutierte nochmals und bemühte sich, ihr Grinsen zu verbergen. »Nein, Sir. Nicht im Geringsten ein Problem.«
  

  
  


  
    9. KAPITEL
  


  
    Beim Erwachen hörte Alek das Rattern eines Morsecodes.
  


  
    Holz knarrte, als er sich bewegte, und ihm stieg ein feuchter Geruch in die Nase. Staub wirbelte in Sonnenstrahlen, die durch halb verrottete Wände hereinfielen. Er setzte sich auf, blinzelte und starrte auf das Heu, das seine Kleidung bedeckte.
  


  
    Prinz Aleksandar hatte in seinem Leben noch nie in einer Scheune geschlafen. Nun gut, in den letzten zwei Wochen hatte er eine Menge Dinge zum ersten Mal getan.
  


  
    Klopp, Bauer und der Meisteringenieur Hoffmann schnarchten neben ihm. Der Sturmläufer hatte sich in der dämmerigen Scheune hingehockt, sein Kopf war beinahe auf einer Höhe mit dem Heuboden. Alek hatte die Maschine spät in der gestrigen Nacht hereinmanövriert. Ein kleines Kunstwerk in Sachen Steuerung.
  


  
    Der Morsecode ratterte erneut durch die offenen Sehschlitze des Läufers.
  


  
    Natürlich Graf Volger. Der Mann war allergisch gegen Schlaf.
  


  
    Die Lücke zwischen dem Heuboden und dem Kopf des Läufers war höchstens eine Säbellänge breit, ein leichter Sprung.
  


  
    Alek landete sanft und lautlos mit nackten Füßen auf der Metallpanzerung. Er schob sich zur Kante vor und spähte durch die Sehschlitze ins Innere. Volger saß im Kommandantenstuhl und drückte sich den Kopfhörer vom Funkgerät ans Ohr.
  


  
    Langsam und leise senkte Alek einen Fuß auf die Kante des Sehschlitzes …
  


  
    »Aufgepasst, Hoheit, sonst fallen Sie.«
  


  
    Alek seufzte und fragte sich, ob er es jemals schaffen würde, sich an seinen Fechtmeister anzuschleichen. Er ließ sich durch den Sehschlitz nach innen rutschen und auf den Pilotenstuhl fallen.
  


  
    »Schlafen Sie eigentlich nie, Graf?«
  


  
    »Nicht bei solchem Lärm.« Volger starrte böse nach draußen zum Heuboden.
  


  
    »Meinen Sie das Schnarchen?« Alek runzelte die Stirn. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, bei den Geräuschen von Mensch und Maschine zu schlafen, dafür hatte ihn jedoch das leise Knattern der Punkte und Striche vom Funkgerät geweckt. Nach zwei Wochen, in denen er gejagt wurde, hatte sich seine Wahrnehmung verändert. »Gibt es etwas über uns?«
  


  
    Volger zuckte mit den Schultern. »Die Chiffrierung wurde wieder geändert. Aber es gibt mehr Funksprüche als vorher. Die Armee bereitet sich auf den Krieg vor.«
  


  
    »Vielleicht haben sie mich vergessen«, sagte Alek. In den ersten Tagen waren überall Großkampflandschiffe durch die Berge gewandert, auf deren Oberdecks es von Beobachtern nur so wimmelte. Aber in der letzten Zeit hatten die Flüchtlinge bloß noch gelegentlich ein Flugzeug oben am Himmel gesehen.
  


  
    »Man hat Sie bestimmt nicht vergessen, Hoheit«, erwiderte Volger trocken. »Serbien stellt eben ein leichteres Ziel dar.«
  


  
    »Pech für sie«, gab Alek zurück.
  


  
    »Mit Pech oder Glück hat das wenig zu tun«, murmelte Volger. »Das Reich hat den Krieg mit Serbien seit Jahren angestrebt. Der Rest ist nur ein Vorwand.«
  


  
    »Ein Vorwand?«, sagte Alek, und Zorn stieg in ihm auf, als er sich die Gesichter seiner ermordeten Eltern vorstellte. Trotzdem wusste er Volgers Logik nichts entgegenzusetzen. Die Großkampfschiffe, die ihn verfolgten, waren schließlich deutsche und österreichische. Seine Familie war durch alte Freunde und nicht durch eine außer Rand und Band geratene Rotte serbischer Schüler vernichtet worden. »Mein Vater hat sich doch stets für den Frieden eingesetzt.«
  


  
    »Leider kann er sich jetzt für gar nichts mehr einsetzen. Ziemlich raffiniert, oder?«
  


  
    Alek schüttelte den Kopf. »Sie machen mir Angst, Volger. Manchmal denke ich, Sie bewundern die Drahtzieher dieser Verbrechen.«
  


  
    »Ihren Plänen ist eine gewisse Eleganz nicht abzusprechen 
     – einen Friedenspolitiker zu ermorden, um einen Krieg anzuzetteln. Ein dummer Fehler ist ihnen allerdings unterlaufen.« Volger wandte sich ihm zu. »Man hat Sie am Leben gelassen.«
  


  
    »Ich spiele doch keine Rolle mehr.«
  


  
    Volger stellte das Funkgerät ab und in der Kanzel herrschte plötzlich Stille. Durch die Holzwände der Scheune drang das Geräusch flatternder Vögel zu ihnen herüber.
  


  
    »Sie spielen eine größere Rolle, als irgendjemandem hier bewusst ist, Aleksandar.«
  


  
    »Wie? Ich habe weder Eltern noch einen richtigen Titel.« Alek sah an sich hinab, wie er dastand, in gestohlener Bauerntracht und heubesprenkelt. »Ich habe seit zwei Wochen nicht einmal anständig gebadet.«
  


  
    »Wohl wahr.« Volger rümpfte die Nase. »Dennoch hat Ihr Vater sorgfältige Vorbereitungen für den bevorstehenden Krieg getroffen.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Wenn wir die Schweiz erreicht haben, werde ich es Ihnen erklären.« Volger schaltete das Funkgerät wieder ein. »Zuerst müssen wir jedoch morgen Benzin und Ersatzteile kaufen. Wecken Sie die Männer.«
  


  
    Alek zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie mir gerade einen Befehl erteilt, Graf?«
  


  
    »Wecken Sie die Männer, wenn es Ihnen beliebt, Durchlaucht.«
  


  
    »Ich weiß, Sie sind nur deshalb anmaßend, um mich 
     von Ihrem kleinen Geheimnis abzulenken, Graf. Aber darum ist es nicht weniger ärgerlich.«
  


  
    Volger lachte. »Das kann ich mir denken. Im Augenblick kann ich mein Geheimnis noch nicht preisgeben. Ich habe Ihrem Vater versprochen, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten.«
  


  
    Alek ballte die Fäuste. Er hatte es langsam satt, so herablassend behandelt zu werden und immer erst im letzten Moment zu erfahren, welche Pläne Volger verfolgte. Vielleicht war er an dem Tag, an dem seine Eltern starben, noch ein Kind gewesen, aber inzwischen hatte sich daran einiges geändert. In den vergangenen zwei Wochen hatte er gelernt, wie man Feuer machte, wie man die Glühkerzen der Motoren wechselte, wie man mit Sextant und Sternen auch nachts den Weg in Richtung Schweiz berechnete. Er konnte den Sturmläufer unter Brücken hindurch- und in Scheunen steuern, und er reinigte die Spandau-Maschinengewehre und baute sie zusammen mit der gleichen Leichtigkeit, mit der er seine eigene Kleidung wusch – denn auch das hatte er lernen müssen. Hoffmann hatte ihm ein wenig Kochen beigebracht, hatte ihm gezeigt, wie man getrocknetes Fleisch garte, damit es weicher wurde, und das Gemüse hinzufügte, das sie sammelten, wenn sie wieder einmal über das Feld eines unglücklichen Bauern hinwegtrampelten.
  


  
    Vor allem aber hatte Alek gelernt, wie er seine Verzweiflung tief in sich einsperren konnte. Seit jenem ersten Tag hatte er kein einziges Mal mehr geweint. Sein Elend 
     hatte er in einem kleinen Winkel tief in sich verborgen. Das schreckliche Gefühl vollkommener Leere befiel ihn nur noch, wenn er allein Wache hielt, während die anderen schliefen.
  


  
    Und selbst dann gelang es Alek, die Tränen eisern zu unterdrücken.
  


  
    »Ich bin kein Kind mehr«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß.« Volgers Ton wurde milder. »Aber Ihr Vater hat mich gebeten zu warten, Alek, und ich beabsichtige, seine Wünsche zu respektieren. Wecken Sie die Männer und nach dem Frühstück werden wir eine Fechtstunde abhalten. Sie müssen Ihre Reflexe schärfen, denn am Nachmittag stehen Sie am Steuer.«
  


  
    Alek starrte Volger noch einen Moment lang an, dann nickte er schließlich. Er wünschte sich förmlich, eine Waffe in der Hand zu halten.
  


  
    

  


  
    »En garde, wenn es beliebt.«
  


  
    Alek hob den Säbel und nahm Fechtstellung ein. Volger umkreiste ihn aus der Nähe und nahm sich, wie es schien, mindestens eine Minute, um Aleks Haltung zu begutachten.
  


  
    »Mehr Gewicht auf den hinteren Fuß«, sagte er schließlich. »Ansonsten akzeptabel.«
  


  
    Alek verlagerte sein Gewicht und seine Muskeln begannen bereits zu verkrampfen. Die langen Tage in der Pilotenkanzel hatten ihn um seine Form gebracht. Die Fechtstunde würde ihm Schmerzen bereiten.
  


  
    Aber Schmerz war ja stets das Ziel von Graf Volger. Als Alek im Alter von zehn Jahren mit dem Unterricht begonnen hatte, hatte er gedacht, Fechten wäre aufregend. Doch in den ersten Lektionen hatte er nichts anderes getan, als stundenlang reglos dazustehen, und Volger hatte ihn verspottet, wann immer sein ausgestreckter Arm zu zittern begann.
  


  
    Immerhin durfte er jetzt, mit fünfzehn, die Klingen kreuzen.
  


  
    Volger nahm ebenfalls Fechtstellung ein.
  


  
    »Zuerst langsam. Ich rufe die Paraden auf«, sagte Volger und begann anzugreifen, wobei er die Namen der Verteidigungsbewegungen rief, wenn er zuschlug. »Terz … noch einmal Terz. Jetzt Prim. Das ist entsetzlich, Alek. Die Klinge ist zu weit unten! Zwei in der Terz. Jetzt rückwärtsgehen und decken. Jetzt Quart. Einfach schrecklich. Noch einmal …«
  


  
    Der Graf setzte seine Angriffe fort, doch sagte er jetzt nichts mehr an und verließ sich ganz darauf, dass Alek seine Parade selbst wählen würde. Die Säbel trafen aufeinander. Beide Kämpfer wirbelten mit ihren Schritten Staub auf, der in die durch die Scheune leuchtenden Sonnenstrahlen stieg.
  


  
    Es war ein eigenartiges Gefühl, in Bauernkleidung zu fechten – und ohne Diener, die bereitstanden, um Wasser und Tücher zu bringen. Mäuse huschten zwischen ihren Füßen herum und der riesige Sturmläufer wachte über sie wie ein eiserner Gott des Krieges. Alle paar Minuten rief 
     
     Graf Volger »Halt!« und starrte hinauf zu der Maschine, als hoffe er, in ihrem stoischen Schweigen die Geduld zu finden, um Aleks unbeholfene Technik zu ertragen.
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    »Übungen.«
  


  
    Am Ende seufzte er dann immer und sagte: »Und jetzt noch mal von vorn …«
  


  
    Alek spürte, wie sich seine Konzentration verbesserte, während sie fochten. Anders als im Fechtsaal daheim gab es hier keine Spiegel an den Wänden, und Klopp und die anderen Männer waren zu sehr damit beschäftigt, die Motoren des Läufers zu inspizieren, um ihnen zuzuschauen. Außer dem Klirren der Klingen und dem Scharren der Schuhe gab es keine Ablenkungen.
  


  
    Ihr Kampf wurde zunehmend verbissener, und Alek fiel plötzlich auf, dass sie gar keine Masken trugen. Schon oft hatte er darum gebeten, ohne den Schutz fechten zu können, aber seine Eltern hatte es nicht erlaubt.
  


  
    »Warum Serbien?«, fragte Volger plötzlich.
  


  
    Alek fiel aus der Fechtstellung. »Verzeihung?«
  


  
    Volger drückte Aleks halb erhobene Klinge zur Seite und landete einen Treffer am Handgelenk.
  


  
    »Was zum Teufel?«, fluchte Alek und rieb sich die Hand. Die Schneide des Sportsäbels war stumpf, trotzdem verursachte so ein Treffer leicht einen blauen Fleck.
  


  
    »Nehmen Sie die Klinge nicht herunter, solange es der Gegner nicht ebenfalls tut, Hoheit. Nicht in Zeiten des Krieges.«
  


  
    »Aber Sie haben mich gefragt …«, begann Alek, seufzte und hob den Säbel. »Gut. Weiter.«
  


  
    Der Graf ließ abermals Hiebe auf ihn niederhageln und drängte rückwärts. Den Regeln des Kampfes zufolge beendete der Kontakt mit der Waffe des Gegners einen Angriff. Doch Volger ignorierte die Paraden und setzte brutale Kraft ein, um an Boden zu gewinnen.
  


  
    »Warum Serbien?«, wiederholte der Graf und drängte Alek auf die hintere Wand der Scheune zu.
  


  
    »Weil die Serben mit Russland verbündet sind!«, rief Alek.
  


  
    »Exakt.« Plötzlich beendete Volger den Angriff, wandte ihm den Rücken zu und ging davon. »Das alte Bündnis der slawischen Völker.«
  


  
    Alek blinzelte. Schweiß rann ihm in die Augen und sein Herz klopfte.
  


  
    Volger nahm in der Mitte der Scheune wieder Ausgangsposition ein. »En garde, Hoheit.«
  


  
    Alek näherte sich ihm vorsichtig und hielt den Säbel bereit.
  


  
    Volger attackierte ihn wieder und ignorierte damit das Angriffsrecht. Das war kein Fechten mehr, erkannte Alek, sondern eher ein … Schwertkampf.
  


  
    Er konzentrierte sich und dehnte sein Denken auf die ganze Länge seiner Waffe aus. Wie beim Steuern des Sturmläufers wurde der Stahl zu einem Teil seines Körpers.
  


  
    »Und wer ist der engste Verbündete Russlands?«, fragte Volger, der nicht einmal außer Atem geraten war.
  


  
    »Britannien«, antwortete Alek.
  


  
    »Nein, nein.« Volgers Klinge durchdrang Aleks Parade und schlug ihm hart auf den rechten Arm.
  


  
    »Aua!« Alek senkte die Klinge und rieb sich die Stelle. »Um Himmels willen, Volger! Geht es ums Fechten oder um Diplomatie?«
  


  
    Volger lächelte. »Sie könnten ein wenig Unterricht in beidem gebrauchen, scheint mir.«
  


  
    »Aber das britische Marinekommando hat sich letztes Jahr mit den Russen getroffen! Vater hat erzählt, das habe den Deutschen große Sorgen bereitet.«
  


  
    »So etwas ist kein Bündnis, Alek. Noch nicht.« Volger hob den Säbel. »Wer ist also demnach mit Russland verbündet?«
  


  
    »Frankreich, denke ich.« Alek schluckte. »Sie haben einen Vertrag geschlossen, richtig?«
  


  
    »Korrekt.« Volger hielt kurz inne und malte mit der Säbelspitze ein Muster in die Luft. Dann runzelte er die Stirn. »Die Klinge nach oben, Alek. Ich werde Sie jetzt nicht noch einmal warnen; so wie Ihre Feinde es auch nicht tun.«
  


  
    Alek seufzte und wappnete sich für den nächsten Angriff. Er spürte, dass er seinen Säbel zu fest hielt, und zwang sich, den Griff zu lockern. Hielt Volger diese Ablenkungsmanöver für sinnvoll?
  


  
    »Schauen Sie auf die Augen«, sagte Volger, »nicht auf die Säbelspitze.«
  


  
    »Wo wir von Augen sprechen: Wir tragen keine Masken.«
  


  
    »Im Krieg gibt es keine Masken.«
  


  
    »Aber im Krieg gibt es auch nicht allzu viele Schwertkämpfe, oder? Heutzutage nicht mehr.«
  


  
    Volger zog eine Augenbraue hoch und Alek empfand einen kleinen Triumph. Das Spiel, den anderen zu verärgern, beherrschte er ebenfalls.
  


  
    Es folgte ein Ausfall und Alek reagierte mit einer Parade und Riposte. Sein Säbel ging um Haaresbreite an Volgers Arm vorbei.
  


  
    Er zog sich zurück und hob die Klinge.
  


  
    »Fassen wir also zusammen«, sagte Volger, dessen Säbel wieder aufblitzte. »Österreich wird sich an Serbien rächen. Was geschieht dann?«
  


  
    »Um Serbien zu schützen, erklärt Russland Österreich den Krieg.«
  


  
    Während Alek sprach, blieb er in Gedanken auf das Fechten konzentriert. Man bekam einen eigenartig klaren Kopf, wenn man keine Maske trug. Er hatte deutsche Offiziere von den Militärschulen kennengelernt, die jeden Schutz für feige hielten. Narben breiteten sich auf ihren Wangen aus wie ein künstliches, grausames Lächeln.
  


  
    »Und dann?«, fragte Volger.
  


  
    »Deutschland verteidigt die Ehre der Mechanisten, indem es Russland den Krieg erklärt.«
  


  
    Volger schlug nach Aleks Knie, ein unerlaubtes Ziel. »Und dann?«
  


  
    »Frankreich hält sich an seinen Vertrag mit Russland und erklärt Deutschland den Krieg.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Wer weiß?«, schrie Alek und drosch auf Volgers Waffe ein. Er verlor das Gleichgewicht – und gab sich damit eine zu große Blöße. Also bemühte er sich um Korrektur. »Britannien wird sicherlich eine Möglichkeit finden, um ebenfalls mitzumischen. Die Darwinisten gegen die Mechanisten.«
  


  
    Volger machte erneut einen Ausfall und drehte dabei den Säbel, sodass er sich um Aleks herumwand wie eine Schlange und ihm die Waffe aus der Hand riss. Metall funkelte, als sie durch die Scheune flog und mit dumpfem Schlag in der halb verrotteten Holzwand stecken blieb.
  


  
    Der Wildgraf trat vor und setzte Alek seine Klinge an die Kehle.
  


  
    »Und was lernen wir aus dieser Lektion, Hoheit?«
  


  
    Alek starrte Volger böse an. »Wir lernen, Graf, dass es idiotisch ist, während des Fechtens über Politik zu diskutieren.«
  


  
    Volger lächelte. »Für die meisten Menschen vielleicht. Aber manchen von uns wird da keine Wahl gelassen. Das Spiel der Nationen ist Ihr Geburtsrecht, Alek. Alles, was Sie tun, ist Teil der Politik.«
  


  
    Alek drückte Volgers Säbel zur Seite. Ohne eine Waffe in der Hand fühlte er sich plötzlich schwindelig und erschöpft, und er hatte nicht die Kraft, sich gegen das Offensichtliche zu wehren. Seine Geburt hatte den österreichisch-ungarischen Thron erschüttert und jetzt zerstörte der Tod seiner Eltern das empfindliche Gleichgewicht der Mächte in Europa.
  


  
    »Ich bin also für diesen Krieg verantwortlich?«, sagte er verbittert.
  


  
    »Oh nein, Alek. Die Mechanisten und die Darwinisten hätten schon früher oder später einen anderen Weg gefunden, gegeneinander in den Krieg zu ziehen. Aber vielleicht können Sie dem Ganzen trotzdem Ihren Stempel aufdrücken.«
  


  
    »Wie?«, fragte Alek.
  


  
    Plötzlich tat der Wildgraf etwas Seltsames. Er nahm seinen Säbel an der Klinge und reichte ihn, Griff voran, Alek, als würde er die Waffe einem Sieger darbieten. »Das werden wir noch sehen, Alek. Das werden wir noch sehen.«
  

  
  


  
    10. KAPITEL
  


  
    Alek schob die Schreiter seitlich und spürte, wie sich der rechte Fuß des Läufers drehte.
  


  
    »Genau so«, sagte Otto Klopp. »Und nun langsam.«
  


  
    Er betätigte die Steuerung erneut und der Läufer bewegte sich langsam ein wenig voran. Es war niederschmetternd, in solcher Enge manövrieren zu müssen. Einmal mit der Schulter des Läufers anzuecken, genügte vielleicht schon, um die ganze morsche Scheune zum Einsturz zu bringen. Zumindest ergaben die zitternden Anzeigen und Hebel jetzt einen Sinn. Eine Winzigkeit mehr Druck in den Knien würde vielleicht helfen …
  


  
    Gesagt, getan – und plötzlich schaute er durch ein Loch in der Scheunenwand nach draußen. Die Sonne des späten Nachmittags schien in die Kanzel und vor ihnen breiteten sich Felder aus. Eine Erntemaschine rumpelte auf zwölf Beinen in der Ferne vorbei, und ein Dutzend Bauern sowie ein vierbeiniger Laster folgten ihr, um die Strohbündel aufzusammeln.
  


  
    Graf Volger legte Alek eine Hand auf die Schulter. »Warten Sie, bis sie außer Sicht sind.«
  


  
    »Na ja, natürlich«, erwiderte Alek. Angesichts der 
     schmerzenden blauen Flecken hatte er für den heutigen Tag genug von Volgers Ratschlägen.
  


  
    Die Erntemaschine zog langsam über das Feld und verschwand schließlich hinter einem niedrigen Hügel. Einige Arbeiter schlenderten hinter ihr her, schwarze Punkte am Horizont. Bald hatte Alek sie aus den Augen verloren, aber trotzdem wartete er noch.
  


  
    Schließlich hörten sie knisternd Bauers Stimme über die Rufanlage: »Das war der letzte, Hoheit.«
  


  
    Korporal Bauer besaß die untrügliche Sehkraft eines hervorragenden Kanoniers. Vor zwei Wochen hatte er kurz davor gestanden, selbst den Befehl über eine Maschine zu erhalten. Meister Hoffmann galt im Übrigen als bester Ingenieur der Habsburger Garde. Und jetzt waren die beiden nur noch Flüchtlinge.
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    Nach und nach hatte Alek begriffen, was diese Männer für ihn aufgegeben hatten: ihren Rang, ihre Familie und ihre Zukunft. Falls man sie erwischte, würde man die vier als Deserteure hängen. Prinz Aleksandar würde natürlich in aller Stille verschwinden, zum Besten des Reiches. Schließlich konnte sich eine Nation, die sich im Krieg befand, keine Ungewissheit darüber leisten, wer der Thronfolger war.
  


  
    Er lenkte den Sturmläufer auf die offenen Türen der Scheune zu und setzte dabei den schlurfenden Gang ein, den Klopp ihm beigebracht hatte. Auf diese Weise verwischte er die riesigen Fußabdrücke der Maschine und auch die anderen Spuren ihrer Anwesenheit.
  


  
    »Bereit, zum ersten Mal zu rennen, junger Herr?«, fragte Klopp.
  


  
    Alek nickte und spannte die Finger an. Er war nervös, freute sich jedoch, zur Abwechslung mal bei Tageslicht zu laufen anstatt nur immer mitten in der Nacht. Und Stürze von Läufern waren gar nicht so schlimm. Sie bekamen ein paar Beulen und Dellen ab, doch Meister Klopp konnte die Maschine auf jeden Fall wieder auf die Beine bringen.
  


  
    Während die Motoren schneller drehten, vermischte sich der Geruch von Abgasen mit dem von Staub und Heu. Alek bewegte die Maschine voran und Holz ächzte, als er den Läufer durch die Tür hinaus an die frische Luft lenkte.
  


  
    »Sachte, sachte!«, sagte Klopp.
  


  
    Es blieb keine Zeit für eine Antwort. Sie waren jetzt im Freien. Alek richtete den Sturmläufer zu voller Größe auf und die Motoren drehten auf Hochtouren. Er lenkte ihn vorwärts und dehnte die metallenen Beine mit jedem Schritt weiter. Dann kam der Augenblick, in dem das Gehen ins Rennen überging: Beide Füße befanden sich für einen kurzen Moment gleichzeitig in der Luft und die Kanzel bebte bei jedem Aufsetzen auf den Boden.
  


  
    Alek hörte, wie Roggen unter den Füßen zermalmt wurde. Von einem Flugzeug aus müsste man die Spur des Läufers leicht verfolgen können, doch am Abend würde die Erntemaschine zurückkehren und die riesigen Fußabdrücke verwischen.
  


  
    Er behielt sein Ziel im Auge, ein Bachbett, das im Schutz von Bäumen lag.
  


  
    So schnell war er noch nie gelaufen. Es war schneller, als ein Pferd galoppieren konnte, sogar schneller als der Expresszug nach Berlin. Die Zehn-Meter-Sprünge schienen sich zu endlosen Sekunden auszudehnen und wirkten für eine Maschine dieser Größe durchaus graziös. Die donnernden Schritte fühlten sich prächtig an nach den langen Nächten, die sie durch den Wald geschlichen waren.
  


  
    Als sie sich dem Bach näherten, fragte sich Alek, ob sie zu schnell waren. Wie sollte er den Läufer bremsen?
  


  
    Er zog die Schreiter ein wenig zurück und plötzlich lief alles schief. Der rechte Fuß setzte zu früh auf und die Maschine neigte sich vornüber.
  


  
    Alek brachte das linke Bein nach unten, doch aus dem Schwung heraus bewegte sich der Läufer weiter nach vorn. Alek musste noch einen Schritt machen, wie ein wankender Betrunkener, der nicht stehen bleiben kann.
  


  
    »Junger Herr -«, begann Otto.
  


  
    »Übernehmen Sie!«, schrie Alek.
  


  
    Klopp ergriff die Schreiter und riss den Läufer herum, indem er ein Bein ausstreckte und mit voller Kraft nach hinten riss. Der Pilotenstuhl drehte sich, und Volger taumelte wild, während er sich an den Halteriemen festhielt. Irgendwie gelang es Klopp jedoch, an der Steuerung zu bleiben.
  


  
    Der Sturmläufer rutschte vorwärts, hatte dabei das eine Bein ausgestreckt, während der andere Fuß durch Erde und Roggenstängel pflügte. Staub stieg bis in die Kanzel auf, und Alek sah den Bach, der ihnen entgegenflog.
  


  
    Nach und nach wurde die Maschine langsamer und richtete sich mit dem letzten Schwung auf … Und dann stand sie wieder auf zwei Beinen, verborgen zwischen Bäumen und mit den riesigen Füßen im Bach.
  


  
    Alek schaute zu, wie Staub und zerschredderte Roggenhalme vor dem Sehschlitz tanzten. Im nächsten Moment begannen seine Hände zu zittern.
  


  
    »Gut gemacht, junger Herr!«, sagte Klopp und schlug ihm auf die Schulter.
  


  
    »Aber ich wäre beinahe gestürzt!«
  


  
    »Natürlich!« Klopp lachte. »Jeder stürzt, wenn er zum ersten Mal zu rennen versucht.«
  


  
    »Jeder was?«
  


  
    »Jeder stürzt. Aber Sie haben das Richtige getan und die Steuerung rechtzeitig mir überlassen.«
  


  
    Volger schnippte Roggenschnipsel von seiner Jacke. »Mir scheint, Demütigung war das eher lästige Thema der heutigen Lektionen. Und zusätzlich dafür zu sorgen, dass wir wie echte Bürgerliche aussehen.«
  


  
    »Demütigung?« Alek ballte die Fäuste. »Wollen Sie andeuten, Sie wussten, dass ich stürzen würde?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Klopp. »Wie gesagt, jeder stürzt beim ersten Mal. Aber Sie haben die Schreiter im richtigen Moment abgegeben. Das war auch eine wichtige Lektion!«
  


  
    Alek verzog sein Gesicht. Klopp strahlte ihn tatsächlich an, als habe Alek gerade mit einem sechsbeinigen Landkutter einen Salto vollführt. Er wusste nicht, ob er lachen oder dem Mann eine ordentliche Abreibung verpassen sollte. Schließlich hustete er einfach den Staub aus, den er in die Lungen bekommen hatte, und übernahm das Steuer wieder. Der Sturmläufer reagierte normal. Offensichtlich war nichts Wichtigeres als Aleks Stolz beschädigt worden.
  


  
    »Sie haben sich wackerer geschlagen, als ich erwartet hätte«, sagte Klopp. »Besonders angesichts der Tatsache, wie topplastig wir sind«
  


  
    »Topplastig?«, fragte Alek.
  


  
    »Ach, äh.« Klopp sah Volger peinlich berührt an. »Ich denke, nicht unbedingt.«
  


  
    Graf Volger seufzte. »Nun los, Klopp. Wenn wir Seiner Hoheit schon Läuferakrobatik beibringen wollen, hilft es sicherlich, wenn er unsere zusätzliche Fracht kennt.«
  


  
    Klopp nickte und grinste. Er drückte sich aus dem Kommandantensitz hoch und kniete vor einer kleinen Platte im Boden. »Könnten Sie bitte mit anpacken, junger Herr?«
  


  
    Alek war nun doch neugierig geworden und kniete neben ihm. Gemeinsam lösten sie die Griffschrauben. Die Platte kam nach oben und Alek blinzelte – anstatt Drähten und Zahnrädern kamen darunter ordentliche Quader aus einem stumpf glänzenden Metall zum Vorschein, von denen jedes das Habsburger Siegel trug.
  


  
    »Sind das …?«
  


  
    »Goldbarren«, sagte Klopp glücklich. »Ein Dutzend. Fast eine Vierteltonne insgesamt!«
  


  
    »Bei den Wunden des Gekreuzigten!«, entfuhr es Alek.
  


  
    »Der Inhalt des persönlichen Safes Ihres Vaters«, sagte Graf Volger. »Den er uns als Teil Ihres Erbes anvertraut hat. An Geld wird es uns nicht mangeln.«
  


  
    »Das scheint mir auch so.« Alek musste sich setzen. »Das ist also Ihr kleines Geheimnis, Graf? Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.«
  


  
    »Das ist lediglich eine Kleinigkeit.« Volger winkte ab und Klopp brachte die Platte wieder an. »Das eigentliche Geheimnis wartet in der Schweiz.«
  


  
    »Eine Vierteltonne Gold ist eine Kleinigkeit?« Alek blickte seinen Fechtlehrer an. »Meinen Sie das ernst?«
  


  
    Graf Volger zog eine Augenbraue hoch. »Ich meine immer alles ernst. Sollen wir weiter?«
  


  
    Alek zog sich hoch und setzte sich wieder in den Pilotensitz, wobei er sich fragte, welche Überraschungen der Wildgraf wohl noch für ihn parat hielt.
  


  
    Er ging durch den Bach in Richtung Lienz, die nächste Stadt, in der mechanische Industrie zu finden war. Der Läufer brauchte dringend Kerosin und Ersatzteile und mit ein Dutzend Goldbarren konnten sie im Notfall die ganze Stadt kaufen. Der Trick bestand allerdings darin, sich nicht zu verraten. Ein Zyklop-Sturmläufer war nicht gerade ein unauffälliges Fortbewegungsmittel.
  


  
    Alek lenkte die Maschine zwischen den Bäumen am Ufer entlang. Da es bereits dämmerte, würden sie sich nahe genug an die Stadt heranschleichen können, um sie morgen zu Fuß zu erreichen.
  


  
    Es war ein seltsamer Gedanke, morgen zum ersten Mal nach zwei Wochen wieder andere Menschen zu sehen. Nicht nur diese vier Männer, sondern eine ganze Stadt mit Menschen aus dem einfachen Volk, von denen keiner bemerken würde, dass sich ein Prinz unter ihnen bewegte.
  


  
    Er hustete wieder und schaute an seiner staubigen Bauernkleidung hinab. Volger hatte recht – jetzt war er so schmutzig wie ein Landarbeiter. Niemand würde ihn für etwas Besonderes halten. Und bestimmt nicht für einen Jungen mit einem riesigen Vermögen in Gold.
  


  
    Klopp neben ihm war genauso schmutzig, lächelte jedoch zufrieden.
  

  
  


  
    11. KAPITEL
  


  
    Obwohl Mr Rigby ihr geraten hatte, nicht nach unten zu gucken, tat Deryn Sharp genau das.
  


  
    Tausend Fuß unter ihr toste das Meer. Riesige Wogen hoben und senkten die Oberfläche, der Wind riss weiße Gischt von den Wellenbergen. Doch hier oben, wo sie an der Flanke der Leviathan in der Dunkelheit hing, war es windstill. Genau wie es die Luftstromdiagramme beschrieben, wurde das gigantische Tier von einer dünnen Schicht absolut ruhiger Luft eingehüllt.
  


  
    Trotzdem umklammerte Deryn die Takelage fester, während sie zum Meer hinunterschaute. Dort unten sah es kalt und nass aus.
  


  
    Und, wie Mr Rigby ihr bereits viele Male im Verlauf der letzten zwei Wochen gesagt hatte, war die Wasseroberfläche hart wie Stein, wenn man aus entsprechender Höhe daraufkrachte.
  


  
    Winzige Wimpern pulsierten, bewegten sich zwischen den Leinen und kitzelten sie an den Fingern. Deryn schob eine Hand hindurch und drückte sie an das warme Tier. Die Membrane fühlte sich straff und gesund an, nirgendwo entwich Wasserstoff.
  


  
    »Machen Sie schon Pause, Mr Sharp?«, rief Rigby. »Wir haben erst den halben Weg nach oben hinter uns.«
  


  
    »Ich habe nur gelauscht, Sir«, antwortete Deryn. Die älteren Offiziere behaupteten, das Summen der Membrane würde ihnen alles über ein Luftschiff verraten. Die Haut der Leviathan vibrierte vom Brummen der Motoren, von den huschenden Ballasteidechsen im Inneren und sogar von den Stimmen der Mannschaft.
  


  
    »Getrödelt, meinen Sie wohl«, rief der Bootsmann. »Dies ist eine Gefechtsübung! Weiterklettern, Mr Sharp!«
  


  
    »Ja, Sir!«, antwortete sie, obwohl es wenig Sinn hatte, sich zu beeilen. Die anderen fünf Kadetten waren noch hinter ihr. Die trödelten wirklich und hielten andauernd an, um ihre Klettergurte alle paar Fuß an der Webeleine neu einzuklinken. Deryn kletterte frei wie die alten Takler, außer wenn sie an der Unterseite des Flugtiers hing -
  


  
    Ventralseite, berichtigte sie sich – das Gegenteil von dorsal. Beim Air Service hatte man etwas gegen normale Ausdrucksweisen. Wände waren »Schotten«, der Speisesaal war die »Messe« und die Sicherungsseile hießen »Webeleinen«. Beim Service gab es sogar eigene Wörter für »links« und »rechts«, was ihr jedoch ein bisschen zu weit ging.
  


  
    Deryn schlang ihren Stiefelabsatz in die Webeleine und drückte sich weiter nach oben. Der Futterbeutel hing schwer auf ihren Schultern und der Schweiß rann ihr den Rücken hinab. Ihre Arme waren nicht so kräftig wie die der anderen Kadetten, doch sie hatte gelernt, mit den 
     Beinen zu klettern. Und vielleicht hatte sie sich tatsächlich für einen Micker ausgeruht.
  


  
    Eine Boteneidechse huschte an ihr vorbei und ruckte ihre Saugfüße aus der Membran wie Finger, die in Karamell festkleben. Das Tier hielt nicht an, um den Kadetten Befehle zu überbringen, sondern flitzte auf dem Weg zum Rückgrat einfach vorbei. Auf dem gesamten Schiff herrschte Gefechtsalarm, an den Webeleinen baumelte die Mannschaft und in der Nachtluft wimmelte es von Vogelschöpfungen.
  


  
    In der Ferne konnte Deryn Lichter auf dem dunklen Meer ausmachen. Die H.M.S. Gorgon war ein Schiff der Royal Navy, ein Krakentender, der das Übungsziel der heutigen Nacht im Schlepptau hatte.
  


  
    Mr Rigby musste es ebenfalls gesehen haben, denn er rief: »In Bewegung bleiben, ihr faulen Säcke! Die Fledermäuse warten auf ihr Frühstück!«
  


  
    Deryn biss die Zähne zusammen und griff nach dem nächsten Seil – das ist eine Webeleine, Torfkopp! – und zog sich so kräftig sie konnte nach oben.
  


  
    

  


  
    Die Kadettenprüfung war natürlich nicht schwierig gewesen.
  


  
    Den Vorschriften des Service zufolge sollte die Prüfung auf dem Boden stattfinden, doch Deryn hatte schamlos gebettelt, damit sie zumindest vorübergehend auf dem Schiff Kadett sein durfte. An ihrem dritten Tag auf der Leviathan hatten die Offiziere schließlich nachgegeben. 
     Während draußen die Türme von Paris am Fenster vorbeizogen, zeigte sie, dass sie mit dem Sextanten umgehen konnte, entzifferte ein Dutzend verschiedene Kombinationen von Signalflaggen und las Karten, was ihr Dad ihr bereits vor ewigen Zeiten beigebracht hatte. Das hatte sogar bei dem säuerlichen Bootsmann Mr Rigby einen Ausdruck der Anerkennung aufs Gesicht gezaubert.
  


  
    Seit der Prüfung war Deryn die Selbstgefälligkeit allerdings ein wenig vergangen. Wie sich herausstellte, wusste sie längst nicht alles über Luftschiffe. Noch nicht jedenfalls.
  


  
    Jeden Tag rief der Bootsmann die jungen Kadetten zum Unterricht in die Offiziersmesse. Überwiegend ging es ums Fliegen: um Navigation, Treibstoffverbrauch, Wettervorhersage, um endlose Knoten und die Signalfolgen der Bootsmannspfeife. Sie zeichneten die Anatomie des Luftschiffes so oft auf, dass Deryn dessen Innereien ebenso gut kannte wie die Straßen von Glasgow. An den besseren Tagen lernten sie Militärgeschichte: die Schlachten von Nelson, die Theorien von Fischer und die Taktik im Kampf Flugtier gegen Oberflächenschiffe und Landstreitkräfte. Manchmal spielten sie an den Tischen auch Gefechte gegen leblose Zeppeline und Flugzeuge des Kaisers aus.
  


  
    Doch Deryns Lieblingsunterricht war es, wenn die Eierköpfe ihnen Naturphilosophie erklärten. Wie der alte Darwin herausgefunden hatte, auf welche Weise man neue Spezies aus den alten erzeugen konnte, wie man die winzigen Lebensketten herausholt und sie unter einem Mikroskop miteinander verbindet. Wie die Evolution 
     eine Kopie von Deryns eigener Lebenskette in jeder Zelle ihres Körpers abgelegt hatte. Wie sich die Leviathan aus zig verschiedenen Tieren zusammensetzte – von mikroskopisch kleinen Wasserstoff furzenden Bakterien im Bauch bis zum großen Wal in seinem Harnisch. Wie die Wesen des Luftschiffs und der Rest der Natur sich permanent verbanden und bekämpften, in einem vertrackt verwickelten Gleichgewicht.
  


  
    Die Lektionen des Bootsmanns waren nur ein Bruchteil dessen, was Deryn in ihrem Oberstübchen unterbringen musste. Jedes Mal, wenn ein anderes Luftschiff vorbeiflog, kletterten die Kadetten aufs Signaldeck und lasen die Mitteilungen, die in der Ferne mit flatternden Flaggen aufgezogen wurden. Sechs Wörter in der Minute ohne Fehler oder man wurde für lange Stunden zum Dienst in die Magenregion versetzt. Einmal in der Stunde wurde die Höhe der Leviathan gemessen, indem man ein Luftgewehr abschoss und die Zeit maß, bis das Echo vom Meer widerhallte, oder indem man eine leuchtende, mit phosphoreszierenden Algen gefüllte Flasche hinunterwarf und stoppte, wie lange es dauerte, bis sie zerschellte. Deryn hatte gelernt, wie man in einem Micker abschätzte, wie viele Sekunden ein Objekt brauchte, um verschiedene Distanzen herabzufallen, von hundert Fuß bis hin zu zwei Meilen.
  


  
    Doch das Seltsamste daran war, dass sie die ganze Zeit spielen musste, ein Junge zu sein.
  


  
    Jaspert hatte recht gehabt. Ihre Dinger waren nicht 
     das Schwierigste daran. Wasser hatte ein großes Gewicht, deshalb wurde das Waschen an Bord mit Lappen und Eimern erledigt. Und die Toiletten auf der Leviathan (»Kump«, wie die Flieger dazu sagten) befanden sich in dunklen Verdauungskanälen, wo der Schiet in Ballast und Wasserstoff umgewandelt wurde. Da war es auch leicht, ihren Körper zu verbergen … Aber im Kopf musste sie sich anpassen.
  


  
    Deryn hatte sich immer für einen Wildfang gehalten, denn sie hatte mit Jaspert gebalgt und war mit Dad Ballon gefahren. Aber im Umgang mit den anderen Kadetten ging es nicht nur um ein paar Knüffe – die benahmen sich eher wie ein Rudel Hunde. Sie schubsten sich und rauften um die besten Plätze am Kadettentisch in der Messe. Sie verhöhnten sich gegenseitig beim Entziffern der Signalflaggen oder bei den Navigationsaufgaben und spotteten darüber, wen die Offiziere gerade gelobt oder ausgeschimpft hatten. Ständig stritten sie darum, wer weiter spucken und schneller Rum trinken und lauter rülpsen konnte.
  


  
    Ein Junge zu sein, war entsetzlich anstrengend.
  


  
    Auch wenn es gar nicht so schlecht war. Ihre Fliegeruniform gefiel ihr besser als alle Mädchenklamotten. Die Stiefel donnerten ganz wunderbar über den Boden, wenn sie zum Signalunterricht oder zu den Gefechtsübungen lief, und ihre Jacke hatte ein Dutzend Taschen, unter anderem für ihre Pfeife und ihr Segelmesser. Und Deryn störte sich auch nicht daran, nützliche Fähigkeiten zu 
     üben wie Messerwerfen, Fluchen oder keinen Schmerz zu zeigen, wenn man geboxt wurde.
  


  
    Aber wie hielten Jungen das ihr ganzes brüllendes Leben lang aus?
  


  
    

  


  
    Deryn ließ die Futtertasche von ihren schmerzenden Schultern rutschen. Diesmal hatte sie das Rückgrat des Schiffs vor den anderen erreicht und konnte sich einen Moment Pause gönnen.
  


  
    »Trödeln Sie wieder, Mr Sharp?«, rief jemand.
  


  
    Deryn drehte sich um und sah den Kadetten Newkirk, der gerade über die Seitenwölbung der Leviathan kletterte. Die Gummisohlen seiner Schuhe quietschten. Hier oben gab es keine flatternden Wimpern, sondern nur die harten Dorsalschuppen, an denen Winden und Kanonen angebracht waren.
  


  
    »Ich warte nur, bis Sie mich eingeholt haben, Mr Newkirk«, rief sie zurück.
  


  
    Es war immer noch ein komisches Gefühl, die anderen Jungen Mister zu nennen und zu siezen. Newkirk hatte Pickel im Gesicht und konnte sich kaum das Halstuch richtig binden. Aber die Kadetten sollten sich benehmen wie richtige Offiziere.
  


  
    Als sie das Rückgrat erreichten, ließ Newkirk seinen Futterbeutel fallen und grinste. »Mr Rigby ist noch Meilen hinter uns.«
  


  
    »Aye«, sagte Deryn. »Diesmal kann er uns nicht vorwerfen, dass wir getrödelt hätten.«
  


  
    Sie standen einen Moment da, schnauften und genossen die Aussicht.
  


  
    Auf der Oberseite des Flugtiers herrschte lebhaftes Treiben. An den Webeleinen brannten elektrische Lampen und Glühwürmchen, und Deryn spürte, wie die Membran von fernen Fußtritten vibrierte. Sie schloss die Augen und versuchte, das Luftschiff in seiner Gesamtheit zu fühlen, die hundert Spezies, die miteinander verbunden einen riesigen Organismus ergaben.
  


  
    »Brüllend brillant hier oben«, murmelte Newkirk.
  


  
    Deryn nickte. In den letzten zwei Wochen hatte sie sich freiwillig zum Dienst an der frischen Luft gemeldet, wann immer das möglich war. Auf der Dorsalseite zu stehen war echtes Fliegen: Man hatte den Wind im Gesicht und in alle Richtungen sah man Himmel. Und es bedeutete ihr so viel wie die Stunden in den Ballons von Dad.
  


  
    Ein Trupp Takler eilte vorbei, mit zwei Wasserstoffschnüfflern an Leinen, die nach Löchern in den Membranen 
     suchten. Einer schnüffelte im Vorbeilaufen an Newkirks Hand und der stieß ein lautes Kreischen aus.
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    Die Takler lachten und Deryn ebenfalls.
  


  
    »Soll ich einen Sanitäter rufen, Mr Newkirk?«, fragte sie.
  


  
    »Geht schon«, fauchte er und starrte misstrauisch auf seine Hand. Newkirks Mutter gehörte zu den Affen-Ludditen und er hatte offensichtlich eine gewisse Nervosität gegenüber Tierschöpfungen geerbt. Warum er sich da freiwillig zum Dienst auf einem verrückten Bestiarium wie der Leviathan gemeldet hatte, blieb Deryn ein Geheimnis. »Ich kann einfach keine sechsbeinigen Tiere leiden.«
  


  
    »Vor denen braucht man sich nicht zu fürchten, Mr Newkirk.«
  


  
    »Ach, Klappe, Mr Sharp«, murmelte er und hob seinen Futtersack auf. »Kommen Sie. Rigby ist gleich da.«
  


  
    Deryn stöhnte. Ihre brennenden Muskeln hätten gut noch eine Minute Pause vertragen können. Aber dann lachte sie Newkirk an und der endlose Wettbewerb ging weiter. Sie schlang den Futterbeutel um und folgte ihm in Richtung Bug.
  


  
    Brüllend harte Arbeit, ein Junge zu sein.
  

  
  


  
    12. KAPITEL
  


  
    Als sich Deryn und Newkirk dem Bug näherten, wurden die Fledermäuse lauter, und ihr Echoortungszirpen klang wie Hagel auf einem Blechdach.
  


  
    Die anderen Kadetten waren gleich hinter ihnen, gemeinsam mit Mr Rigby, und drängten zur Eile. Die Fütterung der Fledermäuse musste präzise mit dem Flechet-Angriff abgestimmt werden.
  


  
    Plötzlich brach eine kreischende Masse der Zerstörung aus der Dunkelheit über sie herein – ein Schwarm Kampffalken, deren Aeroplannetze am Nachthimmel glitzerten. Newkirk stieß vor Schreck einen Schrei aus und stolperte. Er ging an der schrägen Seite des Flugtiers zu Boden und seine Gummisohlen quietschten über die Membrane. Schließlich kam er zum Halten.
  


  
    Deryn ließ ihren Beutel fallen und krabbelte hinter ihm her.
  


  
    »Brüllende Spinnen!«, schrie Newkirk, dessen Halstuch schiefer saß als gewöhnlich. »Diese verdammten Vögel haben uns angegriffen!«
  


  
    »Nein, haben sie nicht«, sagte Deryn und reichte ihm die Hand.
  


  
    »Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten?«, rief Mr Rigby vom Rückgrat herunter. »Wie wär’s mit ein bisschen Licht?«
  


  
    Er zog seine Pfeife heraus und blies einige Töne, hoch und schrill. Die Töne riefen ein Zittern der Membran hervor und die Glühwürmchen erwachten zum Leben. Sie schlängelten sich dicht unter der Haut des Flugtiers entlang und strahlten gerade so viel blassgrünes Licht ab, dass man sah, wohin man trat, aber nicht so viel, dass man die Leviathan am Himmel hätte entdecken können.
  


  
    Allerdings sollten Gefechtsübungen für gewöhnlich im Dunkeln durchgeführt werden. Es war schon peinlich, wenn man die Würmer brauchte, nur um zu gehen.
  


  
    Newkirk blickte nach unten und zitterte ein wenig. »Diese Tiere gefallen mir auch nicht.«
  


  
    »Sie mögen ja überhaupt keine Tiere«, sagte Deryn.
  


  
    »Aye, aber die gruseligen Krabbelviecher sind die schlimmsten.«
  


  
    Deryn und Newkirk kletterten wieder nach oben und waren jetzt hinter den Kadetten. Doch der Bug befand sich in Sicht, und die Fledermäuse hingen daran wie Eisenspäne an einem Magneten. Das Zirpen kam aus allen Richtungen.
  


  
    »Sie hören sich hungrig an, Gentlemen«, warnte Rigby. »Passen Sie auf, dass Sie nicht von ihnen gebissen werden.«
  


  
    Newkirk machte diese Bemerkung nicht ruhiger und 
     Deryn versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Stellen Sie sich nicht so blöd an. Flechet-Fledermäuse fressen nur Insekten und Obst.«
  


  
    »Aye, und Metallnägel«, murmelte er. »Das ist doch brüllend unnatürlich.«
  


  
    »Aber dafür wurden sie erschaffen, Newkirk«, rief Mr Rigby. Obwohl es verboten war, neue Wesen mit menschlichen Lebensketten zu züchten, vermuteten die Kadetten oft, dass die Ohren des Bootsmanns künstlich erschaffen waren. Unzufriedenes Murmeln verstand er noch bei Windstärke 10.
  


  
    Die Fledermäuse wurden lauter, als sie die Futterbeutel sahen, und drängelten sich auf der Halbkugel, die den Bug bildete. Die Kadetten hängten die Sicherheitsleinen zusammen, verteilten sich auf ganzer Breite des Schiffes und hielten die Futterbeutel bereit.
  


  
    »Also los, Gentlemen«, rief Mr Rigby. »Weit werfen und verteilen!«
  


  
    Deryn öffnete ihren Beutel und steckte die Hand hinein. Ihre Finger schlossen sich um getrocknete Feigen, in die jeweils ein kleines Flechet, ein Metallpfeilchen, gebohrt war. Als sie die Feigen in die Luft warf, erhob sich ein Schwarm Fledermäuse und ein heftiger Streit ums Essen entbrannte.
  


  
    »Ich kann diese Vögel nicht leiden«, murmelte Newkirk.
  


  
    »Das sind keine Vögel, Sie Dussel«, entgegnete Deryn.
  


  
    »Was sollen sie denn sonst sein?«
  


  
    Deryn stöhnte. »Fledermäuse sind Säugetiere. So wie Pferde oder wir Menschen.«
  


  
    »Fliegende Säugetiere!« Newkirk schüttelte den Kopf. »Was werden sich diese Eierköpfe wohl als Nächstes ausdenken?«
  


  
    Deryn verdrehte die Augen und warf eine weitere Handvoll Feigen in die Luft. Newkirk hatte die Angewohnheit, im naturphilosophischen Unterricht fest zu schlafen.
  


  
    Trotzdem musste sie zugeben, dass es ein seltsamer Anblick war, wie die Fledermäuse diese grausamen Metallflechets fraßen. Es schien ihnen nicht einmal wehzutun.
  


  
    »Sorgen Sie dafür, dass jeder etwas bekommt«, rief Mr Rigby.
  


  
    »Aye, das ist ja wie Entenfüttern, als ich noch ein Kind war«, murmelte Deryn. »Die Kleinsten haben nie Brot bekommen.«
  


  
    Sie warf weiter, aber gleichgültig, wohin die Feigen fielen, die Großen holten sich alles. Gegen das »Überleben der Gemeinsten« hatten die Eierköpfe noch kein Mittel gefunden.
  


  
    »Das reicht!«, rief Mr Rigby schließlich. »Überfütterte Fledermäuse nützen uns auch nichts!« Er wandte sich den Kadetten zu. »Und jetzt gibt es eine kleine Überraschung. Hat jemand etwas dagegen, dorsal zu bleiben?«
  


  
    Die Kadetten jubelten. Für gewöhnlich mussten sie 
     während der Gefechtsübungen nach unten in die Gondel klettern. Aber nichts war aufregender, als einen Flechet-Angriff von oben beobachten zu können.
  


  
    Die H.M.S. Gorgon war inzwischen in Reichweite und zog ein Zielschiff hinter sich her. Bei diesem Ziel handelte es sich um einen betagten Schoner, der nicht beleuchtet war, aber trotzdem hoben sich die Segel weiß vor dem dunklen Meer ab. Die Gorgon machte die Leinen los und dampfte ab in Sicherheit, eine Meile entfernt. Als man auf dem Schiff bereit war, schoss man eine Leuchtkugel in die Luft.
  


  
    »Aus dem Weg, Jungs«, rief jemand von hinten. Es war Dr. Busk, der Stabsarzt und Obereierkopf der Leviathan. In der Hand hielt er eine Luftpistole, die einzige Art Schusswaffen, die auf einem Wasserstoffatmer erlaubt war. Er watete zwischen die Fledermäuse, die vor seinen Stiefeln auseinanderhuschten.
  


  
    »Los!« Deryn packte Newkirk am Arm und zerrte ihn an die schräge Flanke des Flugtiers, damit sie besser sehen konnten.
  


  
    »Passen Sie auf, dass Sie nicht abstürzen, Gentlemen«, rief Mr Rigby.
  


  
    Deryn ignorierte ihn und stieg hinunter bis zu den Webeleinen. Natürlich war es die Pflicht des Bootsmanns, auf die Kadetten aufzupassen, aber Rigby hielt sich wohl für ihre Mutter.
  


  
    Eine Boteneidechse huschte an Deryn vorbei und eilte zum Obereierkopf.
  


  
    »Sie können mit dem Angriff beginnen, Dr. Busk«, sagte das Tierchen mit der Stimme des Kapitäns.
  


  
    Busk nickte – wie jeder, der eine Nachricht von einer Eidechse erhielt, mochte die Geste noch so sinnfrei sein – und hob die Pistole.
  


  
    Deryn hakte sich mit dem Ellbogen an der Webeleine ein. »Halten Sie sich die Ohren zu, Mr Newkirk.«
  


  
    »Aye, aye, Sir.«
  


  
    Die Pistole ging mit einem lauten Knall los – die Membran neben Deryn bebte -, und die erschreckten Fledermäuse erhoben sich in die Luft wie ein riesiges schwarzes Laken, das im Wind knattert. Sie flatterten wild umher, ein Sturm aus Flügeln und leuchtenden Augen. Newkirk schob sich näher an Deryn heran und drängte sich an die Flanke.
  


  
    »Seien Sie kein Baby«, sagte sie. »Die sind noch gar nicht so weit, die Flechets abzuwerfen.«
  


  
    »Hoffentlich nicht!«
  


  
    Einen Augenblick später ging ein Suchlicht neben der Hauptgondel an, dessen Strahl sich in die Dunkelheit bohrte. Die Fledermäuse hielten auf das Licht zu, gelenkt wie durch einen Kompass von den verschmolzenen Lebensketten von Motten und Moskitos.
  


  
    Das Suchlicht füllte sich mit den kleinen flatternden Gestalten wie ein Sonnenstrahl, in dem Staub umherwirbelt. Dann schwang das Licht hin und her, und die Horde Fledermäuse folgte ihm treu durch den Himmel. Dabei breiteten sie sich immer weiter aus und näherten sich mehr und mehr dem Ziel, das auf den Wellen schaukelte.
  


  
    Das Schwingen des Suchlichtes war zeitlich exakt abgestimmt und brachte den Schwarm über den Schoner …
  


  
    … und plötzlich wurde das Licht blutrot.
  


  
    Deryn hörte das Kreischen der Fledermäuse, das den Lärm der Motoren und die Schlachtrufe der Mannschaft auf der Leviathan übertönte. Flechet-Fledermäuse hatten eine Todesangst vor der Farbe Rot – sie machten sich sprichwörtlich in die Hose, nein, ließen ihren Schiet fallen.
  


  
    Während die Metallpfeile fielen, jagten die Fledermäuse auseinander und bildeten ein Dutzend kleinerer Wolken, in denen sie zurück zu ihren Nestern auf der Leviathan schwärmten. Gleichzeitig richtete sich das Suchlicht auf das Ziel.
  


  
    Die Flechets fielen noch immer zu Tausenden und es sah aus wie ein metallischer Regen in einem roten Scheinwerferlicht. Die Segel des Schoners wurden in Fetzen gerissen. Sogar aus dieser Entfernung sah Deryn, wie das Holzdeck splitterte. Die Masten neigten sich, da sie keinen Halt mehr fanden.
  


  
    »Ha!«, rief Newkirk. »Damit könnte man den Mechanisten mal eine ordentliche Lektion erteilen!«
  


  
    Deryn runzelte kurz die Stirn, während sie überlegte, wie es wäre, wenn noch Besatzung an Bord wäre. Keine schöne Vorstellung. Selbst ein Panzerkreuzer würde seine Deckkanonen und Signalflaggen einbüßen, und eine Armee auf dem Schlachtfeld würde üble Verluste durch Stachelhagel hinnehmen müssen.
  


  
    »Haben Sie sich deshalb gemeldet?«, fragte sie. »Weil Sie die Mechanisten mehr hassen als die Tierschöpfungen?«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Der Service war die Idee meiner Mutter.«
  


  
    »Aber gehört die nicht zu den Affen-Ludditen?«
  


  
    »Aye, sie hält die Tierschöpfungen für gottlos. Aber sie hat gehört, in der Luft sei man während eines Krieges am sichersten aufgehoben.« Er zeigte auf das beschädigte Schiff. »Jedenfalls ist es hier nicht so gefährlich wie dort unten.«
  


  
    »Das ist allerdings wahr«, sagte Deryn und tätschelte die summende Haut des Luftschiffs. »Hey, da … jetzt bekommen wir eine richtige Show zu sehen.«
  


  
    Der Krakentender ging an die Arbeit.
  


  
    Zwei Scheinwerfer flammten auf der Gorgon auf, flackerten in verschiedenen Signalfarben, während sie über das Wasser glitten, und riefen das Tier. Als die Lichter den Schoner erreichten, wechselten sie zu blendendem Weiß und leuchteten den Schaden aus, den die Fledermäuse der Leviathan angerichtet hatten. Von den Segeln war kaum noch etwas übrig und die Takelage sah aus wie ein Gewirr verknoteter Schnürsenkel. Das Deck war mit Splittern und glänzenden Pfeilen übersät.
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!«, rief Newkirk. »Mann, was wir …«
  


  
    Seine Stimme verstummte abrupt, als der erste Arm des Tieres aus dem Wasser kam.
  


  
    Das Tentakel kreiste durch die Luft und Meerwasser 
     floss in Strömen an ihm hinunter. Der Krake der Royal Navy war eine weitere Huxley-Tierschöpfung, hatte Deryn gelesen, die sich aus den Lebensketten von Oktopus und Riesenkalmar zusammensetzte. Sein Arm entrollte sich im Licht des Scheinwerfers wie eine Peitschenschnur, nur viel langsamer.
  


  
    In aller Ruhe wickelte sich das Tentakel um den Schoner und die Saugnäpfe klebten sich am Rumpf fest. Ein zweiter Arm tauchte auf und packte die andere Hälfte. Das Schiff zerbrach zwischen den Tentakeln und das entsetzliche Krachen des berstenden Holzes hallte über das schwarze Wasser bis zu Deryn herauf.
  


  
    Weitere Tentakel erschienen aus dem Wasser und schlangen sich um das Schiff. Schließlich tauchte der Kopf des Kraken auf und ein riesiges Auge schaute kurz zur Leviathan nach oben, ehe das Tier den Schoner in die Tiefe zerrte. Bald trieben nur noch ein paar Wrackteile auf den Wellen. Die Kanonen der Gorgon wurden zum Salut abgefeuert.
  


  
    »Hmpf«, machte Newkirk. »Ich schätze, die Ozeanmarine hat immer das letzte Wort. Schweinehunde.«
  


  
    »Na ja, wäre noch irgendwer auf dem Schoner, dann hätte der sich nicht gerade viel um den Kraken geschert, oder?«, wandte Deryn ein. »Zum zweiten Mal zu sterben, tut nicht mehr so weh.«
  


  
    »Aye, wir haben den großen Schaden angerichtet. Wir sind einfach brüllend brillant!«
  


  
    Die ersten Fledermäuse erreichten bereits die Leviathan, 
     was bedeutete, dass die Kadetten hinunterklettern und sie erneut füttern mussten. Deryn bewegte die müden Muskeln. Sie hatte keine Lust, abzurutschen und bei dem Kraken zu landen. Das Tierchen war vermutlich ziemlich verärgert darüber, dass sein Frühstück keine leckere Besatzung enthalten hatte, und Deryn wollte sich ganz sicher nicht opfern, damit das Ungeheuer bessere Laune bekam.
  


  
    Tatsächlich hatte sie der Flechet-Angriff erschüttert. Newkirk fand Schlachten und Gefechte vielleicht toll, aber sie war in den Service eingetreten, weil sie fliegen wollte und nicht um ein paar arme Schweine tausend Fuß unter ihr in Fetzen zu reißen.
  


  
    Bestimmt waren die deutschen und österreichischen Kameraden nicht so dumm, einen Krieg anzuzetteln, bloß weil irgendein Adliger ermordet worden war. Die Mechanisten waren wie Newkirks Mutter. Sie hatten Angst vor Tierschöpfungen und sie verehrten ihre mechanischen Motoren. Glaubten sie denn, ihre Horde laufender Apparate und brummender Flugzeuge könnte erfolgreich gegen die darwinistische Macht von Russland, Frankreich und England bestehen?
  


  
    Deryn Sharp schüttelte den Kopf und entschied, dass das Gerede über den Krieg leeres Geschwafel war. Die Mechanisten konnten es nicht auf ein Kräftemessen anlegen.
  


  
    Sie wandte sich von den verstreuten Wrackteilen des Schoners ab und kletterte hinter Newkirk an der zitternden Flanke der Leviathan nach unten.
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    »Ein Krake erledigt den Rest.«
  

  
  


  
    13. KAPITEL
  


  
    Als sie durch Lienz gingen, kribbelte Aleks Haut.
  


  
    Solche Märkte, wo es geschäftig zuging und nach rohem Fleisch und Gekochtem roch, hatte er schon gesehen. In einem Läufer mit offenem Dach oder in einer Kutsche wäre es bestimmt ein toller Ausflug geworden. Doch zu Fuß hatte Alek einen solchen Samstagsmarkt noch nie besucht.
  


  
    Dampfwagen holperten durch die Straßen und spuckten heiße Wolken in die Luft. Sie beförderten Kohle, erntefrisches Gemüse oder Käfige mit im Chor kreischenden Hühnern. Alek rutschte immer wieder auf Kartoffeln und Zwiebeln aus, die auf das Pflaster gefallen waren. An langen Stangen, die Männer über die Schulter trugen, hingen rohe Fleischstücke, und ein Esel stieß Alek mit seiner Ladung aus Feuerholz an.
  


  
    Am schlimmsten fand er die Menschen. In der kleinen Kabine des Läufers hatte er sich an den Geruch ungewaschener Leiber gewöhnt. Doch hier in Lienz drängten sich Hunderte von Leuten aus dem einfachen Volk an ihm vorbei, berührten ihn von allen Seiten und entschuldigten sich nicht einmal, wenn sie ihm auf die Füße traten.
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    »In den Straßen von Lienz.«
  


  
    Bei jedem Stand jammerten sie über den Preis, als hätten sie die Pflicht, bei allen Käufen zu streiten. Wer nicht zankte, stand daneben und unterhielt sich über Belangloses: über die Sommerhitze, die Erdbeerernte und die Gesundheit des Schweins irgendeines Nachbarn.
  


  
    Ihr unaufhörliches Geplapper über nichts und wieder nichts ergab sicherlich einen gewissen Sinn, nahm er an, denn im Leben des einfachen Volkes geschah niemals etwas Wichtiges. Aber Alek fand es schier überwältigend, wie unbedeutend ihm das alles erschien.
  


  
    »Sind sie immer so?«, fragte er Volger.
  


  
    »Wie, Alek?«
  


  
    »Reden sie immer über so belanglose Dinge?« Eine alte Frau stieß ihn an und murmelte einen Fluch. »Und sind so unhöflich?«
  


  
    Volger lachte. »Viele von ihnen denken halt nicht über ihren Tellerrand hinaus.«
  


  
    Alek sah eine Zeitungsseite unter seinen Füßen flattern, die halb vom Rad einer Kutsche in den Dreck gedrückt worden war. »Aber bestimmt wissen sie doch, was meinen Eltern zugestoßen ist. Und dass Krieg vor der Tür steht. Machen sie sich gar keine Sorgen oder zeigen sie das lediglich nicht?«
  


  
    »Ich denke, Hoheit, dass die meisten gar nicht lesen können.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn. Vater hatte immer Geld an die katholischen Schulen gespendet und die Meinung vertreten, dass jeder Mann eine Stimme haben sollte, unabhängig 
     von seinem Stand. Doch als er jetzt dem Gerede der Menge lauschte, bezweifelte Alek, ob das Volk überhaupt genügend Verständnis für die Politik des Landes entwickeln konnte.
  


  
    »Da wären wir, meine Herren«, verkündete Klopp.
  


  
    Die Mechanikwerkstatt befand sich in einem massiven Steingebäude am Rande des Marktplatzes. Die offene Tür führte in eine kühle und gnädigerweise stille Dunkelheit.
  


  
    »Ja?«, rief jemand aus dem Schatten. Nachdem sich Aleks Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er einen Mann, der ihn von einer Werkbank voller Zahnräder und Eisenfedern anstarrte. Größere Mechanikteile säumten die Wände: Achsen, Kolben und ein kompletter Motor waren im Halbdunkel zu erkennen.
  


  
    »Wir brauchen ein paar Ersatzteile«, sagte Klopp.
  


  
    Der Mann musterte sie von oben bis unten und begutachtete die Kleidung, die sie vor einigen Tagen auf einem Bauernhof von der Leine gestohlen hatten. Alle drei waren noch bedeckt vom gestrigen Staub und von Roggenhalmen.
  


  
    Der Werkstattbesitzer wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Wir haben hier keine Mechanik für Bauern. Versuchen Sie Ihr Glück bei Kluge.«
  


  
    »Bei Ihnen ist es uns schon recht«, sagte Klopp. Er trat vor und ließ einen Geldbeutel auf die Werkbank fallen. Das zum Bersten mit Münzen vollgestopfte Säckchen landete mit einem dumpfen Klirren.
  


  
    Der Mann zog die Augenbrauen hoch und nickte schließlich.
  


  
    Klopp zählte Zahnräder und Glühkerzen und Elektrozubehör auf, Teile, die bei ihrem Läufer nach vierzehntägiger Reise abgenutzt waren. Der Ladenbesitzer unterbrach ihn gelegentlich mit einer Frage, wandte jedoch nicht den Blick von dem Geldbeutel ab.
  


  
    Während Alek zuhörte, fiel ihm auf, dass sich Meister Klopps Art zu sprechen verändert hatte. Normalerweise redete der Mann langsam und deutlich, doch nun nuschelte er und hatte den Akzent des Volkes angenommen. Einen Moment lang dachte Alek, Klopp spiele nur. Doch dann fragte er sich, ob es vielleicht seine eigentliche Art zu sprechen war. Möglicherweise verstellte er sich ja auch gegenüber dem Adel. Es war ein seltsamer Gedanke, dass Alek in den drei Jahren Übungen seinen Lehrer vielleicht nie so gehört hatte, wie er normalerweise sprach.
  


  
    Als die Liste aufgezählt war, nickte der Ladenbesitzer langsam. Dann richtete er den Blick auf Alek. »Und noch etwas für den Jungen?«
  


  
    Er holte ein Spielzeug aus seinem Durcheinander. Es war ein sechsbeiniger Läufer, das Modell einer achthundert Tonnen schweren Landfregatte der Mephisto-Klasse. Nachdem der Ladenbesitzer sie aufgezogen hatte, nahm er den Schlüssel aus der Rückseite. Das Spielzeug begann zu gehen und wankte ruckartig über Zahnräder und Schrauben hinweg.
  


  
    Der Mann sah auf und zog eine Augenbraue hoch. Vor zwei Wochen hätte der Apparat Alek noch fasziniert, doch inzwischen erschien ihm das zuckende Spielzeug kindisch. Außerdem fand er es schwer zu ertragen, dass dieser einfache Mann ihn Junge genannt hatte.
  


  
    Er schnaubte verächtlich. »Das Brückenhaus ist falsch. Wenn das ein Mephisto sein soll, ist es viel zu weit nach achtern.«
  


  
    Der Ladenbesitzer nickte langsam und lehnte sich lächelnd zurück. »Oh, du bist ein richtiger junger Meister, nicht? Als Nächstes unterrichtest du mich in Mechanik, wie?«
  


  
    Aleks Hand fuhr instinktiv an seine Seite, dorthin, wo sonst sein Säbel gehangen hätte. Der Mann registrierte die Geste sofort. In der Werkstatt herrschte einen Augenblick lang Totenstille.
  


  
    Dann trat Volger vor und nahm den Geldbeutel. Er holte eine Goldmünze heraus und legte sie auf die Werkbank.
  


  
    »Sie haben uns nicht gesehen«, sagte er mit stählerner Stimme.
  


  
    Der Ladenbesitzer reagierte nicht, starrte nur Alek an, als wollte er sich sein Gesicht einprägen. Alek erwiderte das Starren und hielt die Hand weiterhin auf dem nicht vorhandenen Säbel, bereit, sein Gegenüber herauszufordern. Doch plötzlich zog ihn Klopp in Richtung Tür und hinaus auf die Straße.
  


  
    Als ihm Staub und Sonnenlicht in den Augen brannten, 
     begriff Alek, was er getan hatte. Seine Aussprache, seine Reaktion … Der Mann hatte gesehen, wer er war.
  


  
    »Vielleicht hat die Lektion in Demut gestern noch nicht genügt«, zischte Volger, während sie sich durch die Menschen drängten und sich zu dem Bach aufmachten, der sie zu dem versteckten Läufer führte.
  


  
    »Es ist mein Fehler«, sagte Klopp. »Ich hätte Sie davor warnen sollen, zu sprechen.«
  


  
    »Er hat es beim ersten Wort gewusst, das ich gesagt habe, nicht wahr?«, fragte Alek. »Ich bin ein Narr.«
  


  
    »Wir sind drei Narren.« Volger warf im Vorbeigehen einem Schlachter eine Silbermünze zu und schnappte sich einige Würste, ohne anzuhalten. »Natürlich haben sie die Gilde der Mechaniker aufgefordert, nach uns Ausschau zu halten!« Er fluchte. »Und wir haben Sie in die erste Werkstatt geführt, die wir gefunden haben, und uns eingebildet, ein bisschen Dreck würde Sie ausreichend tarnen.«
  


  
    Alek biss sich auf die Lippe. Vater hatte es nie gestattet, dass man ihn fotografierte oder auch nur zeichnete, und jetzt wusste Alek, warum: Er hatte daran gedacht, dass er sich vielleicht einmal verstecken musste. Und trotzdem hatte er sich verraten.
  


  
    Er hatte gehört, wie anders Klopp gesprochen hatte. Warum hatte er selbst nicht einfach den Mund halten können?
  


  
    Am Rand des Marktes blieb Klopp plötzlich stehen und hielt die Nase in die Luft. »Ich rieche Kerosin. Das 
     immerhin brauchen wir und Motoröl, oder wir schaffen keinen Kilometer mehr.«
  


  
    »Beeilen wir uns«, sagte Volger. »Mein Bestechungsversuch war vermutlich sinnlos.« Er drückte Alek eine Münze in die Hand und zeigte auf einen Stand. »Schauen Sie doch mal, Hoheit, ob Sie eine Zeitung kaufen können, ohne gleich ein Duell anzufangen. Wir müssen wissen, ob sie bereits einen neuen Erben ausgewählt haben und wie nahe Europa am Abgrund des Krieges steht.«
  


  
    »Aber bleiben Sie in Sichtweite, junger Herr«, fügte Klopp hinzu.
  


  
    Die beiden Männer eilten auf einen Stapel Benzinkanister zu und ließen Alek im Gewühl des Marktes allein. Er drängte sich durch die Menschenmenge und biss die Zähne zusammen.
  


  
    Die Zeitungen waren auf einer langen Bank ausgelegt und mit Steinen beschwert. Die Ecken flatterten im Wind. Er sah von einer zur anderen und fragte sich, welche er kaufen sollte. Sein Vater hatte immer gesagt, Zeitungen ohne Bilder seien die einzigen, die sich zu lesen lohnten.
  


  
    Sein Blick fiel auf eine Schlagzeile: EUROPA SOLIDA-RISCH GEGEN DIE SERBISCHE PROPAGANDA.
  


  
    Alle Zeitungen klangen ähnlich und verbreiteten Zuversicht, dass die ganze Welt Österreich-Ungarn nach den Ereignissen in Sarajevo unterstützte. Aber Alek bezweifelte, ob das der Wahrheit entsprach. Selbst die Menschen in dieser österreichischen Kleinstadt schienen sich wenig um den Mord an seinen Eltern zu scheren.
  


  
    »Welche willst du?«, fragte jemand von der anderen Seite der Bank.
  


  
    Alek betrachtete die Münze in seiner Hand. Nie zuvor hatte er Geld angefasst, nur die römischen Silberstücke aus der Sammlung seines Vaters. Diese Münze war aus Gold und zeigte auf der einen Seite das Wappen der Habsburger und auf der anderen ein Porträt von Aleks Großonkel Kaiser Franz Joseph. Von demjenigen, der entschieden hatte, dass Alek niemals den Thron besteigen würde.
  


  
    »Wie viele bekomme ich hierfür?«, fragte er und gab sich alle Mühe, wie ein Junge aus dem einfachen Volk zu klingen.
  


  
    Der Zeitungsverkäufer nahm die Münze und beäugte sie genau. Dann schob er sie in die Tasche und lächelte, als würde er mit einem Idioten sprechen. »Nimm dir so viele, wie du möchtest.«
  


  
    Alek wollte schon nach einer anständigen Antwort verlangen, doch er brachte die Worte nicht über die Lippen. Es war besser, sich wie ein Idiot zu benehmen, als wie ein Adliger zu klingen.
  


  
    Also schluckte er seinen Zorn hinunter und nahm sich von jeder Zeitung ein Exemplar, sogar von denen, auf denen Fotografien von Rennpferden und Damensalons zu sehen waren. Vielleicht würden Hoffmann und Bauer ihre Freude daran haben.
  


  
    Während Alek dem Zeitungsverkäufer einen letzten Blick zuwarf, überkam ihn eine unangenehme Erkenntnis. Er sprach Französisch und Englisch, sogar Ungarisch 
     fließend, und er hatte seine Lehrer stets in Latein und Griechisch beeindruckt.
  


  
    Doch Prinz Aleksandar von Hohenberg beherrschte kaum die Alltagssprache seines eigenen Volkes gut genug, um eine Zeitung zu erstehen.
  

  
  


  
    14. KAPITEL
  


  
    Sie trotteten das Bachbett entlang. Das Kerosin schwappte bei jedem Schritt und die Dämpfe brannten in Aleks Lungen. Jeder trug zwei schwere Kanister und der Weg zurück zum Läufer erschien wesentlich weiter als der Gang in die Stadt am Morgen.
  


  
    Und trotzdem hatten sie, dank Alek, das meiste, was sie brauchten, nicht gekauft.
  


  
    »Wie weit kommen wir ohne Ersatzteile, Klopp?«, fragte Alek.
  


  
    »So weit, bis uns jemand mit einer Granate trifft.«
  


  
    »Bis etwas kaputtgeht, meinen Sie«, sagte Volger.
  


  
    Klopp zuckte mit den Schultern. »Ein Zyklop-Sturmläufer ist für den Einsatz bei der Armee gedacht. Wir haben keinen Nachschub, keine Tanker, keine Reparaturmannschaften.«
  


  
    »Pferde wären besser«, murmelte Volger.
  


  
    Alek fasste seine Last neu, und der Geruch von Kerosin vermischte sich mit dem der geräucherten Würste, die um seinen Hals hingen. In seinen Taschen steckten die Zeitungen und frisches Obst. Er fühlte sich wie ein Vagabund, der seinen gesamten Besitz am Leibe trug.
  


  
    »Meister Klopp?«, fragte er. »Warum nehmen wir uns nicht einfach, was wir brauchen, solange der Läufer noch in Ordnung ist?«
  


  
    »Und machen die Armee auf uns aufmerksam?«, fragte Volger zurück.
  


  
    »Die wissen doch längst, wo wir stecken«, meinte Alek. »Dank meiner -«
  


  
    »Leise!«, zischte Volger.
  


  
    Alek blieb stehen … Er hörte nichts außer dem Treibstoff, der in den Kanistern schwappte. Nachdem er die Augen geschlossen hatte, vernahm er ein schwaches Donnern aus der Ferne. Hufschlag.
  


  
    »Alle Mann in Deckung!«, sagte Volger.
  


  
    Sie stiegen das Ufer hinunter ins dichte Gebüsch. Alek duckte sich mit klopfendem Herzen.
  


  
    Während der Hufschlag lauter wurde, gesellte sich auch noch das Gebell jagender Hunde dazu.
  


  
    Alek schluckte – es war sinnlos, sich zu verstecken. Selbst wenn die Hunde ihre Spur nicht gefunden hatten, würden sie neugierig werden, wenn sie Kerosin und Würste rochen.
  


  
    Volger zog seine Pistole. »Alek, Sie sind der Schnellste. Sie rennen zum Läufer. Klopp und ich halten hier die Stellung.«
  


  
    »Aber das klingt wie ein Dutzend Pferde!«
  


  
    »Nicht zu viele für einen Sturmläufer. Los, Hoheit!«
  


  
    Alek nickte und warf die Würste zu Boden. Er sprang ins seichte Wasser und rutschte auf den nassen Steinen 
     aus. Die Hunde konnten seine Witterung im Bach nicht verfolgen und auf der anderen Seite war das Ufer flacher und frei von Gebüsch.
  


  
    Während er rannte, kamen Hufschlag und Gebell näher. Ein Pistolenschuss knallte und dann folgten Rufe und das Wiehern eines Pferdes.
  


  
    Weitere Schüsse krachten – dröhnender, von Gewehren. Klopp und Volger waren zahlen- und waffenmäßig unterlegen. Doch zumindest hatten die Reiter angehalten und kämpften, anstatt ihn weiter zu jagen. Schließlich würden einfache Soldaten nicht wissen, wer er war. Vielleicht interessierten sie sich überhaupt nicht für einen Jungen in Bauernkleidung.
  


  
    Alek rannte weiter, schaute sich nicht um und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie er von einer Kugel getroffen wurde.
  


  
    Der Bach führte zwischen Bauernhöfen hindurch, an den Seiten wuchs hohes Gras. Von hier konnte Alek das Wäldchen sehen, in dem der Läufer versteckt war – in ungefähr einem halben Kilometer Entfernung. Er senkte den Kopf und lief noch schneller, wobei er sich ganz auf seine Füße und die Steine entlang des Ufers konzentrierte.
  


  
    Auf halbem Weg zu den Bäumen erschrak er plötzlich von einem Geräusch – dem Hufschlag eines einzelnen Pferdes. Alek wagte einen Blick über die Schulter und sah einen Reiter am anderen Ufer, der rasch aufholte. Der Mann hatte sich den Riemen eines Karabiners um den einen Arm gewickelt.
  


  
    Er war bereit zu schießen …
  


  
    Alek wandte sich ab und kraxelte am Ufer hinauf. Der Roggen in den Feldern stand brusthoch, darin konnte er sich verstecken.
  


  
    Ein Schuss knallte und einen Meter rechts neben Alek spritzte Erde auf. Alek warf sich in den Roggen und krabbelte auf Händen und Knien vom Bach fort.
  


  
    Der Karabiner krachte erneut und diesmal pfiff die Kugel an Aleks Ohr vorbei. Instinktiv wollte Alek weiterrennen, doch der Reiter würde die Bewegung im hohen Getreide sehen. Alek verhielt sich still und keuchte.
  


  
    »Ich habe absichtlich danebengeschossen!«, rief jemand.
  


  
    Alek lag da und musste erst wieder zu Atem gelangen.
  


  
    »Hör zu, du bist doch noch ein Junge«, fuhr der Reiter fort. »Was immer du angestellt hast, sicherlich wird dir der Hauptmann nicht den Kopf abreißen.«
  


  
    Alek hörte, wie das Pferd ohne Eile durch den Bach lief und Wasser spritzen ließ.
  


  
    Er kroch tiefer in den Roggen hinein und bemühte sich, keine Halme zu bewegen. Sein Herz klopfte, Schweiß rann ihm in die Augen. Einen Kampf wie diesen hatte er nie zuvor erlebt – außerhalb der Metallhaut des Sturmläufers. Volger hatte ihm nicht erlaubt, eine Waffe in die Stadt mitzunehmen, nicht einmal ein Messer.
  


  
    Zum ersten Mal ein Kampf Mann gegen Mann und er hatte nicht einmal eine Waffe.
  


  
    »Komm doch, Junge. Verschwende meine Zeit nicht, sonst verprügele ich dich eigenhändig.«
  


  
    Alek hielt inne und begriff, worin sein einziger Vorteil lag: Der junge Soldat hatte keine Ahnung, wen er eigentlich jagte. Er erwartete irgendeinen gemeinen Rüpel, keinen Adligen, der seit dem zehnten Lebensjahr im Kampf ausgebildet worden war. Der Mann würde nicht mit einem Gegenangriff rechnen.
  


  
    Das Pferd kam jetzt in den Roggen; Alek hörte, wie seine Flanken die hohen Halme auseinanderdrückten. Der große bunte Federbusch am Helm des Reiters schob sich in Sicht und Alek drückte sich an den Boden. Vermutlich stand der Mann in den Steigbügeln, um das Getreide besser zu überblicken.
  


  
    Alek lag links von dem Pferd, wo vermutlich der Säbel des Reiters hing. Das war zwar nicht so gut wie ein Gewehr, aber besser als gar nichts.
  


  
    »Vergeude meine Zeit nicht, Bürschchen. Zeig dich!«
  


  
    Alek beobachtete den Federbusch des Reiters und begriff, dass der Schwung der Federn die Richtung verriet, in die der Mann schaute. Wenn er so in den Steigbügeln stand, konnte er nicht sehr viel Halt haben. Alek schlich sich an ihn heran, blieb geduckt und wartete auf den richtigen Augenblick …
  


  
    »Ich warne dich, Junge. Was immer du gestohlen hast, ist es nicht wert, dir dafür eine Kugel einzufangen!«
  


  
    Alek kam näher und näher zu dem Pferd und im letzten Moment drehte der Reiter den Kopf in die andere 
     Richtung. Alek machte einen Satz nach vorn, rannte ein paar Schritte, warf sich auf den Mann und packte ihn am linken Arm. Der Reiter fluchte, dann ging sein Karabiner los, einfach nur in die Luft. Der Knall erschreckte das Pferd, das preschte durch den Roggen los und riss Alek von den Beinen. Alek hielt sich mit der einen Hand am Arm des Mannes fest, mit der anderen griff er nach dem Säbel, der in der Scheide wippte.
  


  
    Der Reiter drehte sich und bemühte sich, mit den Füßen nicht aus den Steigbügeln zu rutschen. Sein Ellbogen traf Alek wie ein Hammer ins Gesicht. Der Junge schmeckte Blut auf der Zunge, versuchte aber, nicht weiter über den Schmerz nachzudenken, und tastete mit den Fingern weiter.
  


  
    »Ich bring dich um, Junge!«, schrie der Mann, eine Hand an den Zügeln, während er mit der anderen versuchte, Alek den Gewehrkolben auf den Kopf zu hauen.
  


  
    Endlich hatte Alek den Griff des Säbels gepackt. Er ließ den Arm des Reiters los und sprang zu Boden. Der Stahl sirrte, während er ihn aus der Scheide zog. Alek landete neben dem aufgeregten Pferd, drehte sich auf einem Fuß und schlug mit der Flachseite der Klinge nach dem Hinterteil des Tieres.
  


  
    Das bäumte sich auf. Schreiend verlor der Reiter den Halt und fiel aus dem Sattel. Der Karabiner flog ins Getreide, während der Mann mit schwerem Rums auf dem Boden landete.
  


  
    Alek schlug sich mit dem Säbel den Weg durch den 
     Roggen frei, bis er neben dem gestürzten Reiter stand. Er setzte ihm die Klingenspitze an die Kehle. »Ergeben Sie sich!«
  


  
    Der Mann erwiderte nichts.
  


  
    Seine Augen standen halb offen, das Gesicht war blass. Er war nicht viel älter als Alek, sein Bart war Flaum, die ausgebreiteten Arme wirkten dünn. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so ruhig …
  


  
    Alek trat einen Schritt zurück. »Sind Sie verletzt?«
  


  
    Plötzlich stupste ihn etwas Warmes und Großes sanft von hinten an – das Pferd, das sich beruhigt hatte. Das Maul drückte ihm in den Nacken und Alek lief eine Gänsehaut über den Rücken.
  


  
    Der Mann regte sich nicht.
  


  
    In der Ferne knallten Schüsse. Volger und Klopp brauchten seine Hilfe, und zwar sofort. Alek wandte sich von dem gestürzten Reiter ab und stieg in den Sattel. Die Zügel waren durcheinandergeraten, das Pferd war nervös.
  


  
    Er beugte sich vor und flüsterte dem Tier ins Ohr: »Ist alles gut. Dir passiert nichts.«
  


  
    Damit stieß er ihm die Hacken in die Flanken. Das Pferd setzte sich in Bewegung und ließ seinen früheren Herrn im Getreidefeld liegen.
  


  
    

  


  
    Die Motoren des Sturmläufers dröhnten bereits.
  


  
    Das Pferd zögerte nicht, als Alek es zwischen die riesigen Stahlbeine lenkte. Es war offensichtlich neben Läufern 
     ausgebildet worden – schließlich war es ein österreichisches Pferd.
  


  
    Alek hatte gerade einen österreichischen Soldaten getötet.
  


  
    Er verdrängte den Gedanken und griff nach der baumelnden Kettenleiter, ehe er das Pferd mit einem Ruf und einem Klaps verscheuchte.
  


  
    Bauer begrüßte ihn an der Luke. »Wir haben Schüsse gehört und schon mal die Motoren gestartet.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Alek. »Die Kanonen müssen geladen werden. Volger und Klopp sind einen Kilometer von hier entfernt und halten einen Trupp Reiter in Schach.«
  


  
    »Zu Befehl.« Bauer reichte ihm die Hand und zog ihn ins Innere.
  


  
    Während Alek durch den Bauch weiter hinauf zur Pilotenkanzel kletterte, hörte er erneut Schüsse aus der Ferne. Der Kampf war noch nicht zu Ende, ein gutes Zeichen.
  


  
    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Hoffmann. Er war bereits halb durch die Luke und sein bärtiges Gesicht war voller Sorge.
  


  
    Alek starrte auf die Steuerung und ihm wurde klar, dass er den Läufer noch nie ohne Meister Klopp gelenkt hatte. Und jetzt musste er in den Kampf ziehen.
  


  
    »Sie haben noch nie gesteuert, oder?«, fragte Alek.
  


  
    Hoffmann schüttelte den Kopf. »Bedaure, ich bin nur Ingenieur.«
  


  
    »Nun, dann sollten Sie lieber Bauer mit der Kanone helfen. Und schnallen Sie sich gut an.«
  


  
    Hoffmann lächelte und salutierte. »Sie machen das schon, junger Herr.«
  


  
    Alek nickte und wandte sich der Steuerung zu, während die Luke zuging.
  


  
    Eins nach dem anderen, sagte Klopp immer.
  


  
    Alek schob die Schreiter nach vorn … Der Läufer richtete sich auf, die Ventile zischten. Der erste riesige Fuß bewegte sich im Bach vorwärts und ließ Wasser aufspritzen. Alek machte einen zweiten Schritt und trieb die Maschine zu größerer Geschwindigkeit an.
  


  
    Aber die Anzeigen zuckten im grünen Bereich – die Motoren waren noch kalt.
  


  
    Mit wenigen Schritten war der Sturmläufer am Ufer hinaufgestiegen. Alek gab Gas und die Motoren heulten auf. Die Leistungsanzeigen gingen in die Höhe.
  


  
    Er trieb die Maschine mit immer größeren Schritten an. Die Furchen des Feldes flogen vorbei, und über das Motorengeräusch hinweg hörte er, wie der Roggen abgerissen wurde. Zwischen den einzelnen Schritten hob die Maschine ab.
  


  
    Vom höchsten Punkt jedes Schrittes aus konnte Alek die Reitertruppe vor sich sehen. Die Soldaten hatten sich in Suchformation im Getreidefeld verteilt.
  


  
    Alek lächelte. Klopp und Volger hatten sich ebenfalls im Getreide verkrochen – auf die Weise hatten sie so lange durchgehalten.
  


  
    Die Reiter bemerkten den Läufer und wandten sich der neuen Bedrohung zu.
  


  
    Die Rufanlage knisterte. »Wir sind schussbereit.«
  


  
    »Zielen Sie über ihre Köpfe, Bauer. Das sind Österreicher. Klopp und Volger sind irgendwo im Getreide.«
  


  
    »Ein Warnschuss, gut, junger Herr.«
  


  
    Einige der Karabiner knallten und Alek hörte eine Kugel in der Nähe an das Metall schlagen. Der Sehschlitz war, wie ihm plötzlich auffiel, weit geöffnet und niemand konnte ihn jetzt schließen.
  


  
    Der junge Reiter, der durch ihn gestorben war, hatte ihn absichtlich verfehlt. Diese Männer hingegen wollten ihn töten. Alek veränderte den Schritt des Läufers und drückte die Füße nach außen, sodass die Maschine von links nach rechts schwankte. Schlangenlinien laufen, nannte Klopp das, wenn man im Zickzack rannte.
  


  
    Aber das Schaukeln der Maschine fühlte sich nicht besonders elegant an.
  


  
    Die Kanone unter ihm donnerte – dann spritzte kurz hinter den Reitern eine Fontäne aus Erde und Rauch in die Höhe. Vergleichbar mit dem Einschlag eines Steins im Wasser, der um sich herum Kreise zieht, wallte eine Woge durch das Getreide, und zwei Pferde gingen zu Boden und warfen ihre Reiter ab.
  


  
    Eine Sekunde später traf Alek durch den offenen Sehschlitz eine Welle aus Erde und Druck und seine Finger glitten von den Schreitern. Der Läufer ruckte zu einer Seite und steuerte auf den Bach zu. Alek packte die Steuerung, riss hart daran, und der Läufer taumelte, hielt sich jedoch weiterhin aufrecht.
  


  
    Die Reiter hatten eine geordnete Formation gebildet und wollten sich zurückziehen. Aber Alek sah, dass sie zögerten und sich vermutlich fragten, ob der Läufer außer Kontrolle geraten war. Wankend und zuckend wirkte er vermutlich so bedrohlich wie ein betrunkenes Küken. Alek bezweifelte, ob Bauer die Kanone nachladen konnte, bevor er die Maschine wieder ins Gleichgewicht gebracht hatte.
  


  
    Wieder knallten Schüsse, und etwas klingelte in Aleks Ohren, eine Kugel, die als Querschläger durch die Metallkanzel hin und her flog. Es hatte keinen Sinn, jetzt stehen zu bleiben, denn dann gab er lediglich ein besseres Ziel ab, also duckte sich Alek hinter der Steuerung und schritt geradewegs auf die Pferde zu.
  


  
    Wieder zauderten die Reiter, wendeten jedoch und galoppierten zurück zum Bach, nachdem sie entschieden hatten, es lieber nicht auf die Konfrontation von Fleisch und Metall ankommen zu lassen.
  


  
    »Junger Herr! Da ist Meister Klopp!«, meldete Bauer über die Rufanlage. »Genau vor uns!«
  


  
    Alek riss die Schreiter zurück, genau wie am Tag zuvor. Der rechte Fuß des Läufers setzte hart auf und die Maschine kippte leicht.
  


  
    Doch diesmal wusste er, was zu tun war. Er drehte den Läufer seitwärts und stellte das andere Bein auf. Staub stieg vor dem Sehschlitz auf und das Kreischen der Zahnräder gellte ihm in den Ohren. Alek spürte, wie die Maschine wieder ins Gleichgewicht gelangte und ihre Bewegung durch das Rutschen abgefangen wurde.
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    »Der Angriff.«
  


  
    Sobald der Läufer stand, hörte Alek die Bauchluke aufgehen. Rufe ertönten und rasselnd entrollte sich die Kettenleiter. War das Klopps Stimme? Volgers?
  


  
    Er wollte durch die Kanzelluke nach unten schauen, blieb aber lieber an der Steuerung. Der Staub lichtete sich und in der Ferne sah er eine Bewegung – das Glitzern von Helmen und Sporen. Vielleicht sollte er mit dem Maschinengewehr eine Salve in die Luft jagen, damit sie nicht auf die Idee kamen, ihre Flucht abzubrechen.
  


  
    »Junger Herr!«
  


  
    Alek fuhr im Pilotensitz herum. »Klopp! Alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    »So weit ja.« Der Mann zog sich in die Kanzel. Seine Kleidung war zerrissen und blutig.
  


  
    »Sind Sie getroffen?«
  


  
    »Ich nicht. Volger.« Klopp ließ sich schnaufend auf den Kommandantensitz fallen. »An der Schulter – Hoffmann kümmert sich unten um ihn. Aber wir müssen aufbrechen, sofort. Die werden mit Verstärkung zurückkommen.«
  


  
    Alek nickte. »In welche Richtung?«
  


  
    »Zunächst zurück zum Bach. Da liegt das Kerosin.«
  


  
    »Richtig. Natürlich.« Die Staubwolke vor dem Sehschlitz hatte sich gelegt und Alek legte die zitternden Hände an die Schreiter. Ihm wurde klar, dass er insgeheim gehofft hatte, Klopp würde sich ans Steuer setzen, doch der Mann keuchte mit hochrotem Gesicht.
  


  
    »Keine Sorge, Alek. Gut gemacht.«
  


  
    Alek schluckte und zwang sich, einen ersten Schritt mit 
     dem Sturmläufer zu machen. »Ich hätte ihn schon wieder fast verschrottet.«
  


  
    »Die Betonung liegt auf fast.« Klopp lachte. »Haben Sie vergessen, dass ich gesagt habe, jeder würde stürzen, wenn er zum ersten Mal rennt?«
  


  
    Alek legte die Stirn in Falten, während er den ersten Riesenfuß auf das Ufer setzte. »Das werde ich wohl kaum vergessen.«
  


  
    »Na ja, beim zweiten Versuch stürzen im Übrigen auch alle, junger Herr!« Klopps Lachen verwandelte sich in Husten, dann spuckte er aus und räusperte sich. »Nur Sie nicht, scheint mir. Ist doch wunderbar, dass Sie so ein Mozart an den Schreitern sind.«
  


  
    Alek richtete den Blick geradeaus und antwortete nicht. Er fühlte sich nicht stolz, nachdem er den Reiter mit gebrochenem Genick im Getreidefeld hatte liegen lassen. Der Mann war ein Soldat in den Diensten des Reiches gewesen. Er hatte vermutlich nicht besser als das einfache Volk in Lienz verstanden, welche Politik sein Leben bestimmte.
  


  
    Trotzdem hatte er sein Leben verloren.
  


  
    Alek fühlte sich, als wäre er in zwei Menschen aufgespalten, so wie in den Stunden, wenn er allein Wache hielt. Er verdrängte die Verzweiflung in ihr Versteck in seinem Kopf, blinzelte den Schweiß aus den Augen und suchte das Ufer nach den wertvollen Kerosinkanistern ab. Währenddessen hoffte er, dass Bauer nach den Reitern Ausschau hielt und die Kanone nachgeladen hatte.
  

  
  


  
    15. KAPITEL
  


  
    Gleich nach den morgendlichen Höhenübungen saßen die Kadetten beim Frühstück und unterhielten sich über Signalflaggen, den Dienstplan und darüber, wann der Krieg wohl wirklich ausbrechen würde.
  


  
    Deryn hatte Eier und Kartoffeln bereits verschlungen und beschäftigte sich damit, aufzuzeichnen, wie sich die Röhrengänge für die Boteneidechsen an den Wänden und Fenstern der Leviathan entlangzogen. Die Tiere steckten dauernd den Kopf heraus, wenn sie auf Nachrichten warteten, wie Füchse vor ihrem Bau.
  


  
    Plötzlich rief Kadett Tyndall, der verträumt aus dem Fenster geschaut hatte: »Schauen Sie sich mal das an!«
  


  
    Die anderen Kadetten sprangen auf und rannten zur Backbordseite der Messe. In der Ferne über dem Flickenteppich von Äckern und Dörfern kam London in Sicht. Aufgeregt zeigten sie sich gegenseitig die Gepanzerten, die entlang der Themse angelegt hatten, das Gewirr der zusammenlaufenden Eisenbahnlinien und die elefantinen Zugtiere, die die Straßen zur Hauptstadt verstopften.
  


  
    Deryn blieb auf ihrem Platz und ergriff die Gelegenheit, sich ein paar Kartoffeln von Kadett Fitzroy zu stibit
     
     zen. »Haben diese Pickelgesichter denn noch nie London gesehen?«, fragte sie kauend.
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    »Gelangweilt von einem altbekannten Ausblick.«
  


  
    »Nicht aus dieser Höhe«, meinte Newkirk. »Der Service lässt die großen Schiffe nicht über Städte fliegen.«
  


  
    »Wir wollen die Affen-Ludditen doch nicht erschrecken, nicht wahr?«, meinte Tyndall und schlug Newkirk auf die Schulter.
  


  
    Newkirk ging darauf nicht ein. »Hey, ist das nicht St. Paul’s?«
  


  
    »Schon gesehen«, meinte Deryn und klaute sich ein Stück von Tyndalls Speck. »Ich bin mal mit einem Huxley über diese Stadtteile geflogen. Das war eine interessante Geschichte.«
  


  
    »Ach, hören Sie auf, Mr Sharp!«, sagte Fitzroy. »Die Geschichte kommt uns schon zu den Ohren raus.«
  


  
    Deryn schnippte ein Stück Kartoffel gegen Fitzroys Dorsalbereich. Der Junge tat immer so, als schwebe er in höheren Sphären, nur weil sein Vater Kapitän in der Ozeanmarine war.
  


  
    Als er den Treffer spürte, drehte sich Fitzroy um und starrte sie böse an. »Wir waren es schließlich, die Sie gerettet haben, schon vergessen?«
  


  
    »Was, Sie Dussel?«, fragte sie. »Ich kann mich gar nicht erinnern, Sie an der Winde gesehen zu haben, Mr Fitzroy.«
  


  
    »Vielleicht nicht.« Er lächelte und wandte sich wieder der Aussicht zu. »Aber wir haben zugeschaut, wie Sie an diesen Fenstern vorbeigeflogen sind und an dem Huxley geschaukelt haben wie ein Baby.«
  


  
    Die anderen Kadetten lachten und Deryn sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich denke, das wollen Sie bestimmt noch einmal neu formulieren, Mr Fitzroy.«
  


  
    Er wandte sich ab und schaute gelassen aus dem Fenster. »Und ich glaube, Sie sollten langsam einmal lernen, diejenigen zu respektieren, die Ihnen überlegen sind, Mr Sharp.«
  


  
    »Überlegen?« Deryn ballte die Fäuste. »Wer würde schon einen Pennbruder wie Sie respektieren?«
  


  
    »Gentlemen!«, ließ sich Mr Rigby vom Gang her vernehmen. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.«
  


  
    Deryn nahm zusammen mit den anderen Haltung an, starrte jedoch unverwandt Fitzroy an. Er war stärker als sie, doch in den winzigen Kabinen mit jeweils zwei Kojen, die sich die Kadetten teilten, gab es hundert Möglichkeiten, sich zu rächen.
  


  
    Kapitän Hobbes und Dr. Busk betraten hinter Mr Rigby die Messe und Deryns Zorn verrauchte. Es kam nicht häufig vor, dass sich der oberste Herr und der Obereierkopf des Schiffes an die Kadetten wandten.
  


  
    »Rühren Sie sich, Gentlemen«, sagte der Kapitän und lächelte. »Ich bringe nicht die Nachricht vom Kriegsausbruch. Heute jedenfalls nicht.«
  


  
    Einige der Kadetten wirkten enttäuscht, andere doch eher erleichtert. Vor einer Woche hatte Österreich-Ungarn den Serben den Krieg erklärt und geschworen, den ermordeten Erzherzog mit einer Invasion zu rächen. Wenige Tage später hatte sich Deutschland mit Russland 
     angelegt, und als Nächstes würde sich wohl Frankreich ins Getümmel stürzen. Der Krieg zwischen Darwinisten und Mechanisten breitete sich aus wie ein gehässiges Gerücht, und lange würde sich Britannien nicht mehr heraushalten können.
  


  
    »Sicherlich ist Ihnen aufgefallen, dass wir über London fliegen«, fuhr der Kapitän fort. »Ein ungewöhnlicher Besuch, und das ist nur die Hälfte der Wahrheit. Wir werden im Regent’s Park landen, nahe dem Zoo Seiner Majestät.«
  


  
    Deryn riss die Augen auf. Über London zu fliegen, war schon schlimm genug, aber in einem öffentlichen Park zu landen, war, als würde man zusätzlich Öl ins Feuer gießen. Und nicht nur bei den Affen-Ludditen. Sogar der alte Darwin wäre wohl nervös geworden, wenn ein tausend Fuß großes Flugtier genau neben seiner Picknickdecke gelandet wäre.
  


  
    Der Kapitän ging zum Fenster und schaute nach unten. »Der Regent’s Park ist bestenfalls eine halbe Meile lang, das ist etwas mehr als das Doppelte unserer Länge. Dementsprechend ist es eine verzwickte Angelegenheit, aber das Risiko müssen wir eingehen. Wir nehmen einen wichtigen Gast an Bord, einen Angehörigen des Zoopersonals, den wir nach Konstantinopel befördern.«
  


  
    Einen Augenblick lang fragte sich Deryn, ob sie recht gehört hatte. Konstantinopel lag im Osmanischen Reich am anderen Ende Europas und die Osmanen gehörten zu den Mechanisten. Warum zum Teufel sollte die Leviathan dorthin fliegen?
  


  
    Das Luftschiff hatte sich in den letzten Monaten auf den Krieg vorbereitet – jede Nacht waren Gefechtsübungen absolviert worden und täglich waren die Flechet-Fledermäuse und Kampffalken trainiert worden. Sie waren sogar auf Sichtweite an einem deutschen Schlachtschiff in der Nordsee vorbeigeflogen, nur um zu demonstrieren, dass sich ein lebendiges Luftschiff nicht vor einem Haufen Zahnräder und Motoren fürchtete.
  


  
    Und jetzt sollten sie einen Ausflug nach Konstantinopel machen?
  


  
    Dr. Busk ergriff das Wort. »Unser Passagier ist ein Wissenschaftler von herausragendem Ruf und er begibt sich auf eine wichtige diplomatische Mission. Außerdem müssen wir eine sehr empfindliche Fracht an Bord bringen, die mit äußerster Sorgfalt zu behandeln ist.«
  


  
    Der Kapitän räusperte sich. »Mr Rigby und ich haben vielleicht eine schwierige Entscheidung bezüglich des Gewichts zu treffen.«
  


  
    Deryn holte tief Luft. Gewicht … Was hatte es nun damit auf sich?
  


  
    Die Leviathan war »aerostatisch«; so drückte man es innerhalb des Service aus, wenn man die gleiche Dichte hatte wie die Luft der Umgebung. Dieses Gleichgewicht zu erhalten, war eine heikle Angelegenheit. Wenn sich auf der Oberseite Regen sammelte, musste Wasser aus den Ballasttanks abgelassen werden. Wenn das Schiff sich in der Sonnenhitze ausdehnte, wurde Wasserstoff an die Luft abgegeben. Und wenn Passagiere oder eine zusätzliche 
     Fracht an Bord genommen wurden, musste etwas anderes vom Schiff gebracht werden – für gewöhnlich etwas mit geringem Nutzen.
  


  
    Und es gab nichts mit geringerem Nutzen als neue Kadetten.
  


  
    »Ich werde mir demzufolge Ihre Noten in Signalkunde und Navigation anschauen«, sagte der Kapitän, »und Mr Rigby wird einschätzen, wer von Ihnen im Unterricht am eifrigsten mitgearbeitet hat. Und natürlich wird man auch alle Fehler bei dieser Landung mit einbeziehen. Guten Tag, Gentlemen.«
  


  
    Er drehte sich um und verließ gemeinsam mit dem Obereierkopf den Raum. Einen Augenblick lang herrschte Stille, während die Kadetten die Neuigkeiten auf sich einwirken ließen. In wenigen Stunden würden sich einige von ihnen nicht mehr an Bord der Leviathan befinden.
  


  
    »Nun gut, Jungs«, rief Mr Rigby. »Sie haben den Kapitän gehört. Uns steht eine Landung auf einem provisorischen Flugfeld bevor, also geben Sie sich Mühe! Sie holen eine Bodenmannschaft von den Scrubs herüber, aber die werden keinen Landemeister mitbringen. Und unser Passagier wird dort unten auch Hilfe brauchen. Mr Fitzroy und Mr Sharp, Sie kennen sich am besten mit den Huxleys aus, also steigen Sie als Erstes hinunter …«
  


  
    Während der Bootsmann seine Befehle erteilte, blickte Deryn in die Gesichter der anderen Kadetten. Fitzroy erwiderte ihren Blick kühl, und sie brauchte nicht lange 
     zu überlegen, was der Pennbruder dachte. Sie war kaum einen Monat an Bord der Leviathan und sie war überhaupt nur durch einen riesigen Zufall hier gelandet. Für Fitzroy rangierte sie im Status nur knapp über einem blinden Passagier.
  


  
    Deryn erwiderte sein Starren. Der Kapitän hatte nichts davon gesagt, dass es darauf ankam, wie lange man bereits an Bord war. Ihm ging es vielmehr darum, wie gut einer als Flieger war, und er würde seine besten Männer bei sich behalten wollen.
  


  
    Und genau zu denen gehörte sie, Junge oder Mädchen.
  


  
    Vielleicht würde ihr die Konkurrenz auf der Leviathan jetzt nützlich sein. Dank Dads Ausbildung hatte Deryn den anderen Kadetten in Hinblick auf Knoten und Sextanten einiges voraus. Und Mr Rigby würde bestätigen, dass sie sich in letzter Zeit nicht mehr so rüpelhaft benommen hatte. Er hatte sie sogar gerade für ihre Arbeit mit den Huxleys gelobt.
  


  
    Wenn die Landung glatt ablief, hatte sie nichts zu befürchten.
  


  
    

  


  
    Regent’s Park breitete sich unter Deryn aus und das Gras war nach dem Augustregen üppig grün.
  


  
    Gruppen von Bodenmannschaften liefen überall herum und verscheuchten die letzten wenigen Zivilisten vom Landeareal. Eine dünne Linie Polizisten hatte den Bereich umstellt und hielt die Gaffer auf Abstand. Der 
     Schatten der Leviathan lag über den Bäumen und die Luft zitterte vom Brummen der Motoren.
  


  
    Deryn sank rasch in die Tiefe. Sie zielte auf die Kreuzung zweier Fußwege, wo ein Chief Constable Befehle erwartete. Eine Boteneidechse saß auf Deryns Schulter und hielt sich mit den Saugfüßen an ihrer Uniform fest, wie eine nervöse Katze es mit ihren Krallen getan hätte.
  


  
    »Wir sind ja fast da, Tierchen«, sagte sie beruhigend. Sie hatte keine Lust, mit einer panisch gewordenen Eidechse am Boden anzukommen, die dann die Landebefehle des Kapitäns nur noch unzusammenhängend wiedergeben konnte.
  


  
    Deryn selbst war auch ein wenig aufgeregt. Sie war seit ihrer Ankunft auf der Leviathan ein halbes Dutzend Mal mit einem Aufsteiger geflogen – von allen Kadetten wog sie am wenigsten und konnte das Tier am höchsten bringen. Aber da hatte sie die Aufgabe gehabt, nach U-Booten Ausschau zu halten, und der Huxley war am Luftschiff angeleint gewesen. Jetzt hingegen bewegte sie sich seit ihrem wilden Ritt als Rekrut zum ersten Mal wieder mit einem freien Ballon.
  


  
    Immerhin wurde es eine Bilderbuchlandung. Der zusätzliche Ballast des Flugtiers brachte sie schnell nach unten, und sie lenkte mit zwei Gleitflügeln, die an ihrer Takelung befestigt waren.
  


  
    Deryn fragte sich, wer wohl so wichtig war, um diesen Aufwand zu rechtfertigen. Sie verdarben Hunderten von Leuten das Picknick, und außerdem riskierten sie eine 
     Katastrophe, wenn sie hier in diesem Park landeten. Darüber hinaus machten sich alle Affen-Ludditen von London vermutlich vor Angst in die Hose. Und das nur, um irgendeinen Wissenschaftler ein bisschen schneller nach Konstantinopel zu befördern?
  


  
    Der Kerl musste ein echter Oberschlauberger sein, selbst für einen Eierkopf.
  


  
    Der Boden sauste auf sie zu und Deryn ließ Ballast ab. Sie wurde ein wenig langsamer, und das abgelassene Wasser glitzerte auf dem Weg nach unten in der Sonne. Die Boteneidechse krallte sich fester an sie.
  


  
    »Keine Sorge, Tierchen«, murmelte Deryn. »Alles unter Kontrolle.«
  


  
    Mr Rigby hatte ihr gesagt, sie solle schnellstmöglich landen und keinen Unfug machen. Sie stellte sich vor, wie er von oben zuschaute, die Zeit mit seiner Stoppuhr maß und darüber nachdachte, ob er sie aus der Mannschaft werfen sollte.
  


  
    Es erschien ihr nicht fair, jetzt alles wieder verlieren zu sollen, nachdem sie sich schon zwei Jahre lang glühend nach Dads Ballons gesehnt hatte. Sicherlich konnte Mr Rigby sehen, dass sie zum Fliegen geboren war.
  


  
    Seitenwind trieb den Huxley ab, und während Deryn ihn wieder auf Kurs brachte, fiel ihr etwas Schreckliches ein. Wenn sie der unglückliche Kadett wäre, der an die Luft gesetzt würde, würde sie dann jetzt zum letzten Mal in der Luft sein? Da der Krieg vor der Tür stand, würden die sie doch bestimmt auf ein anderes Luftschiff stecken? 
     Vielleicht sogar auf die Minotaurus, auf der Jaspert Dienst schob.
  


  
    Aber die Leviathan fühlte sich längst wie ein Teil von Deryn an, wie ihr erstes richtiges Zuhause seit Dads Unfall. Der erste Ort, wo niemand sie je in einem Rock gesehen und von ihr artige Knickse erwartet hatte. Sie durfte ihre Stelle hier nicht wegen irgendeines blöden Eierkopfs verlieren!
  


  
    Die Bodenmannschaft lief im Schatten des Huxleys hin und her und bemühte sich, die Tentakel zu packen. Deryn stellte die Gleitflügel wieder auf langsames Sinken und lenkte das Flugtier auf die Männer zu. Es gab einen Ruck, als man sie zum Halten brachte, und die Boteneidechse kreischte.
  


  
    »Constable Winthrop?«, plapperte sie.
  


  
    »Warte noch einen Moment!«, bat Deryn. Die Eidechse machte »na, na« und klang wie Mr Rigby, wenn die Kadetten zu laut schwatzten. Hoffentlich würde sie nicht anfangen, Unfug zu plappern. Boteneidechsen brachten manchmal alte Gesprächsfetzen wieder vor, wenn sie nervös waren. Man wusste nie, welche Peinlichkeit sie dann wiederholten.
  


  
    Die Bodenmannschaft hatte den Huxley im Griff und zog ihn rasch nach unten.
  


  
    Deryn löste sich aus dem Gurtzeug und salutierte vor dem Chief Constable. »Kadett Sharp meldet sich mit der Eidechse des Kapitäns, Sir.«
  


  
    »Das war eine hervorragende Landung, junger Mann.«
  


  
    »Danke, Sir«, sagte Deryn und fragte sich, wie sie den Constable bitten konnte, diese Einschätzung an Mr Rigby weiterzuleiten. Aber der Mann nahm ihr bereits die Eidechse von der Schulter. Das Tierchen erzählte von Landeleinen und Windgeschwindigkeiten und rasselte seine Instruktionen schneller herunter als ein Dutzend Signalgasten.
  


  
    Der Constable machte den Eindruck, dass er kaum die Hälfte von dem verstand, was die Eidechse ihm erzählte, aber Fitzroy würde ja gleich hier sein und würde ihn unterstützen. Deryn sah, wie er nicht weit entfernt mit seinem Aufsteiger landete, und war zufrieden, weil sie ihn auf dem Weg nach unten überholt hatte.
  


  
    Der Schatten des Luftschiffs legte sich über sie und die Männer rannten in alle Richtungen. Für Trödelei war keine Zeit. Fitzroy hatte hier den Befehl; Deryn hatte lediglich die Aufgabe, die Fracht des Eierkopfes zum Beladen vorzubereiten.
  


  
    Sie salutierte dem Chief Constable erneut, blickte hinauf zum Luftschiff, das über ihr schwebte, und rannte los zum Zoo.
  

  
  


  
    16. KAPITEL
  


  
    Im Zoo Seiner Majestät in London herrschte ein Getöse wie in einer brennenden Voliere voller Wellensittiche. Deryn bremste am Eingangstor ab und war überwältigt vom Tröten und Brüllen und Kreischen.
  


  
    Zu ihrer Rechten hing eine Gruppe Affen an den Gitterstäben ihres Käfigs und heulte laut. Dahinter zeterten in einer Voliere aufgeregte Vögel, ein einziger Wirbelwind aus Federn und schrillen Stimmen. Hinter einem breiten Graben stampfte ein riesiger Elefant nervös auf den Boden, sodass Deryn die Erdwellen noch durch die Schuhsohlen spürte.
  


  
    »Brüllende Spinnen«, fluchte sie leise.
  


  
    Sie hatte sich vor fünf Wochen von Jaspert in den Zoo führen lassen, gleich nachdem sie mit dem Zug aus Glasgow angekommen waren. Aber bei dem Besuch war hier längst nicht so ein Durcheinander gewesen.
  


  
    Offensichtlich hatte die Leviathan die Tierchen in diesen Aufruhr versetzt.
  


  
    Deryn fragte sich, wie das Luftschiff wohl für natürliche Tiere roch. Wie ein riesiges Raubtier, das kam, um sie alle zu fressen? Oder wie ein lang vermisster Cousin der 
     Evolution? Oder glaubten sie angesichts des Wirrwarrs erschaffener Spezies, dass eine ganze Insel über sie hinwegflog?
  


  
    »Sind Sie mein Flieger?«, rief jemand.
  


  
    Deryn drehte sich um und sah eine Frau in einem langen Reisemantel und mit einer Reisetasche in der Hand.
  


  
    »Bitte um Verzeihung, Ma’am?«
  


  
    »Man hat mir einen Flieger angekündigt«, sagte die Frau. »Und Sie tragen ganz offensichtlich Uniform. Oder wollten Sie die Affen mit Erdnüssen füttern?«
  


  
    Deryn blinzelte und nahm erst jetzt wahr, dass die Frau eine schwarze Melone trug. »Oh … Sie sind der Eierkopf.«
  


  
    Die Frau zog eine Augenbraue hoch. »Ich bekenne mich schuldig. Aber normalerweise nennt man mich Dr. Barlow.«
  


  
    Deryn errötete und verneigte sich leicht. »Kadett Dylan Sharp, zu Ihren Diensten.«
  


  
    »Dann sind Sie tatsächlich mein Flieger. Exzellent.« Die Frau hielt ihr die Reisetasche hin. »Wenn Sie so freundlich wären, ich hole nur schnell meinen Reisegefährten.«
  


  
    Deryn nahm die Tasche und verbeugte sich abermals. »Sicherlich, Ma’am. Tut mir leid, wenn ich mich dumm angestellt habe. Mir hat niemand gesagt, dass Sie eine Lady sind.«
  


  
    Dr. Barlow lachte. »Keine Sorge, junger Mann. Das wurde gelegentlich durchaus schon bestritten.«
  


  
    Damit drehte sie sich um und verschwand in der Tür 
     des Torhauses und Deryn stand mit der schweren Reisetasche da. Sie fragte sich, ob sie schon Erscheinungen hatte. Von einem weiblichen Eierkopf hatte sie noch nie gehört und schon gar nicht von einer Diplomatin. Die einzigen Frauen, die sich mit Außenpolitik befassten, waren Spioninnen, hatte sie immer gedacht.
  


  
    Dr. Barlow sah allerdings nicht wie eine Spionin aus. Und für eine solche Aufgabe war sie definitiv zu laut.
  


  
    »Vorsichtig, Gentlemen«, dröhnte ihre Stimme jetzt aus dem Torhaus.
  


  
    Durch die Tür traten zwei junge Eierköpfe in weißen Mänteln, die eine lange Kiste trugen. Die Männer stellten sich Deryn nicht vor. Sie waren vollkommen darauf konzentriert, mit kleinen vorsichtigen Schritten voranzugehen, als wäre die Kiste voll mit Schießpulver und bestem Porzellan. Zwischen den Brettern ragten Strohhalme durch die Ritzen.
  


  
    Kein Wunder, dass die Leviathan mitten in London landete: Die geheimnisvolle Fracht war zu zerbrechlich, um mit einem Pferdewagen transportiert zu werden.
  


  
    Deryn trat vor und wollte helfen, zögerte jedoch, da sie einen Hauch von Hitze aus der Kiste spürte.
  


  
    »Ist da etwas Lebendiges drin?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist ein Militärgeheimnis«, sagte der jüngere der beiden Eierköpfe.
  


  
    Ehe Deryn antworten konnte, stürmte Dr. Barlow aus dem Torhaus, mitgerissen von der eigenartigsten Tierschöpfung, die Deryn je gesehen hatte.
  


  
    Das Wesen sah aus wie ein glänzender brauner Hund mit langer Schnauze und Tigerstreifen am Rumpf. Es zerrte an der Leine und schnüffelte an Deryns ausgestreckter Hand. Während sie den Kopf streichelte, stellte sich das Tierchen auf die kräftigen Hinterbeine und hüpfte auf der Stelle.
  


  
    Hatte das Tier womöglich einen Micker Känguru in seinen Lebensketten?
  


  
    »Tazza mag Sie wohl«, sagte Dr. Barlow. »Eigenartig. Sonst ist er immer so schüchtern.«
  


  
    »Er ist sehr … begeisterungsfähig«, sagte Deryn. »Aber, verdammt, wofür ist er gut?«
  


  
    »Wofür?« Dr. Barlow runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit, Mr Sharp?«
  


  
    »Na ja, er sieht nicht aus wie ein Wasserstoffschnüffler. Ist er ein tigerartiger Wachhund?«
  


  
    »Ach, Himmel!« Die Frau lachte. »Tazza ist keine Schöpfung und er ist für überhaupt nichts gut. Außer dafür, mir auf Reisen Gesellschaft zu leisten.«
  


  
    Deryn zog die Hand zurück und wich einen Schritt nach hinten. »Sie meinen, das Tier ist natürlich?«
  


  
    »Er ist ein absolut gesunder Beutelwolf.« Dr. Barlow bückte sich und kratzte das Tier zwischen den zuckenden Ohren. »Für gewöhnlich unter dem Namen Tasmanischer Tiger bekannt. Obwohl der Vergleich mit einer Katze doch ein bisschen beleidigend ist, nicht wahr, Tazza?«
  


  
    Der Beutelwolf gähnte und brachte die langen Kiefer so weit auseinander wie ein Alligator.
  


  
    Dr. Barlow machte wohl Scherze. Das Tier sah ganz und gar nicht natürlich aus. Und sie nahm es als Haustier mit? Tazza wirkte schwer genug, um wenigstens einen unglücklichen Kadetten seinen Platz auf dem Schiff zu kosten.
  


  
    Allerdings erschien es ihr nicht sehr diplomatisch, Dr. Barlow darauf hinzuweisen, also räusperte sich Deryn nur und sagte: »Vielleicht sollten wir zum Landeplatz gehen, Ma’am. Das Schiff ist in Kürze unten.«
  


  
    Dr. Barlow deutete auf einen Schrankkoffer neben der Tür des Torhauses. Darauf stand ein zugedeckter Vogelkäfig. »Wenn Sie so freundlich wären, Mr Sharp.«
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    »Ja, Ma’am«, sagte Deryn und seufzte. Sie nahm die Reisetasche unter einen Arm und den Vogelkäfig in dazugehörige Hand. Der Schrankkoffer wog fast so viel wie sie selbst (noch ein Kadett, der sich von Bord verabschieden durfte), aber Deryn gelang es, ihn mit der freien Hand an einem Ende anzuheben und hinter sich herzuschleifen. Zu viert – plus Tazza, dem Beutelwolf – machten sie sich zum Park auf, wobei die beiden Eierköpfe die Kiste im Schneckentempo trugen.
  


  
    Unterwegs zum Luftschiff murmelte Deryn vor sich hin. Es war eine Sache, seine Koje für einen berühmten Eierkopf auf geheimer Mission räumen zu müssen, doch falls so ein dummes Tier namens Tazza ihren Platz einnehmen sollte, hatten wirklich brüllende Spinnen die Weltherrschaft übernommen.
  


  
    

  


  
    Dr. Barlow schnalzte mit der Zunge. »Das Luftschiff sieht aber unglücklich aus.«
  


  
    Die Leviathan schwebte noch immer ungefähr fünfzig Fuß hoch in der Luft, denn der Kapitän ließ sie mit unendlicher Geduld landen. Die Wimpern, die sogenannten Zilien, an der Seite waren aufgestellt, und Schwärme von Vogelschöpfungen flatterten durch den Park, da sie die Nervosität des Luftschiffes aus ihren Nestern scheuchte.
  


  
    Warum war das große Tier denn so nervös? Deryn schaute hinauf und erinnerte sich an den Wind, der ihre Karriere beim Air Service beinahe noch am ersten Tag beendet hätte. Doch am Himmel zeigte sich kein Wölkchen. Vielleicht waren es die Gaffer, die den Landeplatz umstellt hatten und deren Sonnenschirme so hell leuchteten?
  


  
    »Meine Fracht muss äußerst sanft befördert werden, Mr Sharp.«
  


  
    »Das ist kein Problem, sobald wir abgehoben haben«, erwiderte Deryn. In einer Übungsstunde hatte Mr Rigby ein Weinglas bis zum Rand gefüllt – und selbst bei harten Wenden war kein einziger Tropfen übergeflossen. »Es 
     sind nur die Turbulenzen hier unten, die Schwierigkeiten machen.«
  


  
    Dr. Barlow nickte. »Besonders mitten in London, nehme ich an.«
  


  
    »Aye, Ma’am. In den Straßen wird der Wind verwirbelt, und die großen Schiffe werden nervös, wenn sie auf Plätzen landen müssen, die sie nicht kennen.« Deryn sagte es ganz trocken, ohne auch nur anzudeuten, wessen Schuld das eigentlich war. »Sehen Sie diese grasartigen Dinge an den Flanken des Luftschiffs? Man nennt sie Zilien und mir scheinen sie zu zittern.«
  


  
    »Ich weiß, was Zilien sind, Mr Sharp«, sagte die Eierkopflady. »Zufällig habe ich diese Spezies erschaffen.«
  


  
    Deryn blinzelte und fühlte sich wie ein Torfkopp. Einem der Schöpfer der Leviathan Vorträge über Luftströmungen zu halten!
  


  
    Der Beutelwolf hüpfte glücklich auf den Hinterbeinen und seine großen braunen Augen nahmen alles in sich auf. Zwei Elefantiner warteten unter dem Luftschiff. Sie waren vor einen Transportwagen und einen Panzerwagen gespannt. Die Constables konnten die Menge kaum von dem Spektakel fernhalten.
  


  
    Da es in dem Park keinen Ankermast gab, wurden nach allen Seiten Leinen von der Leviathan abgeworfen. Deryn runzelte die Stirn, denn ihr fiel auf, dass einige Männer, die sich daran hängten, nicht die Uniform des Service trugen, unter anderem einige Polizisten und sogar eine Kricketmannschaft, die auf dem Rasen gespielt hatte.
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    »Festmachen im Regent’s Park.«
  


  
    »Fitzroy muss übergeschnappt sein«, murmelte sie.
  


  
    »Was gibt es denn, Mr Sharp?«, fragte Dr. Barlow.
  


  
    »Diese Männer an den Leinen, Ma’am. Wenn eine Böe aufkommt, werden die nicht loslassen – und zwar schleunigst -, sondern sich in die Luft ziehen lassen …«
  


  
    »Wo sie sich am Ende nicht mehr halten können«, meinte Dr. Barlow.
  


  
    »Aye. Eine kräftige Böe kann die Leviathan binnen Sekunden hundert Fuß in die Höhe heben.« Das war das Erste, was man den Männern der Bodenmannschaften beibrachte: nicht festhalten. Die Blätter der Bäume raschelten und Deryn lief es kalt den Rücken hinunter.
  


  
    »Was würden Sie denn vorschlagen, Mr Sharp?«
  


  
    Deryn runzelte die Stirn und fragte sich, ob die Schiffsoffiziere wussten, was hier unten vor sich ging. Die meisten nicht ausgebildeten Männer befanden sich am Heck, wo sie von der Brücke aus nicht zu sehen waren. »Also, wenn ich dem Kapitän eine Nachricht übermitteln könnte, würde er entweder schneller landen oder er würde die Leinen kappen, falls es einen Windstoß gibt.«
  


  
    Deryn suchte den Platz ab, nach Fitzroy oder irgendwem, der den Befehl hatte. Doch im Park herrschte Chaos und der Chief Constable war nirgendwo zu entdecken.
  


  
    »Vielleicht kann uns Clementine helfen«, sagte Dr. Barlow.
  


  
    »Wer?«
  


  
    Dr. Barlow reichte Deryn die Leine von Tazza und griff nach dem Vogelkäfig. Sie schob das Leinentuch auseinander, 
     griff hinein und holte einen Vogel mit grauen Federn und einem leuchtend roten Schwanz hervor.
  


  
    »Guten Morgen, Dr. Barlow«, krächzte der Vogel.
  


  
    »Guten Morgen, mein Lieber«, antwortete sie. Dann sagte sie leise und sehr deutlich: »Kapitän Hobbes, beste Grüße von Dr. Barlow. Ich habe eine Nachricht von Mr Sharp: Sie haben da offensichtlich einige nicht ausgebildete Männer an Ihren Leinen.« Sie sah Deryn an und zuckte mit den Schultern. »Und … ich freue mich darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir. Ende der Nachricht.«
  


  
    Sie zog den Vogel näher an die Brust und warf ihn dann in Richtung Luftschiff.
  


  
    Während der Vogel davonflog, murmelte Deryn: »Was war das?«
  


  
    »Ein Botenpapagei«, erklärte Dr. Barlow. »Basiert auf einem Graupapagei aus dem Kongo. Wir haben ihn extra für diese Reise ausgebildet. Er kann die Uniformen von Fliegern und die verschiedenen Gondelmarkierungen auseinanderhalten, genauso wie eine richtige Service-Eidechse.
  


  
    »Ausgebildet, Ma’am?« Deryn legte die Stirn in Falten. »Aber ich dachte, diese Reise nach Konstantinopel sei ganz plötzlich notwendig geworden.«
  


  
    »In der Tat haben sich die Dinge schneller entwickelt als erwartet.« Dr. Barlow legte eine Hand auf ihre geheimnisvolle Kiste. »Doch manche von uns planen diese Mission bereits seit Jahren.«
  


  
    Deryn betrachtete die Kiste misstrauisch und schaute 
     daraufhin dem Papagei hinterher. Er flatterte zwischen den Leinen und Leitseilen hindurch direkt zu einem offenen Fenster der Brücke.
  


  
    »Das ist einfach brillant, Ma’am. Es ist wie eine fliegende Boteneidechse!«
  


  
    »Sie haben viele Lebensketten gemeinsam«, sagte Dr. Barlow. »Es gibt sogar eine Theorie, der zufolge Vögel die gleichen Vorfahren haben wie die ursprünglichen Eidechsen …« Ihr versagte die Stimme, als aus den Tanks der Leviathan Ballast abgelassen wurde.
  


  
    Das Schiff stieg ein wenig in die Höhe und die Männer an den Leinen rutschten über den Boden, weil sie das Tauziehen gegen das Luftschiff verloren.
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!«, fluchte Deryn. »Warum steigt er auf?«
  


  
    »Ach, du meine Güte«, sagte Dr. Barlow und senkte den Blick. »Hoffentlich habe ich Clementine erwischt.«
  


  
    Deryn folgte ihrem Blick zu dem Vogelkäfig. Ein zweiter grauer Krummschnabel knabberte an den Käfigstangen. »Es sind zwei?«
  


  
    Die Eierkopflady nickte. »Winston bringt immer alles so leicht durcheinander und ich kann die beiden nicht unterscheiden. Das ist wirklich eine knifflige Sache.«
  


  
    Deryn schluckte und beobachtete, wie das Ballastwasser auf die Männer der Bodenmannschaft herunterregnete. Es glitzerte hübsch in der Sonne, doch Deryn wusste, woher der Ballast stammte – aus dem Verdauungstrakt, lauter Schiet und so.
  


  
    Die Zivilisten unter ihnen glaubten, es müsse etwas schiefgegangen sein. Die Gruppe Männer in weißer Kricketkleidung ließ die Leinen los und bedeckte den Kopf, während sie dem unerwarteten Regenguss stinkenden Wassers auswichen. Das Schiff erhob sich noch ein wenig in die Höhe, als ihr Gewicht nicht mehr an den Seilen hing, doch gleichzeitig bemerkte Deryn, wie aufgeregt die Wasserstoffschnüffler an den oberen Bordseiten waren. Der Kapitän ließ Gas ab.
  


  
    Das Schiff lag wieder ruhiger in der Luft.
  


  
    Erneut kam ein Schwall Ballast herunter, heftiger als der erste. Die eigentliche Bodenmannschaft war schon hundert Mal von solchem Schiet auf den Kopf getroffen worden und störte sich nicht mehr daran. Aber die fremden Helfer hatten nach wenigen Augenblicken die Leinen im Stich gelassen.
  


  
    »Sehr klug, Ihr Kapitän«, sagte Dr. Barlow.
  


  
    »Manchmal muss man nur ein bisschen Scheiße produzieren, um alles zu richten!«, sagte Deryn fröhlich und fügte hinzu: »Gewissermaßen, Ma’am.«
  


  
    Dr. Barlow lachte. »In der Tat. Ich werde die Reise mit Ihnen genießen, Mr Sharp.«
  


  
    »Danke, Ma’am.« Deryn betrachtete das schwere Gepäck der Eierkopflady. »Vielleicht könnten Sie das dem Bootsmann gegenüber erwähnen. Wissen Sie, das Schiff wird ein klein wenig überladen sein.«
  


  
    »Das kann ich gern tun«, sagte die Frau und nahm die Leine ihres Tierchens wieder entgegen. »Schließlich 
     hätten wir auch gern einen netten Kabinensteward, nicht wahr, Tazza?«
  


  
    »Hm, das wollte ich eigentlich nicht …«, platzte es aus Deryn heraus, und sie wollte erklären, dass Kadetten gewissermaßen Offiziere waren. Ganz bestimmt keine Kabinenstewards.
  


  
    Allerdings führte Dr. Barlow ihren Beutelwolf bereits in Richtung Luftschiff und die beiden anderen Eierköpfe mit der geheimnisvollen Kiste folgten ihr.
  


  
    Deryn seufzte. Zumindest hatte sie sich ihren Platz an Bord der Leviathan erobert. Und nach diesem Schnitzer mit den Leinen würde dieser Pennbruder Fitzroy endlich bekommen, was er verdient hatte. Kein schlechtes Ergebnis für einen Tag.
  


  
    Natürlich war nun eine neue Sorge am Horizont aufgetaucht.
  


  
    Da sie eine Frau war, könnten Dr. Barlow möglicherweise einige Eigentümlichkeiten an Deryn auffallen, die den anderen Mitgliedern der Mannschaft bislang entgangen waren. Und sie war ein Schlauberger mit ihrer ganzen Wissenschaft unter dem Bowlerhut, ihrer Melone. Wenn irgendwer Deryns kleines Geheimnis lüften könnte, dann diese Eierkopflady.
  


  
    »Brillant«, murmelte Deryn, schnappte sich den schweren Schrankkoffer und eilte zum Schiff.
  

  
  


  
    17. KAPITEL
  


  
    Die Landfregatte stand auf einer fernen Erhebung und die Signalflaggen flatterten im Wind.
  


  
    »Das ist ein Problem«, sagte Klopp und senkte seinen Feldstecher. »Ein Tausendtonner, Wotan-Klasse. Ein neues, experimentelles Modell. Klein genug, um schnell zu sein; groß genug, um uns in Grund und Boden zu stampfen.«
  


  
    Alek nahm das Fernglas von Klopp entgegen und setzte es an die Augen.
  


  
    Die Herkules war nicht das größte Landschiff, das er je gesehen hatte, aber mit ihren acht langen Beinen, die wie bei einer Spinne angeordnet waren, wirkte es dafür sehr flink. Die Anordnung der Schornsteine ließ auf sehr starke Motoren schließen.
  


  
    »Was macht dieses Schiff hier an der Schweizer Grenze?«, fragte Alek. »Gibt es Krieg?«
  


  
    »Man möchte fast meinen, es wartet auf uns«, sagte Graf Volger.
  


  
    »Sehen Sie den Ausguck?« Klopp zeigte auf einen hohen Mast, der sich aus dem Kanonendeck der Fregatte erhob. Zwei winzige Gestalten standen auf der Plattform 
     an der Spitze. »So ein Ausguck gehört nicht zur Standardausrüstung.«
  


  
    »Und die Männer dort blicken in unsere Richtung, nach Österreich«, stellte Bauer fest. Die Pilotenkanzel war voll besetzt und die anderen drei hatten sich um Alek geschart wie zu einem Familienporträt. »Ich bezweifele, dass die dort stationiert sind, um uns vor einer Invasion zu schützen.«
  


  
    »Nein, die sollen unsere Flucht verhindern«, sagte Alek und nahm den Feldstecher herunter. »Dank meiner wussten die, dass wir in die Schweiz wollen.«
  


  
    Graf Volger zuckte mit den Schultern. »Wohin sollten wir uns sonst wenden?«
  


  
    Vermutlich hatte er recht, dachte Alek. Da sich der Krieg jeden Tag weiter ausbreitete, war die Schweiz gegenwärtig das einzige neutrale Land – die letzte Rückzugsmöglichkeit für Flüchtlinge und Deserteure.
  


  
    Trotzdem erschien es ihm nicht fair, dass diese Landfregatte jetzt vor ihnen stand. Über einen Monat lang waren sie kreuz und quer durch Österreich gelaufen, waren nachts stundenweise durch die Wälder geschlichen.
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    Sie waren gejagt worden, beschossen worden, sogar von einem Flugzeug im Sturzflug angegriffen worden. Ganze Tage hatten sie damit verbracht, Teile und Treibstoff von landwirtschaftlichen Maschinen oder Schrottplätzen zu ergattern, gerade genug, damit der Sturmläufer den Weg fortsetzen konnte. Und schließlich hatten sie das Tor erreicht, das in die Sicherheit führte, nur um dann festzustellen, dass eine riesige Metallspinne davorhockte.
  


  
    Bestimmt würde sich die Herkules sobald nicht von hier fortbewegen. Unter ihren Motoren war ein Kommandozelt aufgeschlagen, und ein sechsbeiniger Frachtläufer wartete darauf, Nachschub und Ablösung zu holen.
  


  
    »Wie weit sind wir von der Grenze entfernt?«, erkundigte sich Alek.
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    »Wir haben sie direkt vor der Nase«, meinte Bauer und zeigte an der Fregatte 
     vorbei. »Die Berge da hinten gehören schon zur Schweiz.«
  


  
    Klopp schüttelte den Kopf. »Sie könnten genauso gut auf dem Mars stehen. Wenn wir uns zu einem anderen Pass aufmachen, brauchen wir eine Woche dafür.«
  


  
    »Das würden wir niemals schaffen«, meinte Alek und tippte auf die Kerosinanzeige. Die Nadel zitterte um die mittlere Markierung und ein halb voller Tank würde höchstens ein paar Tage reichen.
  


  
    Treibstoff war schwierig zu besorgen, nachdem Alek sich in Lienz so dumm benommen hatte. Kundschafter zu Pferde überwachten die Straßen, Zeppeline patrouillierten am Himmel, und alles nur, weil er sich wie ein verzogenes Bengelchen benommen hatte.
  


  
    Aber zumindest hatte Volger mit einer Sache recht behalten. Prinz Aleksandar von Hohenberg war nicht in Vergessenheit geraten.
  


  
    »Wir können sie nicht meiden«, entschied Alek. »Also müssen wir an ihr vorbei.«
  


  
    Klopp schüttelte den Kopf. »Sie ist dafür konstruiert, Verfolger abzuwehren, junger Herr. Die großen Kanonen befinden sich in den vorderen Türmen – sie kann uns beschießen, ohne sich zu drehen.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, wir kämpfen gegen sie«, erwiderte Alek. Klopp und Volger starrten ihn an, und er fragte sich, weshalb sie so schwer von Begriff waren. Er seufzte. »Bevor das alles losging, hat da einer von Ihnen schon einmal einen Läufer bei Nacht gelenkt?«
  


  
    Klopp zuckte mit den Schultern. »Zu gefährlich. In den Balkankriegen fanden alle Läuferschlachten bei Tageslicht statt.«
  


  
    »Genau«, sagte Alek. »Wir hingegen haben ganz Österreich in der Dunkelheit durchquert. Wir haben eine Fertigkeit erworben, die ansonsten niemand auch nur einzuüben wagt.«
  


  
    »Sie haben das Nachtwandern erlernt«, sagte Klopp. »Mit meinen alten Augen bringe ich das nicht zustande.«
  


  
    »Unfug, Klopp. Sie sind immer noch der bessere Pilot.«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Bei Tageslicht vielleicht. Aber wenn wir nachtwandern wollen, sollten Sie die Schreiter bedienen.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn. Während des letzten Monats hatte er immer geglaubt, der alte Klopp lasse ihn steuern, damit er mehr Übung bekam. Der Gedanke, dass er seinen Meister der Mechanik übertroffen haben könnte, machte ihn nervös. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Sicher wie die Hölle«, meinte Klopp und klopfte Alek auf die Schulter. »Was sagen Sie, Graf? Wir haben unseren jungen Mozart doch lange genug nachts üben lassen. Vielleicht sollte er zwischendurch mal eine Prüfung absolvieren!«
  


  
    

  


  
    Sofort nach Sonnenuntergang starteten sie die Motoren.
  


  
    Die letzten Strahlen ließen die schneebedeckten Gipfel in der Ferne leuchten. Doch die Berge warfen lange Schatten und tauchten den Pass in Dunkelheit.
  


  
    Alek legte die Hände auf die Schreiter -
  


  
    Plötzlich leuchteten auf der Fregatte zwei Suchscheinwerfer auf. Sie schwenkten durch die Dunkelheit wie helle Messer, die die Nacht in Scheiben schnitten.
  


  
    Er nahm die Hände von der Steuerung. »Die wissen, dass wir hier sind.«
  


  
    »Unfug, junger Herr«, sagte Klopp. »Die haben inzwischen lediglich begriffen, dass wir uns nur bei Nacht fortbewegen. Aber mit zwei Suchscheinwerfern können sie nicht das ganze Grenzgebiet abdecken.«
  


  
    Alek zögerte. Ständig kursierten Gerüchte über deutsche Geheimwaffen: Lauschapparate oder Maschinen, die mit Radiowellen durch Nebel und Dunkelheit schauen konnten. »Wenn sie nun nicht nur die Lichter haben?«
  


  
    »Dann müssen wir improvisieren.« Klopp lächelte.
  


  
    Alek beobachtete die Suchscheinwerfer aufmerksam. Sie streiften offensichtlich ohne festes Muster durch das Tal. Unentdeckt zu bleiben wäre eine Sache des Glücks, und das behagte ihm gar nicht. Dieser Plan war seine Idee gewesen; wenn es schiefging, musste er die Verantwortung dafür tragen.
  


  
    Er verdrängte den Gedanken und erinnerte sich an eines seiner Lieblingssprichwörter: Im Leben lauern unendlich viele Gefahren und eine der größten heißt Sicherheit.
  


  
    Die eigentliche Gefahr bestand darin, sich in Österreich zu verstecken. Wenn sie versuchten, Risiken zu vermeiden, würden sie früher oder später entdeckt werden. Er legte die Hände wieder auf die Schreiter.
  


  
    »Bereit?«, fragte er.
  


  
    »Allzeit bereit, Alek.« Graf Volger zog sich an der oberen Luke nach oben und stellte die Füße auf die Lehne des Pilotensitzes. Seine Schuhspitzen tippten Alek an die Schultern, beide gleichzeitig – das Signal, loszugehen.
  


  
    Alek machte den ersten Schritt.
  


  
    Volgers Schuhspitzen bohrten sich leicht in seine linke Schulter und Alek steuerte den Läufer nach links. Es war lästig, wie eine Marionette kontrolliert zu werden, aber der Graf hatte oben den besseren Überblick.
  


  
    »Vorsicht«, sagte Klopp, als der Läufer sich nach vorn neigte. Der Pfad führte steil bergab in das lange schmale Tal, das von der Herkules bewacht wurde. »Kurze Schritte.«
  


  
    Alek nickte und packte die Steuerung fester, als der Läufer am Hang ein wenig ins Rutschen geriet.
  


  
    »Werfen Sie den hinteren Anker, Hoffmann«, sagte Klopp in die Rufanlage.
  


  
    Von hinten war das Rasseln der Kette zu hören, die abgelassen wurde. Alek spürte das Zerren des Ankers, der sich durch Wurzelwerk und Unterholz grub und hinterhergeschleppt wurde wie ein Kinderspielzeug.
  


  
    »Lästig, ich weiß«, sagte Klopp. »Aber auf diese Weise rollen wir nicht weiter, wenn wir stürzen.«
  


  
    »Ich stürze nicht«, sagte Alek und hielt die Schreiter fest. Die Motoren liefen nur mit einem Viertel Kraft und die schweren Füße bewegten sich wie in Sirup.
  


  
    Der Mond ging gerade auf und durch den Sehschlitz 
     sah Alek nur ein dunkles Wirrwarr von Ästen. Volger stupste ihn ohne erkennbare Muster mit rechts und links an und die Füße des Läufers verhedderten sich in Wurzeln und Unterholz. Es war, als würde er mit verbundenen Augen und barfuß durch einen Raum mit Mäusefallen geführt.
  


  
    Schließlich erreichten sie die Talsohle und Klopp holte den Anker ein. Alek konnte immer noch nichts anderes sehen als die Zweige, die gegen den offenen Sehschlitz schlugen und ihr Laub auf die Steuerkonsole warfen. Er fragte sich, ob sich die Wipfel der Bäume bewegten, wie die Wasseroberfläche eines Teiches, in dem ein Fisch schwimmt.
  


  
    Zweifel überwältigten Alek. Vielleicht hätten sie lieber eine windige Nacht abwarten sollen? Oder eine verregnete? Oder den Neumond?
  


  
    Plötzlich schepperte es neben Alek, als Volger sich in die Pilotenkanzel fallen ließ.
  


  
    »Runter! Wir müssen in Deckung!«
  


  
    Alek langte nach der Steuerung, doch Klopps Hände waren schneller: Ein Zischen erfüllte die Kanzel, als der Läufer sich unter die Bäume duckte.
  


  
    Augenblicke später schwenkte der blendend grelle Suchscheinwerfer über sie hinweg.
  


  
    Der Strahl verweilte einige Sekunden, dann wanderte er weiter in den Wald und setzte seinen Weg zwischen den Bäumen fort.
  


  
    »Weiter«, sagte Volger. »Jetzt suchen die woanders.«
  


  
    »Ich fürchte, es dauert noch einen Moment«, meinte Klopp, der den Blick auf die Anzeigen gerichtet hielt.
  


  
    »Die Motoren laufen auf niedrigen Touren«, erklärte Alek. »Den Kniedruck aufzubauen, braucht seine Zeit.« Er lehnte sich zurück, dehnte die Finger und war froh über die Pause. Inzwischen begann er zu wünschen, die Fregatte würde sie entdecken und sie verfolgen. Richtig zu rennen, wäre immer noch besser als dieses langsame Kriechen.
  


  
    Die Bauchluke öffnete sich und Hoffmann steckte den Kopf hindurch.
  


  
    »Verzeihen Sie, meine Herren. Aber haben Sie das gehört?«
  


  
    Alle lauschten und Alek hörte über das Knurren des Motors hinweg ein Rauschen.
  


  
    »Ein Bach?«, fragte er.
  


  
    Hoffmann grinste. »Und zwar einer, der viel Lärm macht. Mehr als wir jedenfalls.«
  


  
    »Hervorragend«, meinte Alek und richtete sich auf. »Halbe Kraft, Meister Klopp?«
  


  
    Klopp lauschte kurz, dann nickte er.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf platschte der Sturmläufer durch den Bach und sein Motorengeräusch mischte sich mit dem Rauschen des Wassers. Der Mond stand inzwischen höher und der Weg glitzerte vor ihnen. Volger hielt oben wieder Ausschau nach den Suchlichtern, aber wenigstens stand er nicht mehr auf Aleks Schultern.
  


  
    Das Wasser, das gelegentlich aus dem Bach durch den Sehschlitz hereinspritzte, war eisig; oben in den Bergen schmolz wohl immer noch Schnee, selbst jetzt, Anfang August. Alek fragte sich, wie lange sie in den Alpen bleiben müssten. Er hoffte, Volgers geheimnisvolle Vorbereitungen führten zu einer Hütte mit einem warmen Feuer.
  


  
    Das Gelände wurde steiler. Sie näherten sich der Erhebung, auf der die Landfregatte Wache hielt. Alek fuhr die Motoren auf Viertelkraft zurück und erneut bewegte sich der Sturmläufer wie mit Bleifüßen. Außer den Rufen der Nachtvögel, dem Platschen der riesigen Metallfüße und dem Murmeln des Baches war nichts zu hören.
  


  
    Dann traf ein Tritt seine Rückenlehne.
  


  
    »Volger! Was wollen Sie -«
  


  
    In der Dunkelheit oben blitzte etwas auf. Alek erstarrte und der Läufer hielt mitten im Schritt inne. Alek spähte in die Dunkelheit.
  


  
    »Soll ich die Motoren abstellen?«, flüsterte er.
  


  
    »Auf gar keinen Fall!«, sagte Klopp. »Wenn die uns entdeckt haben, brauchen wir volle Kraft.«
  


  
    Volger schwang sich von oben durch die Luke. »Deutsche! Zu Fuß, in hundert Meter Entfernung. Die haben uns noch nicht bemerkt. Bis jetzt!«
  


  
    Alek fluchte leise, seine Hände umfassten die Steuerung. Er fragte sich, was schlimmer war: entdeckt zu werden oder hier reglos herumzusitzen wie ein Hase, der darauf wartet, vom Falken geschlagen zu werden. Er beugte sich näher zum Sehschlitz vor und beschirmte die 
     Augen. Metall blitzte in der Dunkelheit auf und dann hörte er einen Ruf.
  


  
    »Ich denke nur, sie …«, setzte er an.
  


  
    Spritzendes Wasser funkelte weiß im Mondlicht – ein Trupp Infanteristen rannte rufend durch den Bach. Einer kniete am Ufer und legte das Gewehr an.
  


  
    »… haben uns entdeckt«, beendete Alek den Satz, als es laut knallte. Die Kugel schlug irgendwo an den Körper des Läufers.
  


  
    »Fertig machen zum Schießen!«, schrie Klopp in die Rufanlage.
  


  
    »Nein!«, sagte Alek und flog mit den Händen über die Steuerung.
  


  
    »Alek hat recht«, sagte Graf Volger. »Diese Gewehrschüsse werden die Aufmerksamkeit der Lauscher der Fregatte wecken, aber ein Kanonenschuss wird alle Zweifel beseitigen. Wir laufen einfach zwischen ihnen hindurch.«
  


  
    Die Motoren begannen unter ihm zu dröhnen und Alek drückte die Schreiter nach vorn. Der Sturmläufer streckte den ersten der riesigen Füße aus und trat platschend ins flache Wasser.
  


  
    Sie stürmten den Bach hinauf und warfen die Deutschen durcheinander wie Kegel. Einige Kugeln prallten pfeifend von der Panzerung ab, aber Alek machte sich nicht die Mühe, den Sehschlitz schließen zu lassen. Gute Sicht war wichtiger als Sicherheit.
  


  
    Jetzt durfte er nicht stolpern und keinen Fehler machen, sonst würde man sie erwischen.
  


  
    Der Mond war über die Bäume geklettert, das Wasser vor ihnen glänzte. Auf Aleks Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, während er den Sturmläufer zum Rennen brachte. Sollte die Fregatte doch versuchen, sie nun noch einzuholen.
  


  
    Niemand konnte so gut nachtwandern wie er.
  

  
  


  
    18. KAPITEL
  


  
    Mit Leuchtkugeln ging es los.
  


  
    Sie pfiffen durch den Himmel, brennender Phosphor, der kaltes blaues Licht in die Dunkelheit strahlte. Die Wassertropfen, die unter den schweren Schritten des Sturmläufers aufspritzten, glitzerten wie Diamanten in der Luft.
  


  
    Weitere Leuchtkugeln flogen über sie hinweg, bis der Himmel von einem Dutzend Sonnen erhellt wurde.
  


  
    Leuchtkugeln und Feuerwerk – also doch keine Geheimwaffe.
  


  
    »In den Wald!«, rief Klopp.
  


  
    Alek drehte die Schreiter hart und der Läufer stieg mit einem Schritt das Ufer hinauf. Zwischen den Bäumen war es dunkler und im Licht der Leuchtkugeln tanzten die Schatten. Gewehrschüsse waren nicht mehr zu hören, auch nicht das Krachen von Geschützen.
  


  
    »Was ist da draußen los, Graf?«, rief Klopp.
  


  
    »Die Fregatte wendet«, rief Volger nach unten. »Sie sieht eher schwerfällig aus.«
  


  
    »Perfekt!«, sagte Klopp. »Wir haben sie mit kalten Motoren erwischt.«
  


  
    »Aber warum schießt sie nicht?«, fragte Alek und wich mit dem Sturmläufer nackten Felsen aus.
  


  
    »Gute Frage, junger Herr. Vielleicht wollen die Sie lebendig erwischen.«
  


  
    Alek zog die Augenbrauen hoch. »Nun, das ist ja tröstlich.«
  


  
    Das Gelände wurde steiler und die Motoren des Läufers mussten hart arbeiten. Der Platz zwischen den Bäumen wurde weiter. Das erleichterte das Gehen, doch im zitternden Licht der Leuchtkugeln fühlte sich Alek ungeschützt.
  


  
    »In welcher Richtung finden wir mehr Deckung?«, rief Klopp nach oben.
  


  
    Volger ließ sich in die Kanzel hinunter. »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Warum nicht?«, rief Klopp.
  


  
    »Die Fregatte ist im Augenblick nicht unser größtes Problem.« Volger beugte sich zu Alek vor. »Wenden Sie. Sie müssen das sehen. Und das Geschütz muss geladen werden!«, rief er durch die Bauchluke nach unten.
  


  
    Alek wendete den Läufer in einer engen Kurve.
  


  
    Von diesem ungeschützten Hang aus konnte er die Fregatte auf ihrem Berg sehen, wie sie ihre acht Beine bewegte, während sie erwachte. Die Geschütztürme waren herumgefahren, aber jetzt konnte Alek erkennen, warum sie noch nicht geschossen hatten.
  


  
    Hinter ihnen am Hang befanden sich ein halbes Dutzend Läufer, wie Alek sie noch nie gesehen hatte. Es handelte 
     sich um Vierbeiner, die galoppierten wie Metallpferde. Ein einziger Mann bediente sie, sein Kopf und seine Schultern ragten aus dem Hals wie bei einem Zentaur. Die Scheinwerfer dieser Kundschafter bewegten sich zwischen den Bäumen wie Glühwürmchen.
  


  
    Ihre einzigen Waffen bestanden aus kleinen Mörsern, die hinten an den Maschinen angebracht waren. Alek sah, wie eine unter starker Rauchentwicklung abgeschossen wurde und eine weitere Leuchtkugel in den strahlend hellen Himmel warf.
  


  
    »Eine neue Art Späher«, murmelte Klopp.
  


  
    »Und perfekt geeignet, um jemanden wie uns zu verfolgen«, meinte Volger.
  


  
    Alek runzelte die Stirn. »Aber mit diesen Mörsern können sie uns nicht mal einen Kratzer zufügen.«
  


  
    »Brauchen sie auch nicht«, erwiderte Klopp. »Solange sie uns nur immer schön in Sicht behalten. Die Fregatte wird sich früher oder später in Bewegung setzen.«
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Alek, der weiterhin die Schreiter umklammerte. »Jetzt gegen sie kämpfen, während sie sich noch aufwärmt?«
  


  
    Klopp dachte einen Augenblick lang nach. »Nein, wir setzen unseren Weg fort. Vielleicht bringen Sie uns schneller zur Grenze, als die es erwarten.«
  


  
    Alek drehte den Läufer erneut herum und hastete weiter den Hang hinauf. Er hörte, wie Volger die Spandau-MGs bereit machte. Die Piloten der Spähläufer waren nur halb hinter einer Rüstung geschützt. Ein paar Salven 
     von einem Maschinengewehr würden sie vielleicht davon abhalten, ihnen allzu nah auf die Pelle zu rücken.
  


  
    Plötzlich erfüllte grelles rotes Licht die Kanzel des Sturmläufers, und zwar zusammen mit einer Rauchwolke, die ihnen den Atem raubte. Alek schaute durch den Sehschlitz nach draußen – dort sauste eine brennende Leuchtkugel über den Boden.
  


  
    Er hustete in seine Faust. »Die schießen mit Leuchtkugeln auf uns? Sind die wahnsinnig?«
  


  
    »Ist ein bisschen armselig«, meinte Klopp. »Aber ich schließe mal den Sehschlitz.«
  


  
    Alek nickte. Bei der Vorstellung, brennender Phosphor würde in der Kanzel hin und her sausen, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Außerdem brauchte er den Sehschlitz nicht weit geöffnet; draußen war es hell wie am Tag.
  


  
    Eines jedoch verwunderte ihn. Der Himmel war in einem kalten Blau erleuchtet, die Leuchtkugel, die sie gerade verfehlt hatte, brannte hingegen hellrot.
  


  
    Während der Sehschlitz sich schloss, flog eine weitere Leuchtkugel um Haaresbreite vorbei – ebenfalls rot.
  


  
    Volger schoss die erste Salve Maschinengewehrfeuer ab, woraufhin sich die Kanzel mit lautem Knattern und noch mehr Rauch füllte. Patronenhülsen klapperten auf den Metallboden und rollten hin und her, während der Läufer seinen Weg fortsetzte.
  


  
    Erneut pfiff eine rote Leuchtkugel vorbei und verbreitete Rauch und Funken. Aleks Augen brannten und durch die Tränen konnte er nur noch verschwommen sehen.
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    »Otto, übernehmen Sie!«
  


  
    Klopp ergriff die Schreiter und Alek suchte geblendet nach seiner Wasserflasche. Er goss sich Wasser über das Gesicht und wusch sich den Rauch aus den Augen.
  


  
    Ein metallisches Klirren ging durch die Kanzel.
  


  
    »Sind Sie irgendwo gegen gestoßen?«, fragte Alek und rieb sich das Wasser aus den Augen.
  


  
    Klopp schüttelte den Kopf. »Kann ich mir kaum vorstellen. Da draußen ist es hell genug!«
  


  
    Alek runzelte die Stirn und spürte das Dröhnen der Maschine unter sich. Der Läufer schritt ausdauernd den Hang hinauf und die Anzeigen befanden sich alle im grünen Bereich.
  


  
    Außer einer – die Temperatur des hinteren Auspuffs war plötzlich in die Höhe geschnellt.
  


  
    Er erhob sich und drückte die obere Luke auf.
  


  
    »Alek!«, sagte Volger und wandte sich von seinem Maschinengewehr ab. »Was machen Sie denn?«
  


  
    »Da stimmt etwas nicht.« Er zog sich nach oben.
  


  
    Frische Luft wehte ihm ins Gesicht und das Motorengedröhn drang ihm jetzt ungedämpft in die Ohren. Er hielt den Kopf gesenkt und ließ den Blick durch den Wald schweifen.
  


  
    Nichts außer Bäumen und Unterholz. Wo waren die Kundschafter geblieben? In der Ferne entdeckte er einen, der mit Höchstgeschwindigkeit davonlief.
  


  
    »Was zum …?«, setzte er an, als er ein rotes Flackern in einem der hinteren Auspuffrohre sah. Er zog sich noch 
     ein wenig höher und erkannte, worum es sich handelte. Ein zischender Klacks Phosphor klebte am Motorengehäuse, brannte und spuckte Rauch in die Luft. Alek hob den Blick und sah die rote Säule, die in den hellen Himmel aufstieg.
  


  
    »Von wegen, die wollen mich lebendig gefangen nehmen«, murmelte er und ließ sich durch die Luke nach unten fallen.
  


  
    Graf Volger sah ihn an. »Freut mich, dass Sie Ihren -«
  


  
    »Klopp!«, schrie Alek. »Schlangenlinien!«
  


  
    Der Mechanikmeister zögerte, dann jedoch lenkte er den Sturmläufer im Zickzack durch die Bäume.
  


  
    »Schärfere Kurven, Mann! Die letzte Leuchtkugel hat uns getroffen. Sie klebt an der Panzerung wie Leim und schickt Rauch in den Himmel!« Die anderen starrten ihn bloß an und Alek schrie: »Die Späher laufen davon, so schnell sie können!«
  


  
    Plötzlich schien es Klopp zu dämmern. Er zog den Läufer einige Schritte weit nach links und dann hart wieder nach rechts.
  


  
    Deshalb hatte die Fregatte noch nicht geschossen. Die Schützen hatten gewartet, bis das Ziel markiert war und sich die Kundschafter außer Reichweite begeben hatten. Doch nun sollte der Sturmläufer Dresche bekommen.
  


  
    Alek sah zur Anzeige des hinteren Auspuffs – immer noch heiß. Die rote Rauchsäule stieg weiterhin über die Baumwipfel auf. Er wandte sich an Klopp. »Kann man das irgendwie löschen?«
  


  
    »Phosphor? Mit Wasser nicht und er wird sich durch alles brennen, womit wir die Flamme ersticken können. Wir müssen abwarten, bis die Leuchtkugel ausgebrannt ist.«
  


  
    »Wie lange dauert das?«, fragte Volger.
  


  
    »Bis zu einer halben Stunde«, meinte Klopp. »Ausreichend Zeit, damit die -«
  


  
    In der Ferne ertönte ein Grollen.
  


  
    Alek rief eine Warnung, doch Klopp hatte die Schreiter schon herumgerissen und vollführte eine scharfe Kehre. Die Maschine stampfte durch eine Schonung und Alek packte die Halteriemen und rutschte auf den Patronenhülsen aus, die über den Metallboden rollten.
  


  
    Dann ging ein heftiges Krachen durch den Sturmläufer. Das Geräusch erschütterte Alek bis ins Mark und die Welt kippte plötzlich zur Seite. Er hing an den Handriemen und seine Füße schwangen in der Luft.
  


  
    Klopp ließ die Steuerung nicht los und irgendwie richtete sich der Läufer wieder auf. Er schwankte und verpasste nur knapp eine Buche. Schwere Äste peitschten über die Panzerung und ein ganzer Schwung Blätter flog durch den nur noch einen Spaltbreit geöffneten Sehschlitz herein.
  


  
    »Wie lange haben wir bis zur nächsten Salve?«, fragte Volger mit trockener Stimme.
  


  
    »Ungefähr vierzig Sekunden«, meinte Klopp.
  


  
    »Wir müssen diese Leuchtkugel löschen!«, rief Alek. »Geben Sie mir etwas, womit ich sie kaputt hacken kann.« 
    


  
    Volger schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich, Hoheit.«
  


  
    Alek musste ein hysterisches Lachen unterdrücken und riss den Spind für den Piloten auf. »Gefährlich, Volger? Und wie steht es mit der Aussicht, einen Volltreffer verpasst zu bekommen?«
  


  
    »Ich übernehme das Löschen«, sagte Volger.
  


  
    Aleks Hand schloss sich um einen Säbel, den er noch nie gesehen hatte. Er zog ihn aus dem Spind – ein alter Kavalleriesäbel, viel schwerer als die Schwerter, mit denen er sonst kämpfte, und hervorragend für die Aufgabe geeignet.
  


  
    »Ich klettere schon auf Läufern herum, seit ich zehn bin, Volger«, sagte Alek.
  


  
    Volger legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dieser Säbel ist zwei Jahrhunderte alt! Ihr Vater -«
  


  
    »- kann uns jetzt auch nicht helfen«, unterbrach ihn Alek. »Laden Sie die Maschinengewehre nach, falls diese Späher zurückkehren.« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sich durch die Luke nach oben und kletterte hinaus.
  


  
    

  


  
    Oben schlugen ihm Äste ins Gesicht und die Maschine bockte unter ihm wie ein wildes Pferd. Klopp gab sein Bestes, um Schlangenlinien zu laufen. An der heißen Motorhaube verbrannte sich Alek selbst durch die Pilotenhandschuhe sofort die Finger.
  


  
    Die Leuchtkugel steckte unter einem Auspuffrohr des Läufers fest, zischte und sprühte und wurde durch die 
     Geschwindigkeit der Maschine und die dadurch erhöhte Sauerstoffzufuhr noch heller. Roter Rauch stieg auf in den hellen Himmel.
  


  
    Alek zog den Säbel, hielt ihn in einer Hand und die Scheide in der anderen. Er hob die Waffe an und schlug dann hart zu.
  


  
    Die Leuchtkugel teilte sich unter seinem Hieb, brannte aber trotzdem heller, wie ein Scheit im Kamin, den man mit dem Schürhaken umlegt.
  


  
    Also hob Alek den Säbel nochmals und bemerkte jetzt die Flämmchen entlang der Klinge – das Feuer klebte am Metall. Alek schluckte und fragte sich, was passieren würde, wenn diese höllische Substanz jemandem auf die Haut gelangte.
  


  
    Zwischen den Bäumen flackerte es hell. Alek sah auf und entdeckte die Fregatte in der Ferne. Aus ihren Geschützen stieg Rauch auf. Während er sich hinkniete, um sich besser festhalten zu können, folgte verspätet mit Schallgeschwindigkeit der Kanonendonner.
  


  
    Mehrere Sekunden später schlugen die Granaten ein. Die Schockwelle spritzte ihm Erde ins Gesicht, seine Ohren waren wie taub und der Läufer unter ihm wurde angehoben.
  


  
    Alek spürte, wie der massive Fuß wieder auf den Boden aufsetzte; die Maschine wankte wie ein neugeborenes Füllen. Er öffnete die Augen, und zwar gerade rechtzeitig, um sich unter einem Ast zu ducken, der über den Kopf des Läufers hinwegpeitschte.
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    »Ein Erbstück rettet den Erben.«
  


  
    Alek hörte nichts mehr außer einem Klingeln in den Ohren und in seinen Augen brannten Staub und Rauch. Dennoch spürte er, wie Klopp den Läufer wieder aufrichtete und die Kontrolle wiedererlangte.
  


  
    Die Fregatte würde jetzt die richtige Entfernung ausgelotet haben. Beim nächsten Mal würden die Granaten erneut näher niedergehen.
  


  
    Alek beugte sich wieder vor, hob den Säbel und hackte auf die Leuchtkugel ein, wobei Funken und eine heftige Rauchwolke aufstiegen. Von der Klinge fiel Glut auf seine Uniform und ließ die lederne Pilotenjacke aufflammen wie heiße Kohle. Außerdem konnte er riechen, wie sein eigenes Haar von der Hitze versengt wurde.
  


  
    Eine Salve Leuchtkugeln schoss vorbei, als die Späher auf dem Rückzug noch einen letzten Schuss auf den Sturmläufer abgaben. Alek beachtete sie nicht und schlug weiter auf die Phosphorflammen ein.
  


  
    Schließlich löste sich der größte Brocken und blieb an seinem Säbel kleben wie Honig an einem Stock. Er fuchtelte mit seiner Waffe im Wind herum, doch dadurch brannte der Phosphor nur heftiger.
  


  
    Alek fluchte. Die Kanonen der Fregatte würden in wenigen Sekunden nachgeladen sein. Er konnte nur eins tun.
  


  
    Also erhob er sich halb geduckt und schlang einen Arm um ein Auspuffrohr.
  


  
    »Verzeihen Sie mir, Vater!«, flüsterte er und schleuderte den wertvollen Säbel so weit er konnte in den Wald. 
     Dann zertrat er die letzten brennenden Stücke an der Panzerung des Sturmläufers und krabbelte zur offenen Luke. »Klopp!«, rief er hinunter. »Laufen Sie geradeaus, so schnell Sie können!«
  


  
    Alek warf noch einen Blick nach hinten, dann stieg er hinunter. Das Schwert brannte zwischen den Bäumen weiter und schickte roten Rauch gen Himmel. Die Schützen der Fregatte würden glauben, der Sturmläufer sei stehen geblieben oder nach der letzten Salve gestürzt. Hoffentlich würden sie die Stelle erst ein paar Mal beschießen, bevor sie die Kundschafter zur Überprüfung hinterherschickten.
  


  
    Aber zu dem Zeitpunkt würde der Läufer bereits Kilometer entfernt sein.
  


  
    Als das Adrenalin nachließ, spürte Alek plötzlich, wie sehr sein Körper schmerzte. An Händen und Knien hatte er blaue Flecken und kleinere Brandwunden und das Leder seiner Uniform stank wie verbranntes Fleisch. Er hoffte nur, unter seinem Vorrat an Familienerbstücken und sinnlosen Geheimnissen befände sich auch so etwas Nützliches wie eine Brandsalbe.
  


  
    Während sich Alek durch die Luke hinabließ, riss Volger die Augen auf und starrte auf die versengten Haare und die rauchende Uniform. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Mir geht’s bestens«, sagte Alek und ließ sich in den Kommandantenstuhl sinken. »Hauptsache, Sie laufen weiter.«
  


  
    Die Berge vor dem Sehschlitz erhoben sich steil in die 
     Höhe. Die Grenze konnte nicht mehr fern sein; der Himmel wurde nicht mehr von Leuchtkugeln erhellt. Bald würden sie wieder in wohlwollende Dunkelheit gehüllt sein.
  


  
    Erneut donnerten die Geschütze der Fregatte, doch die Granaten schlugen weit hinter ihnen ein, und der Sturmläufer setzte seinen Weg unbehelligt fort. Die Deutschen schossen auf das Schwert seines Vaters.
  


  
    Alek lächelte – so viel zum Thema deutsche Geheimwaffen.
  


  
    Er ließ seine Augen zufallen. Nach einem Monat auf der Flucht konnte er sich endlich ausruhen. Vielleicht würde sein Leben bald wieder einen Sinn ergeben, nachdem der Sturmläufer ihn in Sicherheit gebracht hätte.
  


  
    Für die nächste Zukunft würde es hoffentlich keine Überraschungen mehr geben.
  

  
  


  
    19. KAPITEL
  


  
    »Ich würde gern Ihre Bienen sehen, Mr Sharp.«
  


  
    Deryn sah müde von ihrem Skizzenblock auf und legte den Bleistift zur Seite. Ihre letzte Wache des Tages war gerade zu Ende gegangen – vier nervöse Stunden lang hatte sie nach deutschen Luftschiffen Ausschau gehalten -, doch Dr. Barlow schien nie zu schlafen. In ihrem Reisemantel und mit dem Bowlerhut sah sie wie aus dem Ei gepellt aus. Tazza tänzelte an ihrer Seite und erkundete mit viel Freude das Schiff.
  


  
    »Meine Bienen, Ma’am?«
  


  
    »Muss das sein, Mr Sharp? Natürlich meine ich die Bienenkolonien der Leviathan. Malen Sie immer, während Sie sich rasieren?«
  


  
    Deryn sah auf die Rasierklinge in ihrer Schale und erinnerte sich, dass ihr halbes Gesicht mit Schaum bedeckt war. Sie hatte gewartet, bis jemand die Kabinentür aufmachte und das Schauspiel mitbekam. Doch nach einigen Minuten hatte sie es aufgegeben, vor dem Spiegel zu posieren. Selbst die Zeichnungen aus dem Kapitel im Handbuch der Aeronautik über thermische Inversion waren interessanter als vorzutäuschen, man rasiere sich. 
    


  
    Sie wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. »So ist das Leben eines Kadetten. Immer lernen … und Eierköpfe herumführen, versteht sich.«
  


  
    »Versteht sich«, meinte Dr. Barlow süßlich. In den beiden Tagen, seit sie an Bord war, hatte sie praktisch jeden Zoll des Luftschiffes erkundet und Newkirk und Deryn von oben nach unten und von Deck zu Deck geschleift. Sie hatte sogar die Huxley-Kolonie im Darm der Leviathan besichtigt. Diese Aufgaben konnte Deryn leider an niemanden abschieben.
  


  
    Dank Dr. Barlows Beutelwolf, ihrer umfangreichen Garderobe und der mysteriösen Fracht, die sicher im Maschinenraum untergebracht war, reisten nur noch zwei Kadetten an Bord mit.
  


  
    Deryn vermisste die anderen, wenn auch vor allem als Gesellschaft bei den Höhenmessungen und beim Füttern der Flechet-Fledermäuse. Eine Sache allerdings – abgesehen davon, dass Pennbruder Fitzroy sie nicht mehr nervte – war wunderbar: Sie und Newkirk hatten jetzt jeder eine Kabine für sich allein. Dr. Barlow war allerdings bei ihren Eierkopfstudien bislang anscheinend nicht auf das Phänomen der Privatsphäre gestoßen.
  


  
    »Komm, Tazza«, murmelte Deryn und nahm die Leine des Tierchens, während sie in den Gang trat.
  


  
    Sie führte Dr. Barlow die Treppe am Heck hinauf zum obersten Deck der Gondel. Hier schliefen die Takler und Segelmacher, obwohl Deryn schleierhaft war, wie ihnen das gelang, denn aus den Verdauungstrakten des Flugtieres 
     zog unablässig ein Geruch nach vergammelten Zwiebeln und Kuhfürzen in ihr Quartier.
  


  
    Die dienstfreie Wache schaukelte zu beiden Seiten des Gangs in ihren Hängematten, und manche schmiegten sich an ihre Wasserstoffschnüffler, weil sie es so wärmer hatten. Die Leviathan kreuzte in achttausend Fuß Höhe, was hoffentlich zu hoch war für die deutschen Luftschiffe, die ihnen den ganzen Tag hinterhergeschlichen waren, und die Luft hier oben war schweinekalt.
  


  
    Die Takler beachteten Dr. Barlow oder den Beutelwolf nicht. Die Schiffsoffiziere hatten verkündet, dass jeder, der sich wegen des weiblichen Passagiers an Bord aufregte, bestraft wurde. Aber derzeit hatte man ohnehin keine Zeit für Aberglauben. Gestern hatten die Deutschen den Franzosen den Krieg erklärt und heute waren sie in Belgien einmarschiert. Gerüchten zufolge würde Britannien ab morgen mit dabei sein, falls der deutsche Kaiser dem ganzen Spuk nicht bis Mitternacht ein Ende bereitete. Und das hielt niemand für wahrscheinlich.
  


  
    An der Darmluke nahm Deryn Tazza auf die Arme und stieg hinauf und nach draußen. In der kalten, schmalen Lücke zwischen Flugtier und Gondel leuchteten die Tarnzellen in dumpfem Silber, der Farbe der vom Mond erhellten schneebedeckten Gipfel unter ihnen. Die Schweizer Alpen ragten unter ihnen auf. Die Leviathan hatte, so schätzte Deryn, das erste Drittel ihrer Reise ins Osmanische Reich hinter sich.
  


  
    Tazza schlüpfte Deryn aus den Armen und erkundete 
     neugierig die eigenartige Mischung von Düften, den Schiet aus dem Verdauungstrakt, das Bittermandelaroma dort, wo Wasserstoff entwich, und den salzigen Geruch der Flugtierhaut.
  


  
    Deryn folgte dem Tier hinauf in den Darm und kniete sich hin, um Dr. Barlow ihre Hand zu reichen. Einen Augenblick lang blieben sie in der warmen Dunkelheit stehen, bis sich ihre Augen an das trübe grüne Licht der Glühwürmchen gewöhnt hatten.
  


  
    »Ich möchte die Gelegenheit nutzen und Sie daran erinnern, Doktor, dass Sie hier nicht rauchen dürfen.«
  


  
    »Sehr witzig, Mr Sharp.«
  


  
    Deryn lächelte und kraulte Tazzas Kopf. Überall an Bord der Leviathan war offenes Feuer verboten. Streichhölzer und Feuerwaffen wurden unter Verschluss gehalten, und die Stiefel der Besatzung hatten Gummisohlen, um Funken zu vermeiden, die durch statische Aufladung verursacht werden konnten. Aber entsprechend der Vorschriften mussten Passagiere an die Raucherregeln erinnert werden, wann immer ein Besatzungsmitglied es für angebracht hielt.
  


  
    Selbst wenn es sich um einen eingebildeten Eierkopf handelte, der sich ärgerte, wenn man ihn an so etwas brüllend Offensichtliches erinnerte.
  


  
    Während sie weitergingen, duckte sich Tazza und wurde im Inneren des Wales offensichtlich ein wenig nervös. Der Steg unter ihren Füßen bestand aus Aluminium, doch die Wände des Verdauungstraktes lebten – sie waren 
     
     warm, bewegten sich bei ihrer Arbeit und leuchteten von den Glühwürmchen. Die Wasserstoffblasen über ihnen waren aufgebläht und durchscheinend und das ganze Schiff schwoll in der dünnen Höhenluft an.
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    »In den Eingeweiden des Schiffes.«
  


  
    Sie näherten sich dem Bug und ein Summen wurde lauter und lauter: Millionen winziger Flügel wirbelten durch die Luft und trockneten den Nektar, den sie tagsüber in Frankreich gesammelt hatten. Ein wenig weiter waren die Wände mit einem Gewimmel von Bienen überzogen, die Deryns Kopf mit ihren kleinen runden Leibern umschwärmten und immer wieder vor ihr Gesicht und ihre Hände flogen. Tazza zischte leise und drängte sich an Deryns Beine.
  


  
    Deryn konnte dem Beutelwolf die Nervosität nicht verübeln. Als sie die Bienenstöcke zum ersten Mal gesehen hatte, war sie davon ausgegangen, dass es sich um Waffen handelte – wie bei den Kampffalken und Flechet-Fledermäusen. Aber die Bienen auf der Leviathan besaßen nicht einmal Stacheln. Wie der Obereierkopf des Schiffes es gern ausdrückte, waren sie einfach nur eine Methode, um Treibstoff aus der Natur zu extrahieren.
  


  
    Auf den sommerlichen Feldern, über die das Luftschiff hinwegflog, gab es unendlich viele Blumen, von denen jede einen winzigen Micker Nektar enthielt. Die Bienen sammelten diesen Nektar und verwandelten ihn in Honig, den wiederum die Bakterien im Darm des Flugtieres fraßen und daraufhin Wasserstoff furzten. Das war eine typische Strategie der Eierköpfe: Warum sollte man ein neues System 
     erschaffen, wenn man sich ein bereits bestehendes und von der Evolution fein abgestimmtes abgucken konnte?
  


  
    Eine Biene blieb forschend genau vor Deryns Gesicht in der Luft stehen. Ihr Körper war mit gelbem Flaum überzogen und der Rückenbereich glänzte so schwarz wie der schönste Ausgehstiefel. Die Flügel waren nur verschwommen zu erkennen. Deryn blinzelte und prägte sich die Form ein, um später eine Skizze davon anzufertigen.
  


  
    »Hallo, kleines Tier.«
  


  
    »Wie bitte, Mr Sharp?«
  


  
    Deryn verscheuchte die neugierige Biene und drehte sich um. »Wollten Sie sich etwas Bestimmtes anschauen, Ma’am?«
  


  
    Dr. Barlow zog einen schwarzen Schleier unter ihrer Melone hervor und sah damit aus wie ein Eierkopf auf einer Beerdigung. »Mein Großvater hat eine dieser Spezies erschaffen. Ich wollte das Ergebnis seiner Arbeit mal probieren.«
  


  
    Ihr Großvater? Dr. Barlow musste jünger sein, als sie den Anschein erweckte.
  


  
    »Überrascht, Mr Sharp? Der Honig ist doch essbar, oder?«
  


  
    »Aye, Ma’am. Mr Rigby lässt alle Kadetten davon probieren.« Fitzroy hatte unter großem Getue das Gesicht verzogen, und Newkirk hatte ausgesehen, als müsse er sich übergeben. Eigentlich schmeckte der Honig aber so gut wie jeder natürliche. Deryn zog ihr Messer, streckte den Arm aus und nahm von den sechseckigen Waben ein wenig 
     Honig auf die Klinge. Dann bot sie das Messer Dr. Barlow an, die den Honig mit einem Finger abstreifte und diesen wiederum unter dem Schleier an die Lippen setzte.
  


  
    »Hm. Genau wie Honig.«
  


  
    »Besteht aber vor allem aus Wasser«, sagte Deryn. »Mit ein paar Mickern Kohlenstoff, des Geschmacks wegen.«
  


  
    Dr. Barlow nickte. »Hervorragende Analyse, Mr Sharp. Aber Sie runzeln die Stirn?«
  


  
    »Bitte um Verzeihung, Ma’am. Aber haben Sie nicht gesagt, Ihr Großvater sei Darwinist gewesen? Er muss zu den ersten gehört haben.«
  


  
    Dr. Barlow lächelte. »In der Tat. Und er war sehr von Bienen fasziniert, insbesondere davon, wie sich Katzen und Klee verbinden.«
  


  
    »Katzen, Ma’am?«
  


  
    »Und Klee, ja. Ihm fiel auf, dass Rotklee häufig in der Nähe von Städten zu finden ist, viel seltener dagegen in der Wildnis.« Dr. Barlow strich nochmals mit dem Finger über die Klinge, um Honig abzustreifen. »Verstehen Sie, in England leben die meisten Katzen in Städten – und Katzen fressen Mäuse. Diese Mäuse rauben Bienennester aus und stehlen den Honig. Und Rotklee braucht Bienen zur Bestäubung. Können Sie mir folgen?«
  


  
    Deryn zog eine Augenbraue hoch. »Hm, ich bin nicht sicher, Ma’am.«
  


  
    »Ach, es ist ganz einfach. In der Nähe von Städten leben mehr Katzen und weniger Mäuse und deshalb auch mehr Bienen, und aus diesem Grunde gibt es auch mehr 
     Rotklee. Mein Großvater konnte solche Beziehungsgeflechte gut erkennen. Na, Sie runzeln schon wieder die Stirn, Mr Sharp.«
  


  
    »Es ist nur … das klingt nach einem eher exzentrischen Gentleman.«
  


  
    »Das denkt so mancher.« Dr. Barlow lachte. »Aber gelegentlich fallen Exzentrikern eben Dinge auf, die anderen Menschen entgehen. Sie müssen Ihr Rasiermesser sehr gut schärfen.«
  


  
    Deryn schluckte. »Mein Rasiermesser, Ma’am?«
  


  
    Miss Eierkopf legte Deryn die Hand aufs Kinn. »Beide Seiten Ihres Gesichts sind gleichmäßig glatt. Aber ich hatte Sie doch mitten beim Rasieren gestört.«
  


  
    Während Dr. Barlow auf die Antwort wartete, dröhnte das Summen der Bienen Deryn im Kopf und der Steg unter ihren Füßen begann zu schwanken. Sie war so ein Dummkopf, mit einem Rasiermesser herumzufummeln. Deshalb war sie immer beim Lügen erwischt worden – weil sie die Dinge zu brüllend kompliziert machte.
  


  
    »Ich … ich weiß gar nicht, was Sie meinen, Ma’am.«
  


  
    »Wie alt sind Sie, Mr Sharp?«
  


  
    Deryn blinzelte und brachte kein Wort heraus. »Bei einem so glatten Gesicht jedenfalls nicht sechzehn«, fuhr Dr. Barlow fort. »Vielleicht vierzehn? Oder noch jünger?«
  


  
    Ein Micker Hoffnung breitete sich in Deryn aus. War die gute Miss Eierkopf auf das falsche Geheimnis gestoßen? Deryn entschied sich, die Wahrheit zu sagen. »Knapp fünfzehn, Ma’am.«
  


  
    Dr. Barlow ließ ihr Kinn los und zuckte mit den Achseln. »Na, Sie sind bestimmt nicht der erste Junge, der ein bisschen zu früh in den Service eintritt. Ihr Geheimnis ist bei mir in sicheren Händen.« Sie reichte ihm das Messer zurück. »Wissen Sie, die wahre Erkenntnis meines Großvaters war folgende: Wenn man ein Element entfernt – ob nun die Katzen, die Mäuse, die Bienen oder die Blumen -, bricht das gesamte Geflecht zusammen. Ein Erzherzog und seine Gemahlin werden ermordet und ganz Europa zieht in den Krieg. Ein fehlendes Teilchen kann das Puzzle ruinieren, ob nun in der Natur, der Politik oder hier im Bauch eines Luftschiffes. Meiner Ansicht nach sind Sie ein hervorragendes Besatzungsmitglied, Mr Sharp. Ich würde Sie nicht gern verlieren.«
  


  
    Deryn nickte langsam und versuchte zu begreifen, worauf sie hinauswollte. »Da bin ich mit Ihnen einer Meinung, Ma’am.«
  


  
    »Außerdem …« Ein Lächeln huschte über Dr. Barlows Lippen. »Ihr kleines Geheimnis zu kennen, erleichtert es, eines der meinen mit Ihnen zu teilen. Wenn ich das je wünschen sollte …«
  


  
    Bevor Deryn Gelegenheit erhielt, sich zu fragen, was das zu bedeuten hatte, hörte sie über das Summen der Bienen hinweg ein fernes Klirren. »Haben Sie das gehört, Ma’am?«, fragte sie.
  


  
    »Den Alarm?« Dr. Barlow nickte traurig. »Ich fürchte wohl. Mir scheint, Britannien und Deutschland befinden sich jetzt im Krieg miteinander.«
  

  
  


  
    20. KAPITEL
  


  
    Das Horn tutete in Dreierklängen, dem Signal für einen Luftangriff.
  


  
    »Ich muss los, Ma’am«, sagte Deryn schnell. »Finden Sie allein zu Ihrer Kabine zurück?«
  


  
    »Ich denke nicht, Mr Sharp, denn ich werde bei meiner Fracht bleiben.«
  


  
    »Aber … aber das ist ein Alarm«, stotterte Deryn. »Sie können jetzt nicht in den Maschinenraum!«
  


  
    Dr. Barlow nahm ihr Tazzas Leine ab. »Diese Fracht ist wichtiger als Ihre Vorschriften, junger Mann.«
  


  
    »Aber Passagiere sollen -«
  


  
    »Und Kadetten sollen sechzehn Jahre alt sein.« Dr. Barlow winkte ab. »Müssen Sie sich nicht auf irgendeiner Gefechtsstation melden?«
  


  
    Deryn knurrte verdrossen, gab es auf und wandte sich ab. Sie hatte es immerhin versucht – Miss Eierkopf sollte doch jetzt tun und lassen, was sie wollte.
  


  
    Während Deryn zurück zur Hauptgondel rannte, bebte der Steg unter ihren Füßen. Die gesamte Mannschaft war in den Gängen des Schiffes auf den Beinen. Deryn quetschte sich zwischen einer Gruppe von Männern 
     in Magenanzügen durch und erreichte die Darmluke, durch die sie sich halb herunterließ, um einen Blick nach draußen werfen zu können.
  


  
    Der eisige Wind zwischen Gondel und Flugtier trug ein ungewohntes Geräusch heran. Nicht das Brummen der Motivatormotoren, sondern das wütende Fauchen von Mechanistentechnik. In der Ferne wurde eine geflügelte Form mit Eisernem Kreuz auf der Heckflosse vom Mondlicht beschienen.
  


  
    Die deutschen Flugzeuge konnten demnach doch bis in diese Höhe vorstoßen.
  


  
    Deryn ließ sich ganz nach unten fallen und landete so hart, dass ihre Zähne aufeinanderkrachten. Die Gefechtsstation der Kadetten war oben bei den Fledermäusen, also brauchte sie einen Fliegeranzug, damit sie nicht erfrieren würde. Deryns Montur befand sich in ihrer Kabine, doch die Takler hatten in ihrem Schlafsaal immer ein paar als Reserve hängen. Sie drängte sich zwischen den Männern und Wasserstoffschnüfflern hindurch und suchte nach einem Overall, bei dem auch ein paar Handschuhe in den Taschen steckten. Um eine Brille zu suchen, hatte sie keine Zeit; wegen Dr. Barlows Dickköpfigkeit war sie schon spät genug dran.
  


  
    Während sich Deryn den Overall bis zum Hals zuknöpfte, wurde ihr für einen Moment schwindelig. Die Unruhe des bevorstehenden Kampfes kam zu rasch nach dem Schrecken darüber, dass Dr. Barlow beinahe ihr Geheimnis aufgedeckt hätte. Miss Eierkopf hatte ihr 
     zwar versprochen, es niemandem zu verraten, und bislang kannte sie ja auch längst nicht die ganze Geschichte. Angesichts ihres scharfen Blickes allerdings würde sie vermutlich früher oder später auf die Wahrheit stoßen.
  


  
    Deryn holte tief Atem und schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Das war nicht der rechte Augenblick, sich wegen irgendwelcher Geheimnisse Sorgen zu machen. Der Krieg hatte sie endlich eingeholt.
  


  
    Sie zog einmal an ihrer Sicherheitsleine, um die Festigkeit zu prüfen, dann lief sie zu den Taklerluken.
  


  
    

  


  
    Die Leviathan wurde von mindestens einem halben Dutzend Flugmaschinen gejagt. Sie waren schwierig zu zählen, da sie sich außerhalb der Reichweite von Kampffalken und deren Aeroplannetzen hielten.
  


  
    Deryn hatte den halben Weg bis zum Rücken der Leviathan hinter sich und kletterte im eisigen Wind schnell nach oben. Überall entlang der Webeleinen waren Männer und Tierschöpfungen unterwegs und von ihrem Gewicht wurden die Seile fest an die Membran gezogen.
  


  
    Deryn hörte, wie die Motivatormotoren aufheulten, und die Welt begann zu kippen. Als das Luftschiff zur Seite rollte, fand sich Deryn plötzlich auf der Unterseite wieder, und sie hing mit beiden Händen an den Webeleinen. Die Flieger um sie herum schaukelten in ihren Sicherheitsgurten, nur Deryn hatte sich nicht eingehängt.
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!«, fluchte sie. Ihre Hände schmerzten in den Handschuhen – möglicherweise hatte 
     Mr Rigby doch recht, was die Verwendung von Sicherheitsgurtzeug bei Gefechten betraf.
  


  
    Sie schwang die Beine hin und her und hakte einen Fuß in die Seile, damit sie eine Hand freibekam. Das Schiff drehte sich weiter und eine Boteneidechse über ihr verlor den Halt. Das Tier trudelte an Deryn vorbei und rief im Fallen unzusammenhängende Worte mit den verschiedensten menschlichen Stimmen.
  


  
    Deryn riss ihren Blick von dem armen Tierchen los – ihre Finger hatten den Sicherheitshaken gefunden. Nachdem sie den Karabiner am Seil eingehängt hatte, ließ sie sich im Gurtzeug baumeln und ruhte die brennenden Muskeln ihrer Hände aus.
  


  
    In der Luft baute sich ein Dröhnen auf.
  


  
    Aus einer halben Meile Entfernung raste eine Mechanistenmaschine auf sie zu. An jeder Tragfläche heulte ein Motor und zog eine Rauchfahne hinter sich her. Die breiten Flügel sahen aus wie die von Fledermäusen und stellten Klappen auf, als der Flieger längsseits zog …
  


  
    Das Maschinengewehr spuckte Feuer auf die Flanke der Leviathan.
  


  
    Männer und Tiere kletterten eilig in alle Richtungen davon, um dem Pfad der Kugeln zu entrinnen. Deryn sah, wie ein Wasserstoffschnüffler getroffen wurde, im Todeskampf heftig zuckte und dann wild um sich schlug, als er abstürzte. Glühwürmchen spuckten hellgrüne Funken, wo sie unter der Membran auseinandergerissen wurden.
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    Der Flieger kam näher und donnerte geradewegs auf Deryn zu. Sie klinkte ihren Sicherheitshaken aus und ließ sich so schnell sie konnte nach unten ab. Einschlagende Kugeln lösten in der Membran kleine Wellen aus, wie Steine, die ins Wasser fallen. Die Leinen zerrten an Deryns Händen und vibrierten, während das Luftschiff Schmerzen litt.
  


  
    Schließlich endete das Maschinengewehrfeuer und der Flieger scherte aus. Aber ein heller Funke flammte in der Dunkelheit auf. Der Schütze hatte eine Phosphorgranate entzündet. Er hielt sie in die Höhe und das Ding sprühte und rauchte, während das Flugzeug wendete und wieder auf die Leviathan zuhielt.
  


  
    Deryn packte die Leinen fester, aber wohin sollte sie klettern? Der bittere Mandelgeruch von Wasserstoff stieg ihr in die Nase. Das gesamte Luftschiff stand kurz vor der Explosion.
  


  
    Doch dann leuchtete ein Suchscheinwerfer auf. Ein Schwarm Kampffalken folgte dem Strahl, bewaffnet mit einem Aeroplannetz. Die glitzernden Schnüre hingen von den Geschirren der Vögel und banden sie aneinander wie ein feines Gewebe.
  


  
    Die Falken drehten und wendeten in Formation und sie breiteten die leuchtenden Spinnweben vor dem Flugzeug aus …
  


  
    Die Maschine flog mitten in das Netz hinein, von dem es augenblicklich eingehüllt wurde. Aus den Fäden ergoss sich Spinnensäure. Diese brannte sich binnen Sekunden 
     durch Flügel, Verstrebungen und Fleisch. Die Einzelteile flogen in alle Richtungen auseinander und die Flügel schnappten in der Luft zusammen wie eine Schere.
  


  
    Die Mechanistenbesatzung mitsamt ihrem todbringenden Phosphor und hundert Metallteilen trudelte abwärts zu den schneebedeckten Gipfeln unter ihnen.
  


  
    Auf der Flanke des Luftschiffs brach verhaltener Jubel aus und man riss die Fäuste in die Luft. Die Takler machten sich sofort an die Arbeit, die Löcher in der Membran zu flicken, doch manche Männer hingen reglos in ihren Gurtzeugen, tot oder verwundet.
  


  
    Deryn war kein Sanitäter, und inzwischen hätte sie längst oben auf ihrer Position sein sollen, dennoch kostete es sie viel Überwindung, bis sie weiterklettern und die stöhnenden Kameraden hinter sich lassen konnte.
  


  
    Da draußen waren noch mehr Kampfflugzeuge unterwegs, ermahnte sie sich, und die Flechet-Fledermäuse mussten dringend gefüttert werden.
  


  
    

  


  
    Auf der Oberseite drängten sich Flieger, Geschütze und Schnüffler, die bei dem Geruch von austretendem Wasserstoff fast durchdrehten.
  


  
    Deryn hielt sich von der überfüllten Dorsalwulst fern und lief auf der weichen Membran an der Seite entlang. Sie schätzte, nach den Einschüssen würde das Flugtier die Schritte eines Kadetten kaum mehr spüren.
  


  
    Die Mannschaft der Leviathan erwiderte inzwischen das Feuer, die Luftkanonen ratterten auf der Rückenwulst 
     und in den Triebwerksgondeln, Scheinwerfer lenkten Kampffalken in die Dunkelheit hinaus. Wirklich wichtig für das Schiff war jedoch, dass mehr Flechet-Fledermäuse aufstiegen.
  


  
    Als Deryn den Bug erreichte, waren Newkirk und Rigby bereits dort und warfen mit vollen Händen Futter aus. Einige Takler hatten sich dazugesellt, um die fehlenden Kadetten zu ersetzen.
  


  
    Der Bootsmann starrte Deryn böse an und sie meldete: »Musste mich um den Eierkopf kümmern, Sir!«
  


  
    »Habe ich mir schon gedacht.« Er warf ihr einen Futterbeutel zu. »Die haben uns im Schlaf erwischt, was? Ich wusste gar nicht, dass diese verfluchten Mechanisten so hoch fliegen können!«
  


  
    Deryn holte Getreide und Flechets aus dem Säckchen, so schnell sie konnte. Die meisten Fledermäuse waren in dem Durcheinander bereits in die Luft aufgestiegen.
  


  
    »Runter, Jungs!«, rief jemand. »Da kommt wieder einer!«
  


  
    Ein Flugzeug kam dröhnend direkt auf den Bug zu. Deryn ließ sich fallen und landete auf einem verirrten Flechet. Das Hauptluftgeschütz feuerte und sie spürte über sich das Zischen der Bolzen. Ein Schwarm erschrockener Fledermäuse flatterte den Bolzen hinterher.
  


  
    Deryn schaute auf. Das Luftgeschütz hatte einen Treffer gelandet. Der Flieger bebte, sein Motor röchelte. Dann drehte sich die Maschine in der Luft, trudelte unkontrolliert und zerknitterte wie Papier in der Hand eines Riesen.
  


  
    Triumphgeschrei erhob sich auf dem Luftschiff, doch Mr Rigby nahm sich nicht die Zeit zu jubeln. Er sprang auf die Beine, rannte zu Newkirk und hängte ihre Sicherheitsleinen zusammen.
  


  
    »Na los, Sharp!«, rief er. »Klinken Sie sich ein! Wir müssen nach vorn.«
  


  
    Deryn sprang auf, rannte hinterher und hakte ihre Sicherheitsleine bei Newkirk ein. Der Bootsmann führte sie von der Rückenwulst die Schräge hinunter zum Bug. Dort hockten die letzten paar Hundert Fledermäuse träge in den Nisthöhlen, aber heute Nacht brauchte die Leviathan alle verfügbaren Tiere.
  


  
    Am Bug war die Haut fester als an den Flanken, da die Spitze dazu geschaffen war, sich durch Sturmfronten und Gewitter zu arbeiten. Deryn rutschte auf der harten Oberfläche ab und verlor wegen des schweren Futterbeutels das Gleichgewicht. Sie schluckte – an der Stirn des Flugtiers gab es weniger Seile und Webeleinen, und sie waren zudem weiter voneinander entfernt.
  


  
    Die Fläche fiel immer steiler ab. Bald konnte Deryn bis zu den Scheuklappen an den Augen des Wales hinunterschauen, die Schutz vor Ablenkung und Kugeln gewährleisten sollten.
  


  
    Unter ihnen näherte sich knatternd ein weiterer Flieger, dessen Maschinengewehr auf die Triebwerksgondel an Backbord zielte. Der Lärm knirschender Zahnräder hallte durch die kalte Luft.
  


  
    Wie als Antwort suchten zwei Scheinwerferstrahlen, 
     gefüllt mit dunklen flatternden Schemen, nach dem Flugzeug …
  


  
    Deryn schaute entsetzt zu. Die Suchlichtmannschaften machten sich nicht die Mühe, die Strahlen auf Rot zu schalten, was das Signal für die Fledermäuse war, die Flechets loszulassen.
  


  
    Stattdessen leiteten sie den Schwarm geradewegs dem Mechanistenflugzeug in den Weg. Das fürchterliche Kreischen der armen kleinen Tierchen übertönte sogar die ruinierten Motoren und das Krachen der brechenden Flügel.
  


  
    Während Deryn sich das alles anschaute, rutschte sie mit einem Fuß aus. Der Boden unter ihr wankte.
  


  
    »Wir gehen runter, Jungs!«, rief Mr Rigby. »Halten Sie sich irgendwo fest!«
  


  
    Schneebedeckte Berge schoben sich schief in ihr Blickfeld und Deryn drehte sich der Magen um. Das Luftschiff war noch nie so schnell gesunken! Deryn fiel bäuchlings hin und suchte mit den Fingern nach Halt. Der Futtersack rutschte davon, Feigen und Flechets fielen in die Dunkelheit.
  


  
    Deryn rutschte weiter … stürzte ab.
  


  
    Dann brachte die Sicherheitsleine Deryn zum Halten. Sie sah sich um und entdeckte Newkirk und Rigby, von Fledermäusen umschwärmt, in einer Nistkuhle. Also zog sie sich ebenfalls in die Wärme der Höhle. Hier gab es jede Menge Fledermauskot und alte Flechets, aber wenigstens auch viele Möglichkeiten, sich festzuhalten.
  


  
    »Bin froh, dass Sie sich zu uns gesellt haben, Mr Sharp«, sagte Newkirk und grinste wie ein Idiot.
  


  
    Bevor er weitersprechen konnte, rollte die Welt erneut an ihnen vorbei.
  


  
    »Wir haben ein Triebwerk verloren«, sagte Mr Rigby.
  


  
    Deryn schloss die Augen und lauschte dem Puls des Luftschiffes. Er klang schwach. Außerdem flog die Leviathan in einem eigentümlichen Winkel und der Luftstrom um sie herum verwirbelte sich.
  


  
    Die Flugzeuge der Mechanisten donnerten weiter durch die Dunkelheit. So, wie es sich anhörte, waren es mindestens zwei – und in den Suchstrahlen der Leviathan waren kaum Fledermäuse zu entdecken. Die Tiere hatten sich nutzlos über den nächtlichen Himmel verteilt und waren wegen des Geschützfeuers und der Kollisionen zu sehr verängstigt, um sich neu zu formieren.
  


  
    »Wir brauchen mehr Fledermäuse in der Luft!«, rief Mr Rigby, wickelte rasch eine Leine von seinem Gürtel ab und ersetzte damit diejenige, die Deryn und Newkirk miteinander verband. »Unter uns befindet sich eine große Höhle, Sharp. Schwingen Sie sich hinein und schauen Sie nach, ob Sie noch ein paar von den Kerlen herausscheuchen können.« Er drückte ihr seinen Futterbeutel in die Hände. »Aber stopfen Sie die Viecher nicht voll, bevor sie nach draußen gekommen sind.«
  


  
    »Und ich?«, beschwerte sich Newkirk. Er schien nicht halb so luftkrank zu sein wie Deryn.
  


  
    »Warten Sie, bis ich Sie an eine längere Leine gebunden 
     habe«, sagte Rigby, der weiter an seinen Seilen herumfummelte. »Ich habe keine Lust, meine beiden letzten Kadetten zu verlieren.«
  


  
    Deryn kletterte über den Rand der Höhle und versuchte, nicht auf die Gipfel zu achten, die sich ihnen immer weiter entgegenreckten. Hatte das Luftschiff zu viel Wasserstoff verloren, um sich in der Höhe zu halten?
  


  
    Sie verdrängte diesen Gedanken und kletterte vorsichtig hinunter in einen dunklen Spalt der Flugtierhaut. Das Grollen der Mechanistenmaschinen schwoll in ihren Ohren an, aber Deryn wagte es nicht, den Blick von ihren Füßen oder Händen zu lösen.
  


  
    Nur noch ein paar Fuß …
  


  
    Hinter ihr knatterte ein Maschinengewehr, und sie drückte sich flach an die Leviathan, schloss die Augen und flüsterte: »Keine Angst, Tierchen. Ich zeig diesen Pennbrüdern schon, wo es langgeht.«
  


  
    Scheinwerfer strichen über ihre geschlossenen Augen und die Maschinen entfernten sich röhrend und hinterließen den ekligen Gestank der Auspuffgase, die sich mit dem ausströmenden Wasserstoff vermischten.
  


  
    Deryn ließ sich das letzte Stück fallen. Ihre Füße fanden kaum Halt an der Kante der Höhle. Sie klammerte sich an das Seil, schwang sich hinein und rutschte auf ihren Knien voran.
  


  
    Die Höhle war leer. Nicht eine einzige Fledermaus war zu sehen.
  


  
    »Brüllende Spinnen«, fluchte Deryn leise.
  


  
    Der Boden unter ihr schwankte und sie drehte sich um und schaute nach draußen. Der Horizont kippte. Dann verschwanden die Berge und an ihre Stelle trat der kalte Sternenhimmel … Die Leviathan stieg wieder!
  


  
    Sie zog sich aus der Höhle. Die Stelle, an der sie hinuntergeklettert war, lag nun beinahe waagerecht vor ihr. Rigby und Newkirk standen da und hatten ihre Gurtzeuge mit einem langen Seil verbunden.
  


  
    »Kein Glück, Sir!«, rief sie ihnen zu. »Ich glaube, sie sind alle draußen!«
  


  
    »Na, dann weiter, Jungs.« Mr Rigby drehte sich um und machte sich erneut zum Rückgrat auf. »Verschwinden wir vom Bug, ehe die Leviathan die Nase wieder nach unten drückt.«
  


  
    Die drei gingen so weit auseinander, wie es ihre Sicherheitsleinen zuließen, und scheuchten auf dem Weg zum Rücken die letzten Fledermäuse auf. Deryn stieg so schnell sie konnte nach oben. Jetzt, wo das Luftschiff sich ständig hin und her drehte, war es keine gute Idee mehr, hier vorn zu sein.
  


  
    Die beiden letzten Flugzeuge lauerten immer noch in der Ferne und Deryn fragte sich, worauf sie wohl warteten. Einige Kampffalken zogen durch die Luft, doch ihre Netze sahen zerfetzt aus. Nur ein einziger Suchscheinwerfer brannte – die Mannschaft versuchte, die Flechet-Fledermäuse zu einem Schwarm zu sammeln.
  


  
    Oben auf dem Rückgrat sah es übel aus. Das vordere Luftgeschütz wurde gerade von einer Reparaturmannschaft 
     in seine Einzelteile zerlegt. Überall lagen Verwundete, und die Schnüffler spielten verrückt, weil so viel Wasserstoff ausströmte. Der riesige Harnisch des Wals war an vielen Stellen von Kugeleinschlägen durchlöchert.
  


  
    Deryn kniete bei einem Verwundeten, der die Leine eines Wasserstoffschnüfflers umklammerte. Das Tier winselte und blickte vom blassen Gesicht seines Herrchens zu ihr auf. Sie sah genauer hin. Der Mann war tot.
  


  
    Plötzlich begann Deryn zu zittern und wusste nicht, ob das wegen der Kälte war oder ob sie im Gefecht einen Schock erlitten hatte. Obwohl sie erst seit einem Monat an Bord war, fühlte es sich plötzlich an, als sähe sie ihrer Familie beim Sterben zu, als würde ihr Heim vor ihren Augen niederbrennen.
  


  
    Wieder wurde das Dröhnen der Mechanistenmotoren lauter und alle Blicke wandten sich dem dunklen Himmel zu. Die letzten beiden Flieger jagten zusammen heran und stürzten sich noch einmal auf das Luftschiff.
  


  
    Deryn fragte sich, was wohl in den Köpfen der Besatzung dieser Maschinen vorgehen mochte. Sie hatten zuschauen müssen, wie ihre Kameraden abgestürzt waren. Sicherlich wussten sie, dass auch sie sterben würden. Welcher Irrsinn trieb sie, dass es ihnen so wichtig war, die Leviathan umzubringen?
  


  
    Das einsame Suchlicht schwenkte vor ihnen her und einer der Flieger bebte in der Luft. Die kleinen schwarzen Schemen der Fledermäuse zerrissen die Flügel und das 
     Flugzeug drehte bei. Seltsam unbeteiligt schaute Deryn zu, wie der Luftstrom sich um die Flügel veränderte, und sie wusste im Voraus, dass das Flugzeug bald in sich zusammenbrechen und abstürzen würde. Sie wandte sich ab, als es schließlich in Flammen aufging.
  


  
    Doch der Lärm der zweiten grollenden Motoren kam näher und näher.
  


  
    »Verflucht! Die wollen uns rammen!«, schrie Mr Rigby und rannte nach vorn, wo er einen besseren Überblick hatte. Plötzlich flammten die anderen Scheinwerfer wieder auf und bohrten sich durch die Dunkelheit, bis das heranschießende Flugzeug wie ein Feuerball am Himmel leuchtete.
  


  
    Hundert Fuß vor der Leviathan verdrehte sich die Maschine schließlich in der Luft. Die Flügel falteten sich zusammen und einzelne Teile flogen in alle Richtungen. Die Kanzel des Schützen brach ab, obwohl seine Waffe unablässig weiter aufblitzte. Der Propeller löste sich vom Motor und trudelte wie ein dem Wahnsinn verfallenes Insekt in die Tiefe.
  


  
    Deryn spürte ein Zittern unter ihren Füßen. Sie zog einen Handschuh aus, kniete sich hin und legte ihre Hand auf die eiskalten Dorsalschuppen. Ein tiefes Stöhnen erschütterte das Flugtier. Teile des sich auflösenden Flugzeugs bohrten sich in die Leviathan und zerrissen die Membran. Deryn schloss die Augen.
  


  
    Ein einziger Funke konnte sie alle in einen Feuerball verwandeln.
  


  
    Sie hörte einen Schrei. Mr Rigby taumelte an der Flanke des Luftschiffs abwärts und hielt sich den Bauch.
  


  
    »Er wurde getroffen!«, rief Newkirk.
  


  
    Rigby stolperte einige Schritte weiter, ehe er auf die Knie ging und auf der Membran wankte. Newkirk lief zu ihm, doch ein Micker ihres Instinkts hielt Deryn davon ab, es gleichfalls zu tun.
  


  
    Das gesamte Schiff neigte sich nun nach vorn und ging wieder in den steilen Sinkflug über. Eine Wolke Wasserstoff wallte über sie hinweg.
  


  
    Mr Rigby rutschte an der Flanke nach unten – die Schwerkraft hatte ihn erfasst. Beim Gleiten überschlug er sich mehrmals.
  


  
    Deryn trat einen Schritt vor und begutachtete dann die Leine, die sie mit den beiden anderen verband. »Brüllende Spinnen!«
  


  
    Wenn der Bootsmann über die Kante ging, würde er Newkirk mit sich reißen. Und beide zusammen würden Deryn mit sich zerren wie eine Fliege am Ende einer Froschzunge. Sie blickte sich nach etwas um, wo sie sich einklinken konnte, doch die Webeleinen in ihrer Nähe waren zerrissen oder ausgeleiert.
  


  
    »Newkirk, hierher zurück!«
  


  
    Der Junge zögerte kurz und sah, wie Mr Rigby davonrutschte. Daraufhin drehte er sich um und auf seiner Miene zeichnete sich Begreifen ab. Leider zu spät: Das Seil, mit dem er an Rigby gebunden war, zog sich straffer und straffer.
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    »Gemetzel auf dem Rücken.«
  


  
    Verzweifelt schaute Newkirk zu Deryn hinauf und griff nach dem Messer an seinem Gürtel.
  


  
    »Nein!«, schrie Deryn.
  


  
    Und wusste im gleichen Augenblick, was sie zu tun hatte.
  


  
    Sie machte auf dem Absatz kehrt, rannte in die andere Richtung und stürzte sich an der gegenüberliegenden Seite des Luftschiffs nach unten. Sie wich Fliegern und Schnüfflern aus, während die Membran an ihr vorbeizog, und sprang aus vollem Lauf in den Nachthimmel …
  


  
    Als sich die Leine spannte, fühlte es sich an wie ein Schlag in den Bauch, und das Gurtzeug schnitt tief in ihre Schultern. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, während ihr Körper an die Flanke der Membran krachte und ihr der Atem aus den Lungen getrieben wurde.
  


  
    Endlich war der Sturz zu Ende, aber schon spürte sie, wie sie wieder an der Flanke des Flugtiers in die Höhe 
     gezogen wurde. Rigby hatte doch wohl Newkirk mit sich gerissen – und das Gewicht der beiden zerrte sie hinauf zum Rückgrat!
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    Sie langte nach Seilen, erwischte schließlich eins und konnte sich festhalten. Doch der Zug an ihrer Sicherheitsleine ließ nicht nach und das Gurtzeug quetschte ihr die Lungen zusammen.
  


  
    Dann wurde das Seil schlaff und Deryn blickte voller Schrecken nach oben. War es gerissen? Hatte Newkirk sich losgeschnitten?
  


  
    Auf dem Rückgrat hielt eine Gruppe Takler ihr Seil und zog an etwas auf der anderen Seite des Schiffes. Sie zogen Newkirk und den verwundeten Bootsmann nach oben.
  


  
    Deryn atmete erleichtert auf und schloss die Augen. Sie hielt sich an den Webeleinen fest und vertraute nur ihren eigenen zwei Händen, die sie daran hinderten, in den dunklen Himmel abzustürzen. Aber als sich das Schiff wieder unter ihr neigte, wusste sie: Zwei Hände würden nicht genügen.
  


  
    Sie stürzten alle ab.
  


  
    Die Alpen bewegten sich auf das Schiff zu, die höchsten Gipfel ragten nur wenige Hundert Fuß unter ihnen auf. Eine Schneedecke überzog die Berge bis auf ein paar wenige dunkle Felsnasen, die wie schwarze Zähne geduldig auf ihre Beute warteten.
  


  
    Die verwundete Leviathan fiel langsam auf die Erde zu.
  

  
  


  
    21. KAPITEL
  


  
    Die alte Burg stand auf einem schroffen Felsen. Vom Mond beschienene Schneewehen drängten sich an die halb eingestürzten Mauern, in denen dunkle Fenster klafften. Auf den Zinnen glänzte in der kristallklaren Luft Eis und die zerklüfteten Umrisse verschmolzen mit dem Berggestein dahinter.
  


  
    Alek zog sich vom Sehschlitz zurück. »Was ist das für ein Ort?«
  


  
    »Erinnern Sie sich an die Reise Ihres Vaters nach Italien?«, fragte Graf Volger. »Wo er sich eine neue Jagdhütte suchen wollte?«
  


  
    »Natürlich erinnere ich mich«, antwortete Alek. »Sie haben ihn begleitet, und ich durfte mich vier glorreiche Wochen darüber freuen, dass der Fechtunterricht ausfiel.«
  


  
    »Ein notwendiges Opfer. Unsere eigentliche Absicht bestand darin, diesen alten Steinhaufen zu kaufen.«
  


  
    Aleksandar schaute sich die Burg kritisch an – alter Steinhaufen traf die Sache ziemlich genau. Es sah eher aus wie ein Felsrutsch als wie eine Festung.
  


  
    »Aber das war im Sommer vor zwei Jahren, Volger. Wann haben Sie denn angefangen, meine Flucht zu planen?«
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    »An dem Tag, an dem Ihr Vater eine Bürgerliche geheiratet hat.«
  


  
    Alek ignorierte die Bemerkung, obwohl er sie wie eine Beleidigung seiner Mutter empfand. Aber die Einzelheiten seiner Abstammung spielten jetzt keine Rolle mehr. »Und niemand kennt diesen Ort?«
  


  
    »Sehen Sie sich um.« Graf Volger zog seinen Pelzkragen höher. »Die Burg wurde während der Großen Hungersnot verlassen.«
  


  
    »Vor sechshundert Jahren«, sagte Alek leise und sein Atem bildete im Mondlicht ein Wölkchen.
  


  
    »Damals war es in den Alpen wärmer. Hier hat es einmal ein wohlhabendes Städtchen gegeben.« Graf Volger zeigte auf den breiten Bergpass vor ihnen, der weiß im 
     Licht des beinahe vollen Mondes leuchtete. »Doch der Gletscher hat vor Jahrhunderten das gesamte Tal verschlungen. Heute ist es Ödland.«
  


  
    »Ich ziehe Ödland einer weiteren Nacht in dieser Maschine vor«, sagte Klopp, der in seinem Pelz zitterte. »Ich liebe meine Läufer, aber ich hatte nie vor, in einem zu wohnen.«
  


  
    Volger lächelte. »Hinter diesen Burgmauern verbirgt sich unerwarteter Luxus, wie Sie herausfinden werden.«
  


  
    »Hauptsache, es gibt einen Kamin, in dem man Feuer machen kann«, sagte Alek und legte seine kalten, müden Hände auf die Steuerhebel.
  


  
    

  


  
    Von innen sah die Burg gar nicht so übel aus.
  


  
    Die Dächer unter der Schneedecke hatte man erst kürzlich ausgebessert. Die Außenmauern waren halb verfallen, doch die Pflastersteine im Hof hielten dem Gewicht des Sturmläufers stand, als der durch das Tor hineinschlurfte. Innen war entlang der Mauern Kaminholz aufgeschichtet und in den Stallungen wurden Vorräte gelagert: geräuchertes Fleisch, Fässer mit Getreide und ordentlich gestapelte Militärrationen.
  


  
    Alek starrte die endlose Reihe von Dosen an.
  


  
    »Wie lange wollen wir hierbleiben?«
  


  
    »Bis dieser Wahnsinn ein Ende gefunden hat«, antwortete Volger.
  


  
    »Dieser Wahnsinn« bezog sich selbstverständlich auf den Krieg. Und Kriege konnten Jahre dauern … sogar 
     Jahrzehnte. Durch die offenen Stalltüren rieselte Schnee herein – und das Anfang August! Wie würde es hier erst sein, wenn der richtige Winter ins Land einzog?
  


  
    »Ihr Vater und ich haben weitreichende Vorkehrungen getroffen«, sagte Volger selbstzufrieden. »Es gibt Medizin, Pelze, einen Raum voller Waffen und einen hervorragenden Weinkeller. Uns wird nichts fehlen.«
  


  
    »Eine Badewanne wäre nicht schlecht«, warf Alek ein.
  


  
    »Ich glaube, wir haben eine.«
  


  
    Alek blinzelte. »Na, das ist eine gute Neuigkeit. Vielleicht gibt es auch ein paar Diener, die das Wasser heiß machen.«
  


  
    Volger deutete auf Bauer, der bereits Holz hackte. »Sie haben doch uns, Durchlaucht.«
  


  
    »Sie gehören doch schon fast zur Familie.« Alek zuckte mit den Schultern. »Eigentlich sind Sie die einzige Familie, die mir geblieben ist.«
  


  
    »Sie sind immer noch ein Habsburger. Vergessen Sie das nicht.«
  


  
    Alek sah hinaus zum Sturmläufer, der auf dem Hof hockte. Auf dessen Brustplatte befand sich sein Familienwappen: der Doppeladler, zusammengesetzt aus Maschinenteilen. Mit diesem Symbol war Alek aufgewachsen, es hatte ihn auf Fahnen, Möbeln und sogar auf den Taschen seines Nachthemds begleitet und ihm stets vor Augen gehalten, wer er war. Doch nun löste es pure Verzweiflung in ihm aus.
  


  
    »Ja, eine nette Familie«, sagte er verbittert. »Von 
     Anfang an hat sie mich enterbt. Und vor fünf Wochen hat mein Großonkel meine Eltern töten lassen.«
  


  
    »Wir können nicht sicher sein, ob der Kaiser dahintersteckt. Und was Sie betrifft …« Der Wildgraf zögerte.
  


  
    »Was denn, Volger?« Alek war gerade nicht in der Stimmung für Heimlichtuerei. »Sie haben versprochen, mir alle Geheimnisse offenzulegen, sobald wir die Schweiz erreichen.«
  


  
    »Ja, aber zu dem Zeitpunkt habe ich daran nicht geglaubt«, erwiderte Volger ruhig. »Allerdings denke ich, es ist an der Zeit, dass Sie die Wahrheit erfahren. Gehen Sie doch ein Stück mit mir.«
  


  
    Alek warf einen Blick auf die anderen Männer, die hart arbeiteten, um den Läufer im Dunkeln zu entladen. Offensichtlich sollte dieses Geheimnis nicht jeder mitbekommen.
  


  
    Er folgte Volger eine Steintreppe hinauf, die von innen an die Mauer gebaut war und in den einzigen Turm der Burg hinaufführte. Es war ein wenig beeindruckendes rundes Bauwerk auf der Kante des Steilhangs, das nicht einmal die Höhe der Stallungen erreichte. Allerdings konnte man von hier aus das ganze Tal überblicken.
  


  
    Alek sah, warum Volger und sein Vater diesen Ort ausgesucht hatten. Fünf Mann und ein Sturmläufer konnten die Burg gegen eine kleine Armee verteidigen, falls jemand sie hier entdeckte. Schon jetzt wehte der Wind lockeren Schnee in die riesigen Fußabdrücke des Sturmläufers. Und nach und nach würde er alle Spuren auslöschen, 
     die bezeugen konnten, dass jemand diesen Weg gegangen war.
  


  
    Volger schaute hinaus zum Gletscher und schob die Hände tief in die Taschen. »Darf ich offen sein?«
  


  
    Alek lachte. »Fühlen Sie sich frei, Ihr sonst übliches Taktgefühl abzulegen.«
  


  
    »Muss ich wohl«, sagte Volger. »Als Ihr Vater sich entschied, Sophie zu ehelichen, gehörte ich zu denjenigen, die es ihm auszureden versuchten.«
  


  
    »Dann habe ich meine Existenz also Ihren unzulänglichen Überredungskünsten zu verdanken.«
  


  
    »Gern geschehen.« Volger verneigte sich förmlich. »Aber Sie müssen eins verstehen, Alek: Wir haben nur versucht, den Bruch zwischen Ihrem Vater und seinem Onkel abzuwenden. Der Erbe des Reiches kann nicht einfach heiraten, wen er möchte. Offensichtlich hat Ihr Vater nicht zugehört und so konnten wir lediglich einen Kompromiss herausschlagen: eine Ehe zur linken Hand.«
  


  
    »Eine Lösung, um die Form zu wahren.« Offiziell hieß es eine »morganatische« Ehe, was in Aleks Ohren klang wie eine Krankheit.
  


  
    »Allerdings gibt es Möglichkeiten, solche Eheverträge im Nachhinein anzupassen«, sagte Volger.
  


  
    Alek nickte langsam und erinnerte sich an das Versprechen seiner Eltern. »Vater hat stets gesagt, Franz Joseph würde am Ende nachgeben. Er hat nie begriffen, wie sehr der Kaiser meine Mutter gehasst hat.«
  


  
    »Nein, das ist wohl wahr. Aber Ihr Vater hat etwas sehr 
     viel Wichtigeres begriffen, dass nämlich ein Kaiser in solchen Angelegenheiten nicht das letzte Wort zu sprechen hat.«
  


  
    Alek sah Volger an. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Auf dieser Reise im Sommer vor zwei Jahren haben wir nicht nur alte Burgen besucht. Wir sind auch nach Rom gereist.«
  


  
    »Bleiben Sie absichtlich so unklar, Graf?«
  


  
    »Haben Sie Ihre Familiengeschichte vergessen, Alek? Bevor Österreich-Ungarn entstand, wer waren die Habsburger da?«
  


  
    »Die Herrscher des Heiligen Römischen Reiches«, antwortete Alek pflichtbewusst. »Von 1452 bis 1806. Aber was hat das mit meinen Eltern zu tun?«
  


  
    »Wer hat die Kaiser des Heiligen Römischen Reiches gekrönt? Wessen Wort verlieh ihnen die kaiserliche Würde?«
  


  
    Alek kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie mir erzählen, Graf, Sie hätten eine Unterredung mit dem Papst gehabt?«
  


  
    »Ihr Vater jedenfalls.« Volger zog das Lederfutteral einer Schriftrolle aus der Tasche seines Pelzmantels. »Das Ergebnis war ein Dispens, eine Anpassung des Ehevertrags Ihrer Eltern. Jedoch unter einer Bedingung: dass Ihr Vater diese Änderung geheim halte, bis der alte Kaiser verstorben sei.«
  


  
    Alek starrte auf den Schriftrollenbehälter. Das Leder war wundervoll verarbeitet und mit den zwei sich kreuzenden 
     Schlüsseln des päpstlichen Siegels verziert. Dennoch wirkte es viel zu klein, um so Großes zu verändern. »Sie machen Scherze.«
  


  
    »Es ist unterzeichnet, bezeugt und mit Blei besiegelt. Aufgrund der vom Himmel verliehenen Macht ernennt es Sie zum Erben Ihres Vaters.« Volger lächelte. »Ein bisschen eindrucksvoller als ein paar Goldbarren, nicht?«
  


  
    »Ein Stück Pergament verhilft mir zu einem Reich? Das glaube ich Ihnen nicht.«
  


  
    »Sie können es selbst lesen, wenn Sie wollen. Ihr Latein ist ohne Frage besser als meins.«
  


  
    Alek wandte sich um und griff nach der Burgzinne. Eine scharfe Kante des Steins schnitt ihm in die Finger. Plötzlich konnte er kaum noch atmen. »Aber … das alles ist vor zwei Jahren geschehen. Warum hat er es mir nicht gesagt?«
  


  
    Volger schnaubte. »Aleksandar, man vertraut doch einem Knaben nicht das größte Geheimnis des Reiches an.«
  


  
    Einem Knaben … Plötzlich blendete ihn das strahlende Mondlicht, das der Schnee reflektierte, und Alek kniff die Augen zu. Sein ganzes Leben spulte sich vor ihm ab. In seinem eigenen Haus war er immer ein Hochstapler gewesen und sein Vater war nicht in der Lage gewesen, ihm etwas zu hinterlassen, während sich seine entfernten Verwandten wünschten, er wäre niemals geboren worden. Sogar seine Mutter – und sie war der Grund für alles. Sie hatte ihn ein Reich gekostet und irgendwie hatte dieser Umstand stets zwischen ihnen gestanden.
  


  
    Wie konnte dieser Abgrund, der sein Leben begrenzt hatte, so plötzlich verschwinden?
  


  
    Die Antwort lautete: Er war nicht verschwunden. Die Leere bestand fort.
  


  
    »Es ist zu spät«, sagte Alek. »Meine Eltern sind tot.«
  


  
    »Immerhin können Sie den größten Anspruch auf den Thron geltend machen.« Der Wildgraf zuckte mit den Schultern. »Ihr Großonkel weiß vielleicht nichts über diesen Brief, aber das ändert nichts am Gesetz.«
  


  
    »Niemand weiß etwas über diesen Brief!«, rief Alek.
  


  
    »Ich wünschte, dem wäre so. Doch Sie haben selbst gesehen, wie beharrlich man uns verfolgt hat. Die Deutschen müssen offensichtlich von der Sache Wind bekommen haben.« Graf Volger schüttelte gemächlich den Kopf. »In Rom wimmelt es von Spionen, fürchte ich.«
  


  
    Alek nahm das Lederfutteral und schloss die Hand fest darum. »Also ist dies der Grund, weshalb meine Eltern …« Einen Moment lang hätte er es am liebsten vom Turm geworfen.
  


  
    »Das stimmt nicht, Alek. Ihr Vater wurde ermordet, weil er ein Mann des Friedens ist, und die Deutschen wollten den Krieg. Sie sind lediglich ein Postskriptum der Geschichte.«
  


  
    Alek holte tief Luft und versuchte, sich mit dieser neuen Realität zurechtzufinden. Er musste noch einmal alles durchgehen, was sich in den vergangenen zwei Jahren ereignet hatte: die Pläne, die sein Vater geschmiedet hatte, seit er dies wusste.
  


  
    Eigenartigerweise bereitete ihm eine Kleinigkeit die größten Sorgen. »Die ganze Zeit lang, Volger, da haben Sie mich behandelt wie …«
  


  
    »Den Sohn der Hofdame?« Volger lächelte. »Dieses Täuschungsmanöver war notwendig.«
  


  
    »Mein Kompliment«, sagte Alek langsam und ruhig. »Ihre Verachtung war überaus glaubwürdig.«
  


  
    »Immer zu Diensten.« Volger nahm Aleks Hand in seine beiden und verneigte sich. »Und Sie haben sich würdig erwiesen, Ihres Vaters Namen zu tragen.«
  


  
    Alek zog die Hand zurück. »So, was machen wir mit diesem kleinen … Stück Papier? Wie verkünden wir es dem Volk?«
  


  
    »Wir verkünden es ihm gar nicht«, meinte Volger. »Wir halten uns an das Versprechen Ihres Vaters und sagen nichts, bevor der Kaiser gestorben ist. Er ist ein alter Mann, Alek.«
  


  
    »Aber während wir uns verstecken, geht der Krieg weiter.«
  


  
    »Ich fürchte, ja.«
  


  
    Alek wandte sich ab. Der eisige Wind blies ihm ins Gesicht, doch er spürte ihn kaum. Sein Leben lang hatte er sich ein Reich gewünscht, aber er hatte nie geahnt, wie hoch der Preis sein würde. Nicht nur seine Eltern, sondern sogar Krieg.
  


  
    Plötzlich erinnerte er sich an den Soldaten, den er getötet hatte. Im Verlauf der nächsten Jahre würden Tausende von Menschen sterben – Zehntausende. Und 
     er konnte nichts tun, außer sich hier mit diesem Stück Papier im Schnee zu verstecken.
  


  
    Diese gefrorene Ödnis war nun sein Königreich.
  


  
    »Alek«, sagte Volger leise und nahm seinen Arm. »Hören Sie …«
  


  
    »Graf, für einen Abend habe ich wohl genug gehört.«
  


  
    »Nein, hören Sie das?«
  


  
    Alek starrte den Mann an, seufzte und schloss erneut die Augen. Bauer hackte Holz, der Wind ächzte und das Metall des Sturmläufers tickte, weil es immer noch abkühlte. Und irgendwo am Rande seiner Wahrnehmung … hörte er Motorengeräusche.
  


  
    Er riss die Augen auf. »Flugzeuge?«
  


  
    Volger schüttelte den Kopf. »Nicht in dieser Höhe.« Er beugte sich über die Brüstung und suchte das Tal ab. »Hierher können die uns nicht gefolgt sein. Das ist unmöglich.
  


  
    Aber bestimmt kamen die Geräusche aus der Luft. Alek blinzelte in den eisigen Wind, bis er schließlich einen Schemen entdeckte, der sich über den mondhellen Himmel schob. Allerdings ergab das, was er sah, überhaupt keinen Sinn.
  


  
    Es war riesig, wie ein Großkampfschiff, das durch die Luft flog.
  

  
  


  
    22. KAPITEL
  


  
    »Ein Zeppelin!«, schrie Alek. »Sie haben uns gefunden!«
  


  
    Der Wildgraf schaute hinauf. »Ein Luftschiff, so viel steht fest. Aber es klingt gar nicht wie ein Zeppelin.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn und lauschte. Andere Geräusche, zitternd und irgendwie ohne jeden Sinn, übertönten das ferne Summen der Motoren: Kreischen, Pfeifen und Piepsen, als hätte man ein ganzes Tiergehege freigelassen.
  


  
    Das Luftschiff wies nicht die symmetrische Form auf, die einem Zeppelin eigen war: Das vordere Ende war größer als das Heck und die Oberfläche wirkte gefleckt und uneben. Wolken winziger geflügelter Gestalten umflatterten es und die Haut leuchtete in einem gespenstischen Grün.
  


  
    Dann entdeckte Alek die riesigen Augen …
  


  
    »Bei den Wunden des Allmächtigen«, rief er. Das war gar keine Maschine, es war eine darwinistische Schöpfung!
  


  
    Solche Ungeheuer hatte er natürlich schon gesehen – redende Eidechsen in den vornehmen Salons von 
     Prag, ein Zugtier, das in einem Wanderzirkus vorgeführt wurde – aber nichts so Gigantisches wie dieses. Es war, als wäre eines seiner Kriegsspielzeuge zum Leben erwacht, nur tausend Mal größer und vollkommen unglaublich.
  


  
    »Was machen denn hier Darwinisten?«, fragte er leise.
  


  
    Volger zeigte nach oben. »Sie fliehen vor einer Gefahr, scheint mir.«
  


  
    Alek folgte seinem Finger und sah ausgefranste Kugellöcher in den Flanken der Kreatur, wo grünes Licht flackerte. In der Takelage, die nach unten hing, waren überall Männer, teilweise verwundet, teilweise mit Reparaturen beschäftigt. Und neben ihnen kletterten Wesen herum, bei denen es sich eindeutig nicht um Menschen handelte.
  


  
    Während das Luftschiff beinahe über ihren Köpfen vorbeiflog, duckte sich Alek halb hinter den Zinnen. Aber die Mannschaft war zu beschäftigt, um irgendetwas am Boden wahrzunehmen. Das Schiff drehte sich langsam und sank im Tal unter den Grat der Berge. »Will dieses gottlose Ding vielleicht landen?«, fragte Alek.
  


  
    »Offensichtlich haben die keine große Wahl.«
  


  
    Die riesige Kreatur bewegte sich auf den weißen Gletscher zu, die einzige Stelle weit und breit, wo genug Platz für eine Landung vorhanden war. Selbst in diesem angeschlagenen Zustand sank es so gemächlich wie eine Feder nach unten. Alek hielt lange Sekunden den Atem an, während das Luftschiff über dem Schnee verharrte.
  


  
    Der Aufprall ging ebenfalls langsam vonstatten. Weiße Wolken stoben hinter dem rutschenden Luftschiff auf, dessen Haut sich wie eine Fahne im Wind kräuselte. Alek sah, wie Männer durch den Ruck von ihren Posten auf dem Rücken in die Tiefe geworfen wurden, aber sie waren zu weit entfernt, als dass er selbst in der kalten, klaren Luft ihre Schreie hätte hören können. Das Schiff glitt davon, weiter und weiter, bis die dunklen Umrisse hinter einem weißen Vorhang verschwanden.
  


  
    »Sogar im höchsten Gebirge von Europa hat uns der Krieg so schnell erreicht.« Graf Volger schüttelte den Kopf. »In was für einer Zeit leben wir nur?«
  


  
    »Ob die uns gesehen haben?«
  


  
    »In dem ganzen Chaos? Ich glaube kaum. Und diese Ruine macht aus der Ferne nicht sehr viel her, auch wenn die Sonne am Himmel steht.« Der Wildgraf seufzte. »In der nächsten Zeit sollten wir allerdings auf Feuer verzichten. Und wir müssen eine Wache aufstellen, bis sie wieder abgeflogen sind.«
  


  
    »Und wenn sie nicht abfliegen?«, fragte Alek. »Weil sie es nicht schaffen?«
  


  
    »Dann werden sie kaum lange durchhalten«, erwiderte Volger trocken. »Auf dem Gletscher gibt es nichts zu essen, keinen Schutz vor der Kälte und kein Brennmaterial. Nur Eis.«
  


  
    Alek drehte sich zu Volger um und starrte ihn an. »Wir können doch Schiffbrüchige nicht sterben lassen!«
  


  
    »Darf ich Sie daran erinnern, dass es sich um feindliche 
     Soldaten handelt, Alek? Nur weil die Deutschen uns jagen, sind die Darwinisten nicht automatisch unsere Freunde. An Bord des Schiffes könnten sich hundert Mann befinden! Vielleicht genug, um diese Burg einzunehmen.« Volgers Ton wurde milder, während er zum Himmel schaute. »Hoffentlich werden sie nicht von Rettern gesucht. Flugzeuge, die tagsüber am Himmel kreisen, wären eine Katastrophe für uns.«
  


  
    Alek sah wieder hinaus zum Gletscher. Der Schnee, der durch die Notlandung aufgewirbelt worden war, legte sich langsam wieder und nun ließ sich erkennen, dass das Luftschiff wie ein gestrandeter Fisch halb auf der Seite lag. Er fragte sich, ob darwinistische Kreationen so rasch an Kälte starben wie natürliche Wesen. Oder Menschen.
  


  
    Hundert Menschen, die dort draußen waren …
  


  
    Sein Blick schweifte hinunter zu dem Stall, wo es genug Vorräte für eine kleine Armee gab. Medizin für die Verwundeten sowie Pelze und Feuerholz, um sie warm zu halten.
  


  
    »Wir können hier nicht herumsitzen und zuschauen, wie sie sterben, Graf. Ob nun Feind oder Freund.«
  


  
    »Haben Sie nicht zugehört?«, schrie Volger. »Sie sind der Erbe des österreichisch-ungarischen Throns. Sie haben dem Reich gegenüber eine Pflicht, nicht gegenüber diesen Männern da draußen.«
  


  
    Alek schüttelte den Kopf. »Im Augenblick gibt es nicht viel, was ich für das Reich tun könnte.«
  


  
    »Jetzt vielleicht nicht. Aber wenn Sie es schaffen, am Leben zu bleiben, werden Sie bald genug Macht erlangen, um diesen Wahnsinn zu beenden. Vergessen Sie nicht: Der Kaiser ist dreiundachtzig und Krieg ist ein schlechter Freund von alten Männern.«
  


  
    Mit diesen letzten Worten brach Volgers Stimme, und plötzlich sah er selbst alt aus, als würden die letzten fünf Wochen mit einem Schlag ihren Tribut fordern. Alek verkniff sich die Antwort und erinnerte sich daran, was Volger geopfert hatte – sein Heim und seinen Rang -, nur um zum Gejagten und Gehetzten zu werden und keinen Schlaf mehr zu finden. Und als sie schließlich in Sicherheit gelangt waren, fiel diese abscheuliche Kreatur aus dem Himmel und drohte, Jahre seiner Planung zunichtezumachen.
  


  
    »Gewiss, Volger.« Alek nahm ihn am Arm und führte ihn in den Turm und aus dem Wind heraus. »Wir passen auf und warten ab.«
  


  
    »Vermutlich können die ihr gottloses Tier reparieren«, sagte Volger auf der Treppe. »Und dann sind sie wieder verschwunden, ohne uns überhaupt bemerkt zu haben.«
  


  
    »Bestimmt.«
  


  
    Auf halbem Weg zum Hof hielt Volger plötzlich inne, brachte auch Alek zum Stehen und zog eine schmerzliche Miene. »Wir würden ihnen helfen, wenn wir könnten. Aber dieser Krieg kann den gesamten Kontinent in Schutt und Asche legen. Das sehen Sie doch ein, oder?«
  


  
    Alek nickte und führte den Graf in die große Halle der Burg, wo Bauer gerade Feuerholz im Kamin aufrichtete. Als Volger die Vorräte sah, die darauf warteten, gekocht zu werden, seufzte er müde und erzählte den anderen von dem abgestürzten Luftschiff – noch eine Woche ohne Feuer und dazu lange, kalte Wachen jede Nacht.
  


  
    Trotzdem war es ein Vergnügen, in einer Burg zu speisen, wenn auch in einer kalten, nach all den Mahlzeiten, die sie im eisernen Bauch des Sturmläufers eingenommen hatten. Die Lagerräume boten einen Luxus, auf den sie während der letzten Wochen verzichtet hatten: geräucherten Fisch als Hauptspeise, Trockenobst und Dosenpfirsich als Nachtisch. Der Wein schmeckte köstlich, und als Alek sich anbot, die erste Wache zu übernehmen, prosteten die anderen ihm herzlich zu.
  


  
    Niemand sprach darüber, die Besatzung des Luftschiffes zu retten. Vielleicht nahmen die anderen an, das monströse Wesen würde von allein wieder fortfliegen. Sie hatten auch die Kugeleinschläge im Rumpf nicht gesehen, nicht die Männer, die verletzt oder leblos in der Takelage hingen. Stattdessen redeten sie wie Soldaten und überlegten sich, wie die Burg gegen einen Angriff aus der Luft zu verteidigen sei. Bauer und Klopp stritten sich über die Frage, ob man mit dem Geschütz des Sturmläufers hoch genug schießen konnte, um ein Luftschiff zu treffen.
  


  
    Alek hörte zu und beobachtete sie. Er hatte den größten Teil des Tages geschlafen und das Steuer erst nach 
     Sonnenuntergang übernommen, als Klopp mit seinen alten Augen nicht mehr gut genug sehen konnte. Jetzt war es noch nicht einmal Mitternacht und vor dem Morgengrauen würde er keinen Schlaf brauchen. Die anderen würden jedoch vom hinter ihnen liegenden Tag und der eisigen Kälte erschöpft sein.
  


  
    Nachdem sie eingeschlafen waren, stieg Alek leise in den Turm hinauf.
  


  
    Das Luftschiff lag wie ein dunkler Schemen auf dem makellosen Weiß des Gletschers. Es wirkte jetzt viel kleiner, als würde langsam die Luft aus ihm herausströmen. Feuer oder Lampen waren nicht zu sehen, nur dieses eigenartige Leuchten, das Alek auch schon vorher aufgefallen war.
  


  
    Winzige Lichtpünktchen bewegten sich im Wrack wie grüne Glühwürmchen, die um die Wunden des gigantischen Wesens schwärmten.
  


  
    Alek schauderte. Er hatte schreckliche Geschichten über die Schöpfungen der Darwinisten gehört: Mischungen aus Tiger und Wolf, sagenhafte Ungeheuer, die zum Leben erweckt worden waren, Tiere, die sprechen und sogar wie Menschen denken konnten, aber keine Seele besaßen. Ihm war erzählt worden, dass diese gottlosen Kreaturen im Augenblick ihrer Erschaffung von Dämonen befallen wurden: das Böse, dem man fleischliche Gestalt gegeben hatte.
  


  
    Natürlich hatte man ihm außerdem beigebracht, dass der Kaiser weise und gütig sei, dass er vom österreichischen 
     Volk geliebt werde und dass die Deutschen seine treuen Verbündeten waren.
  


  
    Alek stieg die Treppe hinunter und schlich an den Schlafenden vorbei zum Vorratslager. Die medizinische Ausrüstung war leicht zu finden, acht Ranzen, die mit roten Kreuzen gekennzeichnet waren. Er nahm drei, belastete sich jedoch nicht mit Lebensmitteln. Das konnte warten, bis feststand, ob das Luftschiff tatsächlich nicht mehr abheben konnte.
  


  
    Er zog sich gewöhnliche Kleidung an, ließ die Pelze liegen und entschied sich für den zerschlissensten Ledermantel, den er finden konnte. Aus der Waffenkammer holte er sich eine automatische Steyr-Pistole und zwei Magazine mit acht Schuss. Kaum die Art Waffe, die ein Schweizer Dorfbewohner bei sich tragen würde, aber Volger hatte mit einem recht: Es herrschte Krieg und diese Darwinisten waren Feinde.
  


  
    Schließlich nahm er sich ein Paar Schneeschuhe. Alek war nicht sicher, wie die ihm beim Gehen helfen sollten, doch Klopp hatte sich gefreut, als er sie gesehen hatte – das musste wohl mit seinen Gebirgsfeldzügen in den Balkankriegen zu tun haben.
  


  
    Der Eisenriegel am Tor glitt leise zur Seite und die riesige Tür schwang auf leichten Druck hin auf. Es war so leicht, die hart gewonnene Sicherheit gegen den kalten Wind zu tauschen. Vor allem fühlte es sich edler an, als sich hier zu verstecken und zu warten, bis man ein Kaiserreich erbte.
  


  
    Nach einem halben Kilometer durch den Schnee fiel Alek plötzlich auf, dass es ihm endlich gelungen war, sich an seinem alten Fechtmeister vorbeizuschleichen.
  


  
    

  


  
    Die Schneeschuhe sahen absurd aus, wie Tennisschläger, die an seine Stiefel gebunden waren. Aber sie funktionierten und verhinderten, dass seine Füße auf der zarten Oberfläche des Pulverschnees einbrachen. Mit langen, gleitenden Schritten bewegte er sich auf den Fußabdrücken des Sturmläufers, bis er weit genug gekommen war, dass man seine Spuren von den Mauern der Burg nicht mehr sehen konnte.
  


  
    Auf dem ebenen Gletscher ging es rasch voran und schon nach einer Stunde hörte Alek die Rufe der Darwinisten, die an dem verletzten Luftschiff arbeiteten. Er stieg an der Seite des Tals aufwärts, bis er einen Vorsprung erreichte, von dem aus er das riesige Wesen betrachten konnte.
  


  
    Dort stand Alek an der Kante und staunte über das, was er unter sich sah.
  


  
    Das Wrack erschien ihm wie eine Ecke der Hölle, die durch den Schnee aufgestiegen war. Scharen geflügelter Kreaturen umschwärmten die Vertiefungen des erschlaffenden Gassacks. Männer der Besatzung waren überall auf der Haut des großen Tiers unterwegs und wurden von bizarren Hunden mit zwei Schnauzen und sechs Beinen begleitet, die an jedem Einschlagloch kratzten und schnüffelten. Das grüne Licht, das er von der Burg aus 
     gesehen hatte, überzog das gesamte Wesen. Und es wimmelte, als wären es leuchtende Maden auf totem Fleisch.
  


  
    Dazu dieser Gestank! Nach verfaulten Eiern und Kohl und außerdem ein salziger Geruch, der beunruhigend dem des Fisches ähnelte, den er zum Abendessen verspeist hatte. Diese gottlosen Biester waren eine Beleidigung der Natur. Vielleicht war es einen Krieg wert, die Welt von ihnen zu befreien.
  


  
    Trotzdem konnte er den Blick nicht von der Kreatur abwenden. Noch wie sie verwundet dalag, wirkte sie so mächtig und eher wie ein Wesen aus einer Legende als wie ein Werk von Menschenhand.
  


  
    Vier Suchscheinwerfer flammten auf und beleuchteten die eine Flanke des Wesens. Alek erkannte jetzt, warum das Tier während der Notlandung auf die Seite gerollt war: Dadurch waren die Gondeln an der Unterseite nicht im Schnee platt gedrückt worden.
  


  
    Während er längs am Luftschiff vorbeischlich, kam es ihm vor, als würde der grüne Schein wie Blut auf das Eis auslaufen. Bestimmt lag das Tier im Sterben.
  


  
    Es war töricht gewesen, sich einzubilden, er könne hier helfen. Vielleicht sollte er einfach die Erste-Hilfe-Taschen irgendwo ablegen und verschwinden …
  


  
    Aus dem Schatten hörte er ein leises Stöhnen.
  


  
    Alek bewegte sich leise auf den Laut zu und um ihn herum wurde die Luft wärmer. Er bekam ein flaues Gefühl im Magen. Das war lebendige Hitze, die von dem Körper des Wesens ausging! Er kämpfte gegen die Übel
     
     keit an, ging ein paar Schritte näher heran und versuchte, die grünen Lichter nicht zu beachten, von denen es unter der Haut des Wesens wimmelte.
  


  [image: 028]


  
    »Ein gewaltiger Körper im Schnee.«
  


  
    In der Dunkelheit lag ein junger Flieger, der sich an die Flanke des Tieres schmiegte. Die Augen hielt er geschlossen und er blutete aus der Nase.
  


  
    Alek hockte sich neben ihn.
  


  
    Der Flieger war noch ein Junge mit feinen Gesichtszügen und rotblondem Haar. Seine Fliegermontur war am Kragen mit Blut verklebt und im grünen Licht wirkte sein Gesicht totenblass. Er musste hier schon vor Stunden auf dem Eis zusammengesunken sein und nur die Wärme des riesigen Tieres hatte ihn am Leben erhalten.
  


  
    Alek öffnete einen der Ranzen mit medizinischer Ausrüstung und suchte nach Riechsalz und Alkohol zum Einreiben. Das Riechsalz hielt er dem Jungen unter die Nase.
  


  
    »Brüllende Spinnen!«, krächzte der Junge mit hoher Stimme auf Englisch und schlug flatternd die Augen auf.
  


  
    Alek runzelte die Stirn und fragte sich, ob er richtig verstanden hatte.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, versuchte er es ebenfalls auf Englisch.
  


  
    »Bisschen durchgeschüttelt im Oberstübchen«, sagte der Junge und rieb sich den Kopf. Er setzte sich auf, schaute sich um und riss die glasigen Augen auf. »Verflucht! Wir sind ganz schön hart gelandet, was? Das arme Tierchen sieht aus wie ein beschissenes Wrack.«
  


  
    »Du siehst selbst ziemlich beschissen aus«, meinte Alek und drehte das Fläschchen mit Alkohol auf. Er beträufelte ein Stück Verbandsstoff und drückte es dem Jungen ins Gesicht.
  


  
    »Aua! Hör auf damit!« Der Junge drückte den Verband zur Seite, richtete sich auf und sein Blick wurde klarer. Misstrauisch beäugte er Aleks Schneeschuhe. »Wer bist du überhaupt?«
  


  
    »Ich wollte nur helfen. Ich wohne in der Nähe.«
  


  
    »Hier oben? In diesem brüllenden Schnee?«
  


  
    »Ja.« Alek räusperte sich und überlegte, was er sagen sollte. Er war schon immer ein hoffnungslos schlechter Lügner gewesen. »In einer Art Dorf.«
  


  
    Der Junge kniff die Augen zusammen. »Augenblick mal – du redest wie einer von diesen Mechanisten!«
  


  
    »Na ja … vermutlich. Wir sprechen in diesem Teil der Schweiz einen deutschen Dialekt.«
  


  
    Der Junge starrte ihn noch kurz an, dann seufzte er und rieb sich den Kopf. »Stimmt, du bist Schweizer. Mein Kopf hat wohl doch bei dem Aufprall gelitten. Für einen Micker habe ich gedacht, du wärest einer dieser Pennbrüder, die uns abgeschossen haben.«
  


  
    »Und dann bin ich hier gelandet, damit ich mich um deine blutige Nase kümmern kann?«
  


  
    »Ich habe doch zugegeben, dass ich ein bisschen benommen bin«, meinte der Junge und riss Alek den alkoholgetränkten Verbandsstoff aus der Hand. Er drückte ihn sich selbst auf die Nase und zuckte zusammen. 
     »Trotzdem danke für die Mühe. Wenn du nicht vorbeigekommen wärst, hätte ich wahrscheinlich bald Frostbeulen am Hintern bekommen!«
  


  
    Alek zog eine Augenbraue hoch und fragte sich, ob dieser Junge ständig auf diese Weise daherredete oder ob das mit den Folgen des Aufpralls zu tun hatte. So blutig und geschunden er auch war, benahm er sich dessen ungeachtet so großspurig, als würde er jeden Tag mit riesigen Luftschiffen eine Bruchlandung hinlegen.
  


  
    »Ja«, sagte Alek. »Frostbeulen am Hintern wären nicht gerade angenehm.«
  


  
    Der Junge lächelte. »Hilfst du mir mal auf?«
  


  
    Sie packten sich an den Händen und zogen sich gegenseitig auf die Beine, wobei der andere Junge immer noch ein wenig schwankte. Doch als er auf den eigenen Füßen stand, verbeugte er sich triumphierend, zog sich einen Handschuh aus und bot Alek die Hand an.
  


  
    »Kadett Dylan Sharp, zu deinen Diensten.«
  

  
  


  
    23. KAPITEL
  


  
    Deryn wartete, dass der seltsame Schweizer Junge ihre Hand schütteln würde. Nachdem er einen Augenblick lang gezögert hatte, ergriff er sie dann auch.
  


  
    »Ich heiße Alek«, sagte er. »Sehr erfreut.«
  


  
    Deryn lächelte, obwohl ihr Kopf wehtat. Der Junge war ungefähr in ihrem Alter, hatte rötlich braunes Haar und ein scharf geschnittenes, schön anzuschauendes Gesicht. Sein einst vermutlich todschicker Ledermantel war ziemlich verschlissen. Irgendwie wirkte der Junge nervös, als wollte er jeden Moment auf diesen lächerlichen Schuhen davonspringen.
  


  
    Alles höchst eigenartig, dachte Deryn.
  


  
    »Und dir geht es bestimmt gut?«, fragte Alek. Sein Englisch war tadellos, selbst mit dem Mechanistenakzent.
  


  
    »Gut genug«, meinte Deryn. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, damit das Blut wieder zu zirkulieren begann, und fragte sich, ob das auch den Schwindel vertreiben würde. Ihr Oberstübchen hatte ganz gewiss an Dichte eingebüßt. Sie konnte sich nicht mehr an den genauen Zeitpunkt des Aufpralls erinnern, nur an den Sinkflug – an den Schnee, der ihnen entgegenkam, daran, wie sich das 
     Luftschiff auf die Seite drehte und sie zu zerquetschen drohte, sodass sie ganz schnell klettern musste …
  


  
    Deryn blickte an ihrer Sicherheitsleine entlang: Sie war ausgefranst, jedoch immer noch mit den Webeleinen verbunden. Offensichtlich war sie mitgezogen worden, als das Tier über den Schnee gerutscht war. Wenn sich das Schiff nur ein wenig weiter gedreht hätte, wäre von ihr nur noch ein fettiger Micker unter dem Wal geblieben.
  


  
    »Nur ein bisschen benommen, das ist alles«, fügte sie hinzu und betrachtete die durchlöcherte Membran. Der Bittermandelgeruch des ausströmenden Wasserstoffs stieg ihr in den Kopf. »Mir geht’s nicht halb so schlecht wie unserem Tierchen.«
  


  
    »Ja, euer Schiff sieht übel aus«, befand Alek. Er riss die Augen auf, als hätte er noch nie eine Tierschöpfung gesehen. Vielleicht erklärte das seine Nervosität. »Glaubst du, man kann es wieder reparieren?«
  


  
    Deryn trat zurück, um sich das Wrack genauer anzusehen. Hier an der Steuerbordflanke arbeitete fast niemand. Doch oben auf dem Rückgrat hoben sich Männer von Scheinwerfern angestrahlt gegen den Himmel ab. Die Gondeln mussten auf der anderen Seite gelandet sein und deshalb hatte die Reparatur dort drüben begonnen.
  


  
    Eigentlich, so wusste Deryn, sollte sie den anderen helfen und vor allem herausfinden, ob Newkirk und Mr Rigby etwas zugestoßen war, doch ihre Hände fühlten sich zu schwach zum Klettern an. Die Kälte war ihr in die Knochen gekrochen, während sie bewusstlos dagelegen hatte.
  


  
    »Geht bestimmt, dauert nur.« Sie suchte die leere Umgebung ab. »Aber am liebsten würde ich nicht lange hierbleiben! Vielleicht könnten uns die Leute aus deinem Dorf helfen.«
  


  
    Der Junge riss die Augen noch ein wenig weiter auf. »Mein Dorf ist ziemlich weit entfernt. Und wir kennen uns mit Luftschiffen gar nicht aus.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber das sieht nach viel Arbeit aus. Wir brauchen jede Menge Seile, vielleicht auch Maschinenteile. Die Motoren auf dieser Seite sind bestimmt völlig zerschmettert. Ihr Schweizer seid doch gute Mechaniker, nicht wahr?«
  


  
    »Ich fürchte, wir können nicht helfen.« Alek nahm die Lederranzen von seiner Schulter. »Aber die hier kann ich dir geben. Für eure Verwundeten.«
  


  
    Er reichte Deryn die Taschen. Sie öffnete eine und schaute hinein: Verbandszeug, Scheren, ein Thermometer in einer Lederhülle und ein Dutzend kleiner Flaschen. Wer auch immer Aleks Leute waren, sie hatten ordentliche Vorräte hier oben in den Bergen.
  


  
    »Danke«, sagte sie. »Aber woher hast du das?«
  


  
    »Ich muss jetzt leider gehen.« Der Junge machte einen Schritt rückwärts. »Ich werde zu Hause erwartet.«
  


  
    »Warte, Alek!«, rief sie, woraufhin er zusammenzuckte. Vermutlich war er nicht an Fremde gewöhnt. Aber sie konnte ihn nicht einfach so von dannen ziehen lassen. »Kannst du mir nicht erklären, wo dein Dorf liegt?«
  


  
    »Auf der anderen Seite des Gletschers.« Er deutete vage in Richtung Horizont, ohne eine genauere Richtung anzugeben. »Ziemlich weit entfernt.«
  


  
    Deryn fragte sich, ob er etwas zu verbergen hatte. Bestimmt wurde man ein bisschen wunderlich, wenn man in so einer eisigen Wüste leben musste. Oder waren seine Leute Gesetzlose?
  


  
    »Ein ganz schön seltsamer Ort für ein Dorf«, sagte sie vorsichtig.
  


  
    »Na ja, ist ja auch kein großes Dorf. Nur ich … und meine … Großfamilie.«
  


  
    Deryn nickte langsam und lächelte weiterhin. Alek korrigierte also seine Geschichte. Gab es nun ein Dorf oder nicht?
  


  
    Er machte noch einen Schritt rückwärts. »Also, ich sollte eigentlich gar nicht so weit von zu Hause weggehen. Zufällig war ich wandern, als ich euer Schiff bei der Bruchlandung gesehen habe.«
  


  
    »Wandern?«, fragte Deryn. »Bei diesem brüllenden Schnee? Nachts?«
  


  
    »Ja. Ich mache oft Nachwanderungen über den Gletscher.«
  


  
    »Mit Erste-Hilfe-Taschen?«
  


  
    Alek blinzelte. »Na ja, das war nur, weil …« Es entstand eine längere Pause. »Hm, ich fürchte, ich weiß das Wort nicht auf Englisch.«
  


  
    »Welches Wort?«
  


  
    »Habe ich doch gesagt: Ich kenne es nicht!« Er wandte 
     sich um und stapfte auf seinen seltsamen Riesenschuhen los. »Ich muss jetzt mal wieder.«
  


  
    Aleks Geschichte war eindeutig Geschwafel. Und von wo auch immer er kam, die Offiziere an Bord würden es genauer wissen wollen. Deryn wollte Alek nachsetzen, doch ihr Fuß brach knirschend durch die Oberfläche und Schnee rieselte in ihre Stiefel.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte sie und begriff plötzlich, wozu diese Riesengleitschuhe gut waren. »Lauf nicht weg, Alek! Wir brauchen dich!«
  


  
    Widerwillig hielt der Junge an. »Hör mal. Ich bringe dir, was ich kann, ja? Aber du darfst niemandem erzählen, dass du mich gesehen hast. Wenn du nach meiner Familie suchst, ist das nicht gut. Wir mögen keine Fremden und wir sind ziemlich gefährlich.«
  


  
    »Gefährlich?«, fragte Deryn. Das mussten Gesetzlose sein – oder gar Übleres. Sie schob eine Hand in die Hosentasche und tastete nach ihrer Pfeife.
  


  
    »Lebensgefährlich«, sagte Alek. »Versprichst du mir, niemandem von mir zu erzählen? Ja?«
  


  
    Er stand da und sah sie aus seinen grünen Augen an. Deryn hielt den Atem an und versuchte, ihn ebenso intensiv anzustarren. Es war wie ein Wettkampf mit Blicken vor einem Faustkampf und wieder wurde ihr flau im Magen.
  


  
    »Versprichst du es?«, fragte er abermals.
  


  
    »Ich kann dich nicht gehen lassen, Alek«, sagte sie leise.
  


  
    »Du … was?«
  


  
    »Ich muss dich den Schiffsoffizieren melden. Die werden dir einige Fragen stellen wollen.«
  


  
    Er riss die Augen auf. »Du willst mich verhören lassen?«
  


  
    »Tut mir leid, Alek. Aber falls es hier gefährliche Leute gibt, ist es meine Pflicht, das den Offizieren zu melden.« Sie hielt die Ranzen in die Höhe. »Ihr seid Schmuggler oder so etwas, nicht wahr?«
  


  
    »Schmuggler! So was Absurdes«, erwiderte Alek. »Wir sind ausgesprochen anständige Menschen!«
  


  
    »Wenn ihr so anständig seid«, meinte Deryn, »warum erzählst du mir dann so einen Killefit.«
  


  
    »Ich wollte ja nur helfen! Und ich habe keine Ahnung, was Killefit sein soll!«, entfuhr es dem Jungen. Und dann sagte er etwas auf Deutsch, was überhaupt nicht nett klang. Er drehte sich auf seinen Riesenschuhen um und eilte in die Dunkelheit davon.
  


  
    Deryn zog die Kommandopfeife aus der Tasche. Das eisige Metall brannte auf ihren Lippen, als sie eine kurze Tonfolge pfiff, und die Töne, die vor einem Eindringling warnten, hallten durch die kalte Luft.
  


  
    Sie stopfte die Pfeife wieder in die Tasche und trottete ihm hinterher, wobei sie den Schnee nicht beachtete, der sich oben in ihren Schuhen sammelte. »Halt an, Alek! Niemand wird dir etwas tun!«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern glitt weiter davon. Aber Deryn hörte hinter sich Rufe und das Zerren der Schnüffler an den Webeleinen. Die Tierchen hüpften herum wie 
     Hasen bei einer Feuersbrunst, wenn man Alarm wegen eines Eindringlings blies.
  


  
    »Alek, halt! Ich will doch nur reden!«
  


  
    Der Junge blickte über die Schulter, und als er die Schnüffler entdeckte, riss er die Augen auf. Er stieß vor Panik einen Schrei aus, verlangsamte die Schritte, hielt an und wandte ihr das Gesicht zu.
  


  
    Deryn lief schneller und hoffte, ihn vor den Schnüfflern zu erreichen. Es hatte doch keinen Sinn, wenn die Tierchen den armen Alek zu Tode erschreckten.
  


  
    »Warte einfach!«, rief sie. »Es gibt keinen Grund …«
  


  
    Ihre Stimme versagte, als sie sah, was Alek in der Hand hielt: eine schwarze Pistole, deren Metall im Mondlicht glänzte.
  


  
    »Bist du übergeschnappt?«, schrie sie und roch gleichzeitig den bitteren Geruch des Wasserstoffs. Das Mündungsfeuer von einem Pistolenschuss würde genügen, um das Schiff in einen gigantischen Flammenball zu verwandeln.
  


  
    »Komm mir nicht näher!«, sagte Alek. »Und ruf diese … diese Viecher zurück!«
  


  
    Deryn blieb stehen und schaute zu den Schnüfflern, die in großen Sätzen über den Schnee auf sie zuliefen. »Aye, würde ich ja sofort machen. Aber ich fürchte, die hören nicht auf mich.«
  


  
    Die Pistole schwenkte von ihr zu den Schnüfflern, und sie beobachtete, wie Alek das Kinn vorschob.
  


  
    »Nicht!«, schrie sie. »Du wirst uns alle in die Luft jagen!«
  


  
    Dennoch hob er den Arm und zielte auf das vorderste Tierchen -
  


  
    Deryn warf sich nach vorn und erstickte die Pistole mit ihrem Körper. Eine Kugel war nichts im Vergleich dazu, bei lebendigem Leib geröstet zu werden. Sie packte Aleks Schultern und zog ihn nach unten in den Schnee.
  


  
    Ihr Kopf brach mit lautem Knacken durch das brüchige Eis, und plötzlich sah sie Sterne. Alek landete auf ihr und der Lauf seiner Pistole rammte sich ihr in die Rippen. Sie schloss die Augen und wartete auf eine Explosion von Schmerz und Lärm.
  


  
    Er kämpfte, um die Pistole loszureißen, also zog sie ihn fester an sich heran. Eis schnitt ihr die Wange auf, als sie sich tiefer in den Schnee wühlten.
  


  
    »Lass mich los!«, rief er.
  


  
    Deryn öffnete die Augen und starrte in seine. Einen Moment lang verharrte er – und sie sprach mit klarer Stimme: »Schieß nicht! Die Luft ist voller Wasserstoff!«
  


  
    »Ich will doch gar nicht auf jemanden schießen! Ich will nur weg!«
  


  
    Er wehrte sich wieder und rammte ihr die Pistole kräftig in die Rippen. Deryn grunzte. Sie packte die Waffe mit der Hand und versuchte, den Lauf zur Seite zu drücken.
  


  
    Ein tiefes Knurren kam über den Schnee heran und ein Schnüffler reckte Alek die lange Schnauze ins Gesicht. Erneut erstarrte der Junge und wurde leichenblass. Plötzlich waren sie von den Tieren umringt, die dampfenden heißen Atem in die kalte Luft stießen.
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    »Kampf auf dem Eis.«
  


  
    »Ist schon gut, Tierchen«, sagte Deryn ruhig. »Geht doch mal ein bisschen zurück, bitte? Ihr erschreckt ja unseren Freund und wir wollen doch nicht, dass er den brüllenden Abzug zieht.«
  


  
    Der vorderste Schnüffler legte den Kopf schief und winselte leise. Deryn hörte Rufe: Flieger, die ihre Tiere zurückriefen. Grüne Schatten, von Wurmlampen erzeugt, fielen über sie.
  


  
    Alek seufzte und seine Muskeln erschlafften.
  


  
    »Lass die Pistole los«, sagte Deryn. »Bitte!«
  


  
    »Ich kann nicht«, antwortete Alek. »Du quetschst meine Finger.«
  


  
    »Oh.« Deryn stellte fest, dass ihre Hand immer noch seine hielt. »Also, wenn ich loslasse, schießt du doch nicht auf mich, oder?
  


  
    »Stell nicht so dumme Fragen, Idiot«, sagte er. »Ich hätte längst geschossen, wenn ich gewollt hätte.«
  


  
    »Du nennst mich Idiot? Du brüllender Dussel! Du hättest uns beinahe in die Luft gejagt! Weißt du denn nicht, wie Wasserstoff riecht?«
  


  
    »Natürlich nicht«, entgegnete er und sah sie angewidert an. »Was für eine absurde Frage.«
  


  
    Sie starrte ihn trotzig an, ließ jedoch los. Der Junge warf die Pistole zur Seite, erhob sich und sah erschöpft die Männer um sie herum an. Deryn kam ebenfalls auf die Beine und klopfte sich den Schnee von ihrer Fliegermontur.
  


  
    »Was ist hier los?«, sagte jemand aus der Dunkelheit. Es war Mr Roland, der Obertakler.
  


  
    Deryn salutierte. »Kadett Sharp meldet sich zum Rapport, Sir. Ich wurde beim Absturz bewusstlos, und als ich wieder zu mir kam, war dieser Junge da. Er hat mir diese Ranzen gegeben – voller Erste-Hilfe-Kram, glaube ich. Er wohnt irgendwo in der Nähe, will jedoch nicht verraten, wo. Ich wollte ihn festhalten, damit er verhört werden kann, aber da hat er eine Pistole gezogen, Sir!« Sie kniete, hob die Pistole auf und reichte sie stolz an Mr Roland weiter. »Allerdings konnte ich ihn entwaffnen.«
  


  
    »Du hast mich überhaupt nicht entwaffnet«, murmelte Alek und wandte sich Mr Roland zu. Plötzlich war seine Nervosität verschwunden. »Ich verlange, dass Sie mich gehen lassen!«
  


  
    »Ach ja?« Mr Roland warf Alek einen harten Blick zu und betrachtete dann die Pistole. »Die ist doch österreichisch, oder?«
  


  
    Alek nickte. »Ich glaube doch.«
  


  
    Deryn starrte ihn an. War er am Ende doch ein Mechanist?
  


  
    »Und woher haben Sie die?«, fragte Mr Roland.
  


  
    Alek seufzte und verschränkte die Arme. »Aus Österreich. Sie sind wirklich lustig. Ich bin nur hergekommen, um Ihnen Hilfe zu bringen, und Sie behandeln mich wie einen Feind.«
  


  
    Das letzte Wort schrie er und einer der Schnüffler bellte. Alek zuckte zusammen und sah das Tier erschrocken an.
  


  
    Mr Roland kicherte. »Na, wenn Sie nur helfen wollen, haben Sie von uns wohl nichts zu befürchten. Kommen 
     Sie mit, junger Mann. Wir gehen der Sache auf den Grund.«
  


  
    »Was ist mit mir, Sir?«, fragte Deryn. »Schließlich habe ich ihn gefangen genommen!«
  


  
    Mr Roland schenkte ihr diesen Blick, den alle Offiziere extra für die Kadetten parat hielten, diesen Ausdruck, als würden sie etwas an der Sohle ihrer Schuhe betrachten. »Na, warum bringen Sie die Taschen nicht zu den Eierköpfen? Vielleicht könnten die den Kram gebrauchen.«
  


  
    Deryn öffnete den Mund und wollte protestieren, aber beim Wort »Eierkopf« erinnerte sie sich an Dr. Barlow. Kurz vor dem Absturz war sie in Richtung Maschinenraum gegangen. Das war nun bei all den Werkzeugen und losen Teilen kein guter Ort, um darin durchgerüttelt zu werden.
  


  
    »Aye, Sir!«, sagte Deryn und eilte zurück zum Schiff.
  


  
    Mit einer knappen Entschuldigung an das halb erschlaffte Flugtier packte sie eine Webeleine und zog sich nach oben. Ihre Hände fühlten sich zittrig und schwach an, doch um das riesige Wesen herumzulaufen, würde ewig dauern.
  


  
    Sie kletterte hinauf und verscheuchte den fremden Jungen aus ihren Gedanken.
  

  
  


  
    24. KAPITEL
  


  
    Nachdem Deryn über das Rückgrat gestiegen war, konnte sie die Schäden am Wrack viel besser sehen.
  


  
    Überall auf der Flanke waren Männer und Tiere und vier Suchscheinwerfer erzeugten von ihnen riesige Schatten. Die Hauptgondel lag schräg, halb hing sie noch am Harnisch, halb lag sie im Schnee. Deryn kletterte an den Webeleinen hinunter und sprang das letzte Stück.
  


  
    In der Gondel neigten sich die Decks und Schotten absurd nach Steuerbord. Da es überall nach Wasserstoff roch, waren die Öllampen gelöscht worden und das Chaos wurde nur von Glühwürmchen erhellt. Männer drängten sich durch die schief liegenden Gänge, überall hörte man Flüche und Befehle.
  


  
    Deryn duckte und zwängte sich zwischen ihnen hindurch und hoffte, irgendwo Newkirk oder Mr Rigby zu entdecken. Sie hatten sich an diese Seite des Schiffes geklammert, die sich zum Himmel hin gedreht hatte, deshalb konnten sie nicht zerquetscht worden sein …
  


  
    Aber der Bootsmann hatte schwer verletzt ausgesehen. Wenn er nun schon gestorben war, ehe das Luftschiff auf dem Schnee aufgesetzt hatte?
  


  
    Deryn schluckte, verdrängte den Gedanken und lief weiter. Nach Dr. Barlow zu schauen, war jetzt ihre vordringlichste Pflicht, und sie war schon viel zu spät dran.
  


  
    Vor dem Maschinenraum kam sie schlitternd zum Stehen und riss die Tür auf. Hier drinnen herrschte ein unglaubliches Chaos: Kisten voller Maschinenteile waren bei dem Aufprall durcheinandergeflogen, der Boden war mit Metallstücken und Ersatzteilen bedeckt. Sie glitzerten im Licht einer Wurmlampe, die schief von der Decke hing.
  


  
    »Ach, Mr Sharp«, sagte jemand. »Da sind Sie ja endlich.«
  


  
    Deryn seufzte – halb vor Erleichterung, halb weil sie sich daran erinnerte, wie anstrengend Dr. Barlow sein konnte. Sie stand in einer Ecke des Raums und hatte sich über die geheimnisvolle Kiste mit ihrer Fracht gebeugt.
  


  
    Tazza sprang aus dem Schatten auf Deryn zu und tänzelte glücklich auf den Hinterbeinen. Deryn kratzte das Tierchen hinter den Ohren.
  


  
    »Entschuldigung, dass Sie warten mussten, Ma’am.« Deryn zeigte auf den blutigen Kragen ihrer Fliegermontur. »Ich hatte einen kleinen Unfall.«
  


  
    »Nun, den hatten wir wohl alle, Mr Sharp. Ich war mir fast sicher, das müsste jeder bemerkt haben. Wenn Sie jetzt bitte mit anpacken könnten?«
  


  
    Deryn hielt die Ranzen in die Höhe. »Tut mir leid, Ma’am, aber ich bin hier, um Sie zu fragen, ob -«
  


  
    »Uns bleibt nicht viel Zeit, Mr Sharp. Alles andere kann warten!«
  


  
    Deryn wollte widersprechen, doch dann fiel ihr auf, dass der Deckel von der Frachtkiste genommen war. Hitze stieg aus dem Inneren auf und Dampfschwaden zogen durch die kalte Luft. Überall lag Stroh, das wohl als Dämm- und Verpackungsmaterial gedient hatte. Endlich würde Deryn den geheimen Zweck der Reise nach Konstantinopel erfahren.
  


  
    »Na, dann ist das wohl so«, sagte Deryn. Vorsichtig trat sie über Heu und Metallstücke und bemühte sich, auf dem schrägen Boden nicht auszurutschen. Tazza hüpfte neben ihr her, als wäre sie an der Hangseite eines Berges geboren worden.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Deryn im Schatten der Kiste etwas erkennen konnte. Doch nachdem sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah sie zwölf runde Formen im sanften Schein der Wurmlampe.
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    »Ma’am … sind das Eier?«
  


  
    »In der Tat, und zwar kurz vorm Schlüpfen.« Dr. Barlow kraulte Tazza den Kopf und seufzte. »Oder zumindest standen sie kurz vorm Schlüpfen. Die meisten sind zerbrochen. Das war nicht gerade der sanfte Flug, den Sie mir versprochen hatten, Mr Sharp.«
  


  
    Deryn sah sich die Eischalen genauer an und entdeckte Risse, durch die gelbliche Flüssigkeit heraussickerte. »Tja, da muss ich Ihnen leider recht geben. Aber was sind das für Eier?«
  


  
    »Trotz unserer schwierigen Lage bleibt das ein militärisches Geheimnis.« Dr. Barlow deutete auf die vier Eier auf ihrer Seite der Kiste. »Darin scheint noch Leben zu sein, Mr Sharp. Und falls es so bleiben soll, müssen wir sie warm halten.«
  


  
    Deryn zog eine Augenbraue hoch. »Soll ich mich vielleicht draufsetzen, Ma’am?«
  


  
    »Eine wirklich nette Vorstellung, aber nein.« Dr. Barlow tauchte ihre Hände in das Stroh und holte zwei kleine Glasgefäße hervor, die rosigen Schein verbreiteten. Sie ähnelten den Flaschen mit phosphoreszierenden Algen, die die Kadetten zur Höhenmessung verwendeten.
  


  
    Dr. Barlow schüttelte die Gefäße, die daraufhin heller leuchteten, wobei gleichzeitig Dampf in die kalte Luft aufstieg. Dann steckte sie sie zurück ins Stroh.
  


  
    »Die elektrische Heizung ist beim Absturz kaputtgegangen, aber diese Bakterienwärmer sollten die Eier am Leben halten. Der Trick besteht darin, genau die richtige 
     Temperatur einzuhalten, was nicht so leicht sein wird.« Sie zeigte auf eine andere Ecke der Kiste – dort zitterten rot glänzende Tropfen zwischen länglichen Glasscherben. »Sie müssen übrigens die Reste des Thermometers wegräumen. Passen Sie mit dem Quecksilber auf, es ist sehr giftig.«
  


  
    »Können Sie ein neues gebrauchen, Ma’am?« Deryn wühlte in einem der Ranzen, die Alek ihr gebracht hatte. »Zufällig habe ich einige bei mir.«
  


  
    »Sie haben Thermometer bei sich?« Dr. Barlow blinzelte. »Wie nützlich Sie doch sein können, Mr Sharp.«
  


  
    »Immer zu Diensten, Ma’am.« Deryn reichte ihr eins und öffnete einen der anderen Ranzen. »Ich glaube, ich habe noch zwei.«
  


  
    Als Deryn aufsah, starrte Dr. Barlow das Thermometer an. »Werden beim Air Service für gewöhnlich Ausrüstungsgegenstände der Mechanisten verwendet?«
  


  
    Deryn riss die Augen auf. Konnte Miss Eierkopf jetzt schon Gedanken lesen?
  


  
    »Aber wie …?«
  


  
    »Wieder haben Sie meinen Blick für Details unterschätzt.« Sie reichte das Thermometer zurück. Deryn nahm es und betrachtete es von beiden Seiten. Ihr erschien es ganz normal.
  


  
    »Betrachten Sie mal die rote Linie bei 36,8 Grad«, sagte Dr. Barlow. »Körpertemperatur in Celsius. Und trotz all meiner Eingaben bei der Armee hat man dort leider nicht das metrische System eingeführt.«
  


  
    Deryn räusperte sich. »Nun, wir sind keine Mechanisten, oder?«
  


  
    »Und auch keine Wissenschaftler.« Dr. Barlow nahm Deryn das Thermometer aus der Hand. »Warum ist die rote Linie also nicht bei 98,6? Sie sehen mir gar nicht wie ein Spion der Mechanisten aus, Mr Sharp, es sei denn, Sie sind ein besonders dummer.«
  


  
    Deryn bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen. »Ich wollte es Ihnen ja gerade erzählen, Ma’am, aber Sie lassen mich einfach nicht ausreden. Da war dieser fremde Junge … Er kam aus dem Schnee. Von dem habe ich diese medizinische Ausrüstung.«
  


  
    »Ein Junge? Und der ist plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht und hatte Thermometer dabei?«
  


  
    »Aye, mehr oder weniger. Als ich nach dem Absturz zu mir kam, stand er vor mir.«
  


  
    »Sie erwarten doch nicht, dass ich diese Geschichte ernst nehme, Mr Sharp.« Dr. Barlow legte ihre kühle Hand auf Deryns geschwollenes Auge. »Sie haben einen hübschen Schlag gegen den Kopf erhalten, nicht?«
  


  
    »Es liegt nicht an meinem Kopf, Ma’am. Es liegt an diesem ganzen blöden Berg. Ein Junge ist aus dem Nichts aufgetaucht! Er heißt Alek.«
  


  
    Dr. Barlow wechselte einen skeptischen Blick mit Tazza. »Mr Sharp, wir wissen beide, dass Sie gern mal ein wenig flunkern.«
  


  
    Deryn starrte die Wissenschaftlerin schwer beleidigt an. »Möglicherweise habe ich den Service über bestimmte …
  


  
    Dinge im Unklaren gelassen, als ich eingetreten bin, aber das bedeutet doch nicht, dass ich ohne guten Grund lügen würde!«
  


  
    »Nun, wenn Sie die Wahrheit sagen, dann ist dieser Alek möglicherweise recht interessant.« Dr. Barlow nahm das Thermometer wieder in die Hand, schüttelte es und steckte es ins Stroh. »Hat er Ihnen gesagt, wo er wohnt?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Deryn runzelte die Stirn und versuchte, sich an Aleks genaue Worte zu erinnern. »Er hat zuerst ein Dorf erwähnt, aber vor allem hat er über seine Familie gesprochen. Ich nehme an, das sind Gesetzlose – oder vielleicht Spione. Er wirkte die ganze Zeit nervös, so zappelig wie Tazza. Dann hat er eine Pistole auf mich gerichtet und wollte uns alle mit einem Schuss in Stücke reißen! Aber ich habe sie ihm abgerungen.«
  


  
    »Welches Glück«, bemerkte Dr. Barlow abwesend, als würde sie jeden Tag mindestens einmal vor dem Flammentod gerettet.
  


  
    Sie griff nach einem der Ranzen und legte dessen Inhalt auf dem schrägen Boden aus. »Feldverbandszeug, eine Aderpresse – nein, Tazza, nicht dran schnüffeln -, sogar ein Skalpell.«
  


  
    »Ein wenig ausgefallen für jemanden aus einem Dörfchen in den Bergen«, meinte Deryn. »Oder was halten Sie davon?«
  


  
    Dr. Barlow hob eine Schachtel in die Höhe und betrachtete das Schildchen. »Dies ist mit dem Doppeladler versehen – österreichische Militärausrüstung.«
  


  
    Deryn riss die Augen auf. »Wir sind nicht weit von Österreich entfernt, Ma’am. Aber die Schweiz ist doch eigentlich neutral!«
  


  
    »Praktisch gesehen, Mr Sharp, haben wir diese Neutralität verletzt.« Dr. Barlow drehte das Skalpell in ihrer Hand und die Klinge blitzte. »Das ist eine alarmierende Entwicklung. Aber ich hoffe doch, wir fliegen bald weiter?«
  


  
    »Daran hege ich so meine Zweifel, Ma’am. Das Schiff ist in brüllend schlechtem Zustand.«
  


  
    »Aber gewiss können wir abheben, sobald die Haut geflickt ist, und die übrigen Reparaturen an einem wärmeren Ort vornehmen? In dieser Kälte werden meine Eier nicht lange durchhalten.«
  


  
    Deryn wollte gerade antworten, sie könne das nicht mit Bestimmtheit sagen, weil sie doch seit dem Absturz die meiste Zeit über bewusstlos gewesen war. Aber Dr. Barlow schien ihr nicht in der Stimmung für lange Ausführungen zu sein. Und nach dem, was Deryn draußen gesehen hatte, war die Antwort eindeutig. »Nicht innerhalb der nächsten Tage, Ma’am. Wir haben mindestens die Hälfte unseres Wasserstoffs verloren.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Dr. Barlow und ließ sich an die Seite der Frachtkiste sinken. Sie zog Tazza an sich und im grünen Licht der Wurmlampe wirkte ihr Gesicht plötzlich blass. »Dann werden wir wohl überhaupt nicht mehr von hier abheben.«
  


  
    »Jetzt übertreiben Sie aber, Ma’am.« Der yn erinnerte 
     sich daran, was Mr Rigby ständig wiederholte: »Das Schiff ist doch kein totes Mechanisten-Räderwerk. Es ist ein Lebewesen. Und es kann so viel Wasserstoff produzieren, wie es will. Mehr Sorgen machen mir die Motoren.«
  


  
    »Ich fürchte, so einfach liegt die Sache nicht, Mr Sharp.« Dr. Barlow deutete durch den schiefen Raum zum Bullauge. »Haben Sie schon einmal nach draußen geguckt?«
  


  
    »Aye, ich war die halbe Nacht draußen!« Deryn erinnerte sich an das Wort, das der fremde Junge benutzt hatte. »Es ist ein Gletscher, Ma’am.«
  


  
    »Das ist mir durchaus nicht unbekannt«, sagte Dr. Barlow. »Eine große Eisplatte, so tot wie die Polkappen der Erde. Wie hoch in den Bergen sind wir gegenwärtig? Was schätzen Sie?«
  


  
    »Na ja, die Mechanisten haben uns bei achttausend Fuß erwischt. Und vielleicht sind wir tausend Fuß gesunken, bevor wir auf dem Schnee gelandet sind …«
  


  
    »Weit oberhalb der Baumgrenze«, sagte Dr. Barlow leise. »Die Bienen meines Großvaters werden draußen nicht sehr viel Nektar finden, oder?«
  


  
    Deryn runzelte die Stirn. In der verschneiten Ödnis hatte sie nicht ein einziges Lebewesen gesehen. Also gab es keine Blumen für die Bienen, keine Insekten für die Fledermäuse.
  


  
    »Aber was ist mit den Falken und anderen Raubvögeln, Ma’am? Die können doch weit fliegen, um zu jagen.«
  


  
    Dr. Barlow nickte. »Die könnten in einem nahen Tal Beute finden. Aber die Leviathan braucht mehr als ein paar Mäuse und Hasen, um wieder zu genesen. Dieser Ort ist eine biologische Wüste, wo es nichts gibt, was unser Luftschiff zum Überleben braucht.«
  


  
    Deryn wollte etwas einwenden, aber die Leviathan musste in der Tat essen, um gesund zu werden, so wie jedes andere Lebewesen auch. Und in diesem unendlichen Schnee gab es nichts zu essen.
  


  
    »Sie meinen, wir können überhaupt nichts tun?« »Das habe ich nicht gesagt, Mr Sharp.« Dr. Barlow stand auf und zeigte auf einen Stapel Gefäße auf dem schrägen Boden. »Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass die Eier die richtige Temperatur bekommen. Schütteln Sie die Wärmer.«
  


  
    »Gut, Ma’am.«
  


  
    »Und dann möchte ich mich mal mit Ihrem geheimnisvollen Jungen unterhalten.«
  

  
  


  
    25. KAPITEL
  


  
    Alek fühlte sich miserabel, gedemütigt und müde. Aber zum Schlafen war ihm zu kalt.
  


  
    Überall im verwundeten Luftschiff klafften zerbrochene Fenster und Schusslöcher, außerdem heulte ein eisiger Wind durch die schiefen Korridore. Sogar in Aleks Kabine mit geschlossener Tür und geschlossenem Bullauge war es bitterkalt. Statt einer Öllampe, an der er sich die Hände hätte wärmen können, wurde die Kabine durch irgendwelche grünen Würmer erhellt, die die Haut des Schiffes bedeckten. Dutzende waren in eine Laterne gestopft worden, die von der Decke hing und in der es wimmelte, als wären es leuchtende Läuse.
  


  
    Das gesamte Wrack steckte voll von gottlosem Ungeziefer. Diese schrecklichen sechsbeinigen Hunde umschwärmten den erschlaffenden Gassack und die fliegenden Kreaturen erfüllten die Luft. Sogar hier in der Gondel huschten Reptilien aller Größen an den Wänden entlang. Während die Schiffsoffiziere Alek vernommen hatten, war eine sprechende Eidechse mit klebenden Füßen an der schiefen Decke hin- und hergehuscht und hatte willkürlich Fetzen des Gesprächs wiederholt.
  


  
    Nicht, dass Alek viel gesagt hatte. Die Antworten auf ihre Fragen – woher er kam, warum er hier war – hätten die Offiziere doch nicht verstanden. Und es ergab keinen Sinn, den Darwinisten seinen richtigen Namen zu verraten; die würden niemals glauben, dass er der Sohn des Erzherzogs war. Und als er ihnen zu sagen versuchte, wie gefährlich es sei, ihn hier festzuhalten, hatten seine Warnungen wie leere, aufgeblasene Drohungen geklungen.
  


  
    Er hatte sich wie ein Dummkopf benommen – und dieses riesige Wesen und seine Menschen waren so fremdartig. Es war verrückt, die Kluft zwischen ihrer Welt und seiner überbrücken zu wollen.
  


  
    Eingesperrt in der kalten, düsteren Kabine fragte sich Alek, ob seine noblen Absichten nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen waren. Als ob jemand Essen für hundert Männer über den Gletscher befördern könnte, und das jede Nacht und heimlich dazu. Vielleicht war er in Wahrheit nur aus einer makabren Neugier hergekommen, so wie ein Kind, das sich von einem toten Vogel angezogen fühlt?
  


  
    Draußen vor dem kleinen Bullauge der Kabine wurde der schwarze Horizont langsam grau. Die Zeit lief ihm davon.
  


  
    Otto Klopp würde bald aufstehen, um die zweite Wache zu übernehmen. Nach einer kurzen Durchsuchung würde er Alek in der Burg vermissen, und es würde nicht viel Fantasie erfordern, um sich vorzustellen, wohin er gegangen war. Innerhalb weniger Stunden würde Graf 
     Volger das notgelandete Luftschiff aufgestöbert, einen Plan entwickelt und die Schlussfolgerung gezogen haben, dass der Erbe des österreichisch-ungarischen Throns ein kompletter Idiot war.
  


  
    Alek schob das Kinn vor. Zumindest einer Sache wegen hatte es sich gelohnt. Der junge Flieger, dieser Dylan, wäre bestimmt erfroren, wenn er die ganze Nacht im Schnee gelegen hätte. Aber Alek hatte ihn vor dem Frost gerettet. Vielleicht blieb man auf diese Weise in Kriegszeiten bei Verstand: indem man einige edle Taten inmitten des Chaos beging.
  


  
    Natürlich hatte Dylan ihn fünf Minuten später verraten.
  


  
    Was hatte das noch mit Verstand zu tun?
  


  
    

  


  
    Im Korridor klimperte ein Schlüsselbund und Alek wandte sich von dem Bullauge ab. Die schiefe Tür schwang auf und herein marschierte …
  


  
    »Du«, knurrte Alek.
  


  
    Dylan lächelte ihn an. »Aye, ich bin es. Hoffentlich geht es dir gut.«
  


  
    »Nein, kann ich nicht sagen, und zwar nur wegen dir undankbarem Schwein.«
  


  
    »Aber, aber, wer wird denn gleich ausfallend werden? Besonders, wo ich dir Gesellschaft mitgebracht habe.« Dylan verneigte sich und zeigte mit dem Arm zur Tür. »Darf ich vorstellen: Dr. Nora Barlow.«
  


  
    Eine weitere Person betrat den Raum und Alek riss die Augen auf. Statt einer Fliegeruniform trug sie ein buntes 
     Kleid und einen kleinen schwarzen Hut, und an der Leine führte sie ein bizarres Tier, das einem Hund ähnelte. Was machte denn eine Frau auf diesem Schiff?
  


  
    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Alek, nicht wahr?«
  


  
    »Zu Ihren Diensten.« Als er sich verneigte, stupste das seltsame Tier Alek mit der Schnauze an die Hand und er bemühte sich, nicht zurückzuzucken. »Sind Sie der Schiffsarzt? Ich bin eigentlich nicht verletzt.«
  


  
    Der Frau lachte. »Das kann ich mir denken. Aber ich bin kein Doktor der Medizin.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn und begriff, dass es sich bei ihrem schwarzen Hut um eine Melone handelte. Demzufolge gehörte sie zu den darwinistischen Schöpfern und übte diese gottlose Wissenschaft aus!
  


  
    Er betrachtete voller Schrecken das Wesen, das an seinem Hosenbein schnüffelte. »Was ist das? Warum haben Sie dieses Tier hergebracht?«
  


  
    »Oh, vor Tazza brauchen Sie sich nicht zu fürchten«, sagte die Frau. »Er ist absolut harmlos.«
  


  
    »Ich sage kein Wort«, erwiderte Alek und versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Mir ist es gleichgültig, was mir dieses gottlose Tier antut.«
  


  
    »Wie, Tazza?« Dylan lachte. »Vermutlich könnte er dich zu Tode lecken. Und er ist übrigens absolut natürlich. Er ist ein Beutelwolf.«
  


  
    Alek starrte den Jungen an. »Dann nimm ihn doch bitte weg.«
  


  [image: 031]


  
    »Ein Gespräch in Schieflage.«
  


  
    Die Darwinistenfrau ließ sich auf einem Stuhl am oberen Ende der schrägen Kabine nieder und blickte ihn gebieterisch an. »Tut mir leid, wenn Tazza Sie nervös macht, aber er kann sonst nirgendwohin. Ihre deutschen Freunde haben unser Schiff ziemlich ruiniert.«
  


  
    »Ich bin kein Deutscher.«
  


  
    »Nein, Sie sind Österreicher. Aber die Deutschen sind Ihre Verbündeten, nicht wahr?«
  


  
    Alek antwortete nicht. Die Frau feuerte einfach nur ins Blaue hinein.
  


  
    »Und was macht ein junger Österreicher so hoch in diesen Bergen?«, fuhr sie fort. »Insbesondere jetzt zu Kriegszeiten?«
  


  
    Er starrte Dr. Barlow an und fragte sich, ob es den Versuch wert war, vernünftig mit ihr zu reden. Sie war zwar eine Frau, aber auch Wissenschaftlerin, und die Darwinisten verehrten die Wissenschaften. Möglicherweise verfügte sie auf diesem Schiff über Einfluss.
  


  
    »Es spielt keine Rolle, warum ich hier bin«, sagte er und versuchte, den gleichen befehlsgewohnten Ton anzuschlagen, den sein Vater so perfekt beherrscht hatte. »Was jedoch eine Rolle spielt, ist, dass Sie mich gehen lassen müssen.«
  


  
    »Und wieso, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Weil sonst meine Familie kommt und mich holt. Und glauben Sie mir, das wollen Sie bestimmt nicht!«
  


  
    Dr. Barlow kniff die Augen zusammen. Die Schiffsoffiziere hatten über seine Drohungen nur gelacht. Sie 
     hingegen hörte zu. »Ihre Familie weiß also, dass Sie hier sind«, stellte sie fest. »Hat man Sie geschickt?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber sie werden sehr bald ihre Schlüsse ziehen. Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, mich freizulassen.«
  


  
    »Ach … Zeit ist wirklich von entscheidender Bedeutung.« Die Frau lächelte. »Ihre Familie wohnt hier also in der Nähe?«
  


  
    Alek runzelte die Stirn. So viel hatte er nicht verraten wollen.
  


  
    »Dann möchte ich meinen, wir müssen sie finden, und zwar rasch.« Sie wandte sich an Dylan. »Was schlagen Sie vor, Mr Sharp?«
  


  
    Der junge Flieger zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wir könnten seine Spuren im Schnee zurückverfolgen. Und wir bringen seiner Ma ein Geschenk mit, damit wir einen guten Eindruck machen.«
  


  
    Alek warf dem Jungen einen kühlen Blick zu. Es war eine Sache, verraten zu werden, aber eine ganz andere, Spott ertragen zu müssen. »Ich habe gut mit den Spuren aufgepasst. Und falls Sie meine Familie finden, wird man Sie erschießen. Die hassen Fremde.«
  


  
    »Ach, so ungesellige Menschen?«, sagte Dr. Barlow. »Und trotzdem haben sie einen hervorragenden Englischlehrer für Sie eingestellt.«
  


  
    Alek wandte sich dem Bullauge zu und holte tief Luft. Erneut verriet er sich durch seine Redeweise. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.
  


  
    Die Frau hatte ihren Spaß an seiner Wut. »Ich denke, wir sollten zu anderen Mitteln greifen, Mr Sharp. Sollen wir unseren lieben Alek den Huxleys vorstellen?«
  


  
    »Den Huxleys?« Ein Lächeln breitete sich auf Dylans Gesicht aus. »Was für eine hervorragende Idee, Ma’am!«
  


  
    Alek erstarrte. »Wer sind die Huxleys?«
  


  
    »Ein Huxley ist kein Wer, du Dussel«, sagte Dylan. »Sondern ein Was, und er wird zum überwiegenden Teil aus Quallen erschaffen.«
  


  
    Alek starrte den Jungen an und war überzeugt, dass der sich erneut über ihn lustig machte.
  


  
    

  


  
    Sie führten ihn durch das Schiff, einen wimmelnden Ameisenhaufen mit schief stehenden Gängen und eigenartigen Gerüchen. Die anderen Besatzungsmitglieder beachteten Alek kaum, wenn sie vorbeigingen, und er wurde nur von Dr. Barlow und Dylan bewacht, der so dünn wirkte wie die Reling. Es war einfach beleidigend. Vielleicht war wenigstens Tazza, dieses seltsame Geschöpf, gefährlicher, als sie zugaben.
  


  
    Natürlich war Flucht aussichtslos. Selbst wenn er den Weg aus dem Schiff fand, man hatte ihm die Schneeschuhe abgenommen, und er war bereits halb erfroren. Draußen auf dem Gletscher würde er keine Stunde durchhalten.
  


  
    Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf, die wie der Rest des Schiffes in einem gefährlichen Winkel schräg stand. Tazza schnüffelte und hüpfte auf den Hinterbeinen über 
     den geneigten Boden. Dylan blieb hinter einer Luke in der Decke stehen und bückte sich, um das Tier auf die Arme zu nehmen. Er stieg durch die Luke nach oben und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Als Alek ihm folgte, spürte er über sich einen riesigen Raum.
  


  
    Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse. Die hohen, runden Wände waren durchscheinend rosa gesprenkelt und ein aus mehreren Segmenten bestehendes Gewölbe breitete sich über ihnen aus. In der schweren Luft hingen unbekannte Gerüche. Hier war es warm, und plötzlich dämmerte ihm, wo er sich befand.
  


  
    »Bei den Wunden des Allmächtigen«, murmelte er.
  


  
    »Brillant, nicht wahr?«, fragte Dylan.
  


  
    »Brillant?« Alek brachte das Wort kaum heraus; er hatte einen scharfen Geschmack im Mund. Bei diesen Gewölbesegmenten handelte es sich um eine riesige Wirbelsäule! »Das ist … ekelig. Wir sind in einem Tier!«
  


  
    Plötzlich fühlte sich der schiefe Gang unter seinen Füßen rutschig und instabil an.
  


  
    Dylan lachte und half Dr. Barlow durch die Luke herauf. »Aye, aber die Häute eurer Zeppeline werden auch aus Rinderdärmen gemacht. Das ist doch auch so, als wäre man in einem Tier, oder? Oder wenn man eine Lederjacke trägt!«
  


  
    »Aber dieses Tier lebt noch!«, stieß Alek hervor.
  


  
    »Sicherlich«, meinte Dylan und ging mit Tazza den Metallsteg entlang. »Aber in einem toten Tier zu sein, 
     dürfte doch noch ekliger sein, oder? Ihr Mechanisten seid wirklich ein seltsamer Haufen.«
  


  
    Alek machte sich nicht die Mühe, auf diesen Unsinn zu antworten. Stattdessen achtete er auf seine Füße und darauf, genau in der Mitte des Stegs zu bleiben. Der neigte sich stärker als der Rest des Schiffes, und bei dem Gedanken, abzurutschen und tatsächlich das rosa Innere des gottlosen Monsters zu berühren, drehte sich ihm der Magen um.
  


  
    »Tut mir leid wegen des Geruchs«, sagte Dylan, »aber wir befinden uns gerade im Verdauungstrakt des Tierchens.«
  


  
    »Verdauungstrakt? Werde ich ihm jetzt zum Fraß vorgeworfen?«
  


  
    Dylan lachte. »Deinen Wasserstoff könnten wir vermutlich gebrauchen!«
  


  
    »Aber, aber, Mr Sharp. Bringen Sie mich nicht auf solche Gedanken«, sagte Dr. Barlow. »Ich wollte Alek nur zeigen, wie schnell wir seine Familie finden können.«
  


  
    »Aye«, sagte Dylan. »Und da ist ein Huxley!«
  


  
    Alek blinzelte in die Finsternis. Vor ihnen sah er ein Gewirr von Seilen. Die bewegten sich langsam hin und her wie Weidenzweige im Wind.
  


  
    »Weiter oben, Trottel!«, fauchte Dylan.
  


  
    Alek zwang sich, den schwankenden Seilen mit dem Blick weiter nach oben zu folgen. Ein Schemen schwebte dort in der Düsternis, verschwommen und bauchig.
  


  
    »Oi, Tierchen!«, rief Dylan, und eines der Seile schien 
     sich zur Antwort zu bewegen und rollte sich wie der Schwanz einer Katze auf.
  


  
    Das waren gar keine Seile …
  


  
    Alek schluckte. »Was ist das?«
  


  
    »Hast du nicht zugehört?«, fragte Dylan. »Es ist ein Huxley, eine Art Qualle, gefüllt mit Wasserstoff. Es scheint einen richtigen Wachstumsschub gehabt zu haben. Pass mal auf!«
  


  
    Er lief zu den baumelnden Seilen – oder Tentakeln? – und packte eine Handvoll davon, zog die Beine unter den Körper und schwang sich über den Laufsteg. Die anderen Tentakel rollten sich auf oder peitschten umher, aber Dylan hangelte sich immer höher und zog dabei das bauchige Objekt immer tiefer nach unten. Allzu deutlich sah Alek nun die scheckige Haut. Sie war mit Wülsten überzogen, die aussahen wie Blasen oder Warzen auf der Haut eines Frosches.
  


  
    Und trotz des Schreckens war Alek von der fremdartigen Anmut dieser Ranken fasziniert. Das Tier wirkte wie ein Wesen aus der Tiefsee oder wie aus einem Traum. Es hier vor sich zu sehen, war ebenso abstoßend wie hypnotisierend.
  


  
    Tazza lief neben Dylan her, während er schaukelte, schnappte nach seinen Stiefeln und bellte. Der Junge lachte, kletterte weiter und zog die angeschwollene Kreatur nach unten, bis er fast die schreckliche Haut berührte.
  


  
    Dann ließ er los und landete mit einem Rums auf dem Metallsteg. Die wütenden Tentakel glitten über ihn hinweg, 
     als das Wesen wieder in die oberen Bereiche des Luftschiffs aufstieg.
  


  
    »Das wird ein kräftiges Tier«, sagte Dr. Barlow. »Es ist bald bereit.«
  


  
    »Bereit wofür?«, fragte Alek leise.
  


  
    »Bereit, um mich zu tragen.« Deryn lächelte. »Die Großen können einen Flieger eine Meile in die Höhe bringen! Wir haben einige erwachsene Huxleys, die leben tiefer im Inneren.«
  


  
    Alek starrte das Wesen an. Eine Meile … das war mehr als anderthalb Kilometer. Aus der Höhe würde man die rechteckige Form der Burg leicht entdecken und vielleicht sogar den Sturmläufer im Hof erkennen.
  


  
    »Ich sehe, Sie verstehen, Alek«, sagte Dr. Barlow. »Wir werden Ihre Familie schon bald finden. Vielleicht ersparen Sie uns die Mühe.«
  


  
    Alek holte tief Luft. »Warum sollte ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Sie haben bereits einmal versucht, uns zu helfen«, erwiderte sie. »Und ja, ich weiß, Sie wurden zum Dank äußerst miserabel behandelt. Aber das Misstrauen dürfen Sie uns nicht vorwerfen. Schließlich befinden wir uns im Krieg.«
  


  
    »Warum machen Sie sich noch mehr Feinde, als Sie schon haben?«
  


  
    »Weil wir Ihre Hilfe benötigen – die Hilfe Ihrer Familie. Ohne Ihre Hilfe sterben wir vielleicht alle.«
  


  
    Alek sah der Frau in die Augen. Sie meinte es vollkommen ernst. »Sie können das Schiff nicht wieder in Gang bringen?«
  


  
    Dr. Barlow schüttelte langsam den Kopf und Alek wandte sich ab.
  


  
    Falls die Darwinisten hier tatsächlich festsaßen, konnte man sie nur retten, indem man sie in die Burg holte und sie dort mit Vorräten versorgte. Entweder das oder man ließe sie praktisch verhungern. Aber durfte er die Sicherheit seiner eigenen Leute, vielleicht sogar die Zukunft seines Reiches für das Leben von hundert Männern aufs Spiel setzen?
  


  
    Er musste mit Volger reden.
  


  
    »Lassen Sie mich gehen«, sagte er. »Und ich werde sehen, was ich tun kann.«
  


  
    »Vielleicht, wenn Sie uns mitnehmen?«, erwiderte Dr. Barlow. »Unter der Flagge eines Waffenstillstandes, um jegliche Ungelegenheiten zu vermeiden.«
  


  
    Alek dachte einen Moment lang nach und nickte dann. Die Burg würden sie sowieso entdecken. »Also gut. Aber wir haben nicht viel Zeit.«
  


  
    »Ich rede mit dem Kapitän.« Dr. Barlow schnappte sich Tazza. »Mr Sharp, ich glaube, Sie haben noch Arbeit im Maschinenraum zu erledigen.«
  


  
    »Aye, Ma’am«, antwortete Dylan. »Und was geschieht mit Alek? Soll ich ihn hier wieder einschließen?«
  


  
    Dr. Barlow blickte Alek an. »Bella gerant alii?«
  


  
    Wieder nickte Alek. »Dieser Krieg ist ganz bestimmt nicht mein Krieg.«
  


  
    Die Frau schenkte ihm ein Lächeln, drehte sich um und führte Tazza davon. »Ich denke, wir können darauf 
     vertrauen, dass er nicht Amok läuft, Mr Sharp. Nehmen Sie ihn ruhig mit in den Maschinenraum. Er ist ein wohlerzogener Junge.«
  


  
    Daraufhin verschwand sie mit Tazza in der Düsternis, während die baumelnden Tentakel des Huxleys hinter ihnen vor und zurück schwangen.
  


  
    »Hast du verstanden, was sie gesagt hat?«, wollte Dylan wissen. »Diesen Satz in Eierkopfsprache?«
  


  
    Alek verdrehte die Augen. »Das nennt man Latein, du Schmalspurschlaukopf. Bella gerant alii bedeutet: ›Kriege mögen andere führen.‹ Damit meinte sie, wir bräuchten nicht gegeneinander zu kämpfen.«
  


  
    »Du kannst Latein?« Dylan lachte. »Du bist mir ja ein brüllend Piekfeiner, was?«
  


  
    Alek runzelte die Stirn, da ihm sein Fehler aufging. »Ich bin nur ziemlich dumm.«
  


  
    Dr. Barlow stellte ihn andauernd auf die Probe und versuchte herauszufinden, wer und was er in Wirklichkeit war. Ein Schmugglersohn oder ein Junge aus einem Bergdorf hätten kein Latein verstanden, er hingegen hatte geantwortet, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Das Eigentümliche war nur, dass der Spruch, den sie zitiert hatte, Teil eines alten Mottos der Habsburger war, die mehr Ländereien durch Heirat als durch Kriege gewonnen hatten. War sie nicht nur Wissenschaftlerin, sondern konnte sie auch noch Gedanken lesen?
  


  
    Je eher diese Darwinisten wieder verschwunden waren, desto besser.
  

  
  


  
    26. KAPITEL
  


  
    Während sie zur Luke zurückgingen, sagte Dylan: »Miss Eierkopf muss dich für etwas ganz Besonderes halten.«
  


  
    Alek sah ihn an. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Den Maschinenraum darf sonst eigentlich niemand betreten.« Dylan beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Sie bewahrt dort etwas brüllend Seltsames auf.«
  


  
    Alek antwortete nicht, sondern fragte sich, was in diesem Sammelsurium von Scheußlichkeiten als seltsam gelten mochte. In den letzten Stunden hatte er für sein ganzes Leben genug unheimliche Kreaturen gesehen.
  


  
    »Aber vermutlich ist es schon in Ordnung«, fuhr Dylan fort, »denn schließlich hast du dich entschieden, uns zu helfen.«
  


  
    »Was nicht gerade dir zu verdanken ist.«
  


  
    Dylan blieb stehen. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Wenn nur du allein auf diesem Gletscher notgelandet wärest, würde ich keinen Finger rühren.«
  


  
    »Na, das ist aber unhöflich.«
  


  
    »Unhöflich«, sagte Alek gereizt. »Ich habe Erste-Hilfe-Ausrüstung gebracht. Ich habe dich vor … vor Frostbeulen 
     am Hintern gerettet. Und als ich dich gebeten habe, darüber zu schweigen, hast du diese schrecklichen Hunde auf mich gehetzt!«
  


  
    »Aye«, meinte Dylan. »Aber du wolltest weglaufen.«
  


  
    »Ich musste nach Hause!«
  


  
    »Na ja, ich musste dich aufhalten.« Dylan verschränkte die Arme. »Ich habe einen Eid abgelegt, der mich dem Air Service und König George gegenüber verpflichtet, das Schiff zu beschützen. Also konnte ich wohl schlecht irgendeinem Fremden, den ich gerade erst kennengelernt hatte, großartige Versprechungen machen, oder?«
  


  
    Alek sah zur Seite und seine Wut verflüchtigte sich plötzlich. »Nun gut, vermutlich hast du nur deine Pflicht getan.«
  


  
    »Aye, vermutlich ja.« Dylan wandte sich eingeschnappt ab und ging weiter. »Und ich wollte mich bei dir bedanken, weil du mich nicht erschossen hast.«
  


  
    »Oh, keine Ursache.«
  


  
    »Und vielen Dank auch, weil du nicht gleich das ganze Schiff in Flammen gesetzt hast. Eingeschlossen dich selbst, du Pennbruder.«
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung, dass die Luft voller Wasserstoff ist.«
  


  
    »Konntest du es nicht riechen?«, fragte Dylan. »Deine wunderbaren Lehrer haben dir wohl nicht viel Nützliches beigebracht?«
  


  
    Alek ging darauf nicht ein – denn seine Lehrer hatten ihm unter anderem beigebracht, wie man Beleidigungen 
     ignorierte. Stattdessen fragte er: »Ist das jetzt auch Wasserstoff, den ich rieche?«
  


  
    »Hier drin nicht«, sagte Dylan. »Im Verdauungstrakt gibt es normale Luft, außer einem winzigen bisschen Methan. Deshalb riecht es nach Kuhfürzen.«
  


  
    »Man lernt doch nie aus«, sagte Alek und seufzte.
  


  
    Dylan deutete auf die runden rosa Wände. »Siehst du die aufgeblähten Stellen zwischen den Rippen? Das sind Wasserstoffblasen. Und die gesamte obere Hälfte des Wals ist voll mit dem Zeug. Was du siehst, ist nur der Darm – ein kleines Stück. Das Tierchen misst volle zweihundert Fuß in der Höhe.«
  


  
    Über sechzig Meter! Alek fühlte sich wieder ein wenig wackelig auf den Beinen.
  


  
    »Da kommt man sich vor wie eine Zecke auf einem Hund, was?«, sagte Dylan und öffnete die Luke. Er schlang die Stiefel um die Holme der Leiter, ließ sich hinuntergleiten und landete auf dem Deck.
  


  
    »Ein bezaubernder Vergleich«, murmelte Alek, den vor Erleichterung ein Schauder überlief, als er wieder nach unten in die Gondel stieg. Es war ein gutes Gefühl, festen Boden unter den Füßen zu haben, selbst wenn er schief stand, und sich zwischen Wänden zu befinden, die nicht aus Membranen und Blasen bestanden. »Ich mag allerdings lieber Maschinen, fürchte ich.«
  


  
    »Maschinen!«, entfuhr es Dylan. »Brüllend nutzlos. Da würde ich jederzeit eine Tierschöpfung vorziehen.«
  


  
    »Ernsthaft?«, fragte Alek. »Haben eure Wissenschaftler 
     denn schon irgendwas gezüchtet, was so schnell laufen kann wie ein Zug?«
  


  
    »Nein, aber habt ihr Mechanisten schon einmal einen Zug gebaut, der sich sein Futter selbst sucht, sich selbst heilt oder fortpflanzt?«
  


  
    »Fortpflanzt?« Alek lachte. Kurz stellte er sich einen Wurf von Babylokomotiven auf einem Rangierbahnhof vor, was seine Gedanken auf andere Aspekte des Paarungsprozesses lenkte. »Natürlich nicht. Was für eine widerwärtige Idee.«
  


  
    »Außerdem brauchen Eisenbahnen Schienen«, meinte Dylan. »Ein Elefantiner kann sich in jedem Gelände fortbewegen.«
  


  
    »Läufer auch.«
  


  
    »Läufer sind Plunder im Vergleich mit richtigen Tieren! Unbeholfen wie betrunkene Affen und sie können nicht einmal aufstehen, wenn sie gestürzt sind.«
  


  
    Alek schnaubte, obwohl die letzte Behauptung stimmte, was größere Panzerläufer anging. »Na ja, wenn eure ›Tierchen‹ so unübertrefflich sind, wie konnten die Deutschen euch dann abschießen? Mit Maschinen?«
  


  
    Dylan blickte ihn finster an und zog einen Handschuh aus. Er ballte die bloße Hand zur Faust. »Zehn gegen einen und alle von denen sind ebenfalls abgestürzt. Und ich wette, die sind nicht so weich gelandet.«
  


  
    Alek begriff, dass er es übertrieben hatte. Wahrscheinlich hatte Dylan Kameraden, die im Kampf und bei der Notlandung verwundet worden waren, vielleicht sogar 
     getötet. Einen Moment fragte sich Alek, ob der andere Junge ihn schlagen wollte.
  


  
    Doch Dylan spuckte nur auf den Boden und marschierte davon.
  


  
    »Warte«, rief Alek. »Es tut mir leid.«
  


  
    Der Junge blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Was tut dir leid?«
  


  
    »Dass dein Schiff so schwer verwundet wurde. Und dass ich gesagt habe, ich hätte dich verhungern lassen.«
  


  
    »Komm«, erwiderte Dylan barsch. »Wir müssen uns um die Eier kümmern.«
  


  
    Alek blinzelte und eilte Deryn hinterher. Eier?
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    Sie machten sich zu einem kleinen Raum auf dem mittleren Deck der Gondel auf. Dort herrschte Durcheinander: Überall auf dem Boden lagen Maschinenteile, Glasscherben und Strohbüschel. Der Raum war eigenartig warm und es roch nach …
  


  
    »Ist das Schwefel?«, fragte Alek.
  


  
    »Der wissenschaftliche Name lautet Sulfur. Schau mal hier!« Dylan führte ihn zu einer großen Kiste in einer Ecke, die vor Hitze in der kalten Luft dampfte. »Eier enthalten viel Sulfur und die meisten von ihnen sind dank deiner deutschen Kumpel kaputtgegangen.«
  


  
    Alek blinzelte im Dunkeln.
  


  
    Tatsächlich sahen die runden Formen vor ihm aus wie … Rieseneier.
  


  
    »Was für ein Ungeheuer hat die denn gelegt?«
  


  
    »Sie wurden nicht gelegt, sondern in einem Labor erzeugt. Wenn man ein neues Tier erschafft, muss man es eine Weile lang köcheln lassen. Die Lebensketten da drin bauen neue Tierchen aus dem Eierbrei.«
  


  
    Alek betrachtete sie angewidert. »Das klingt alles ziemlich schrecklich.«
  


  
    Dylan lachte. »Das Gleiche ist passiert, als deine Mutter dich ausgetragen hat. Jedes Lebewesen hat Lebensketten, und zwar eine vollständige Bauanleitung in jeder Zelle deines Körpers.«
  


  
    Das war eindeutig allergrößter Blödsinn, doch Alek wagte es nicht zu streiten. Auf gar keinen Fall wollte er noch mehr von diesen ekelhaften Details hören. Trotzdem 
     konnte er den Blick nicht von den leicht dampfenden Eiern abwenden.
  


  
    »Und was wird aus denen?«
  


  
    Dylan zuckte mit den Schultern. »Miss Eierkopf verrät es nicht.« Der Junge schob die Hand dort ins Stroh, wo die Rieseneier lagen, und zog ein Thermometer heraus. Blinzelnd starrte er darauf, fluchte wegen der Dunkelheit, zog eine dünne Pfeife aus der Tasche und blies einige Töne.
  


  
    Es wurde heller, und Alek bemerkte eine Kette aus leuchtenden Würmern, die neben seinem Kopf von der Decke hing. Er trat einen Schritt zur Seite. »Was sind das für Dinger?«
  


  
    Dylan blickte von seiner Arbeit auf. »Was? Glühwürmchen?«
  


  
    Alek nickte. »Passender Name, finde ich. Habt ihr Darwinisten das Feuer noch nicht entdeckt?«
  


  
    »Leck mich«, fauchte Dylan. »Wir haben auch Öllampen, aber solange das Schiff nicht geflickt wurde, ist das brüllend gefährlich. Was benutzt ihr denn auf euren Zeppelinen? Kerzen?«
  


  
    »Spinnst du? Ich stelle mir vor, die haben elektrisches Licht.«
  


  
    Dylan schnaubte. »Reine Energieverschwendung. Biolumineszente Würmer können Licht aus jeder Form von Nahrung erzeugen. Sogar Erde fressen sie, wie Regenwürmer.«
  


  
    Alek beäugte die Kette der Würmer voller Unbehagen. »Und du pfeifst sie an?«
  


  
    »Aye.« Dylan schwenkte die Pfeife. »Ich kann den meisten Tierchen auf dem Schiff damit Befehle erteilen.«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich, wie du diese … diese Spinnenhunde zu Hilfe gepfiffen hast.«
  


  
    Dylan lachte. »Wasserstoffschnüffler. Sie suchen auf der Schiffshaut nach Lecks – und jagen gelegentlich auch mal einem Eindringling hinterher. Tut mir leid, wenn sie dich erschreckt haben.«
  


  
    »Sie haben mich nicht erschreckt -«, setzte Alek an, doch dann bemerkte er einen Stapel Taschen auf dem Boden. Es waren diejenigen, die er mitgebracht hatte, die Erste-Hilfe-Ranzen.
  


  
    Er kniete sich hin und öffnete einen. Er war noch immer voll.
  


  
    »Ach ja.« Dylan wandte sich wieder den Eiern zu und wirkte verlegen »Wir haben sie noch nicht ins Schiffslazarett gebracht.«
  


  
    »Ich kann mich darum kümmern.«
  


  
    »Also, Dr. Barlow wollte sie sich nur kurz ansehen!« Dylan räusperte sich. »Und danach wollte sie dich sofort kennenlernen.«
  


  
    Alek seufzte und schloss die Tasche. »Euch eine Erste-Hilfe-Ausrüstung zu bringen, war wahrscheinlich vollkommen sinnlos. Ohne Frage macht ihr Darwinisten eure Leute mit … Blutegeln oder so etwas gesund.«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste.« Dylan lachte. »Natürlich benutzen wir Brotschimmel, um Entzündungen zu behandeln.«
  


  
    »Ich hoffe, du machst Scherze.«
  


  
    »Ich lüge nie!«, sagte Dylan und stand von seiner Arbeit auf. »Pass auf, Alek, diese Eier sind warm wie Buttertoast. Bringen wir die Ranzen zu den Ärzten. Die werden sie sicherlich gebrauchen können.«
  


  
    Alek zog eine Augenbraue hoch. »Und du machst das nicht nur, damit ich zufrieden bin?«
  


  
    »Also, eigentlich würde ich auch gern nach dem Bootsmann suchen. Er wurde vor der Notlandung von einer Kugel getroffen und ich weiß nicht, ob er es geschafft hat. Er und ein anderer Kadett hingen an einem Seil, als wir runtergingen.«
  


  
    Alek nickte. »Gut.«
  


  
    »Und hierherzukommen, war nicht sinnlos«, meinte Dylan. »Schließlich hast du meinen Hintern vor Frostbeulen gerettet.«
  


  
    

  


  
    Unterwegs zum Schiffslazarett fiel Alek auf, dass die Korridore und Treppen ihn nicht mehr so schwindelig machten.
  


  
    »Das Schiff liegt nicht mehr so schief, oder?«, fragte er.
  


  
    »Sie passen den Harnisch an«, sagte Dylan. »Ein bisschen nur jede Stunde, damit der Wal nicht unruhig wird. Ich habe gehört, wir sollten bis zum Morgengrauen wieder gerade stehen.«
  


  
    »Morgengrauen«, murmelte Alek. Bis dahin würde Volger zur Tat geschritten sein, welchen Plan er auch gefasst haben mochte. »Wie lange ist es noch bis dahin?« 
    


  
    Dylan zog eine Uhr aus der Tasche. »Eine halbe Stunde. Aber vielleicht dauert es noch eine Weile, bis die Sonne über die Berge steigt.«
  


  
    »Nur eine halbe Stunde?«, schnaubte Alek. »Glaubst du, der Kapitän wird auf Dr. Barlow hören?«
  


  
    Dylan zuckte mit den Schultern. »Sie ist ein echter Schlaustiefel, selbst für einen Eierkopf.«
  


  
    »Und was soll das heißen?«
  


  
    »Es heißt, sie ist brüllend wichtig. Wir haben im Regent’s Park festgemacht, nur um sie an Bord zu nehmen. Sie wird den alten Mann schon dazu bringen, ihr zuzuhören.«
  


  
    »Gut.« Sie gingen an einer Reihe Bullaugen vorbei und Alek blickte hinauf zum Himmel, der langsam heller wurde. »Meine Familie wird bald hier sein.«
  


  
    Dylan verdrehte die Augen. »Du hältst ziemlich starke Stücke auf dich, was?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du denkst ziemlich hoch von dir«, erklärte Dylan langsam, als würde sie mit einem Idioten reden. »Als wärst du was Besonderes.«
  


  
    Alek sah den Jungen an und fragte sich, was er sagen sollte. Es war sinnlos zu erklären, dass er tatsächlich etwas Besonderes war: der Erbe eines Reiches mit fünfzig Millionen Seelen. Dylan konnte ja nicht ahnen, was das bedeutete.
  


  
    »Ich denke, das liegt an meiner ungewöhnlichen Erziehung.«
  


  
    »Du bist ein Einzelkind, nicht?«
  


  
    »Nun … ja.«
  


  
    »Ha. Ich wusste es«, rief Dylan. »Du glaubst also tatsächlich, deine Familie würde sich auf einhundert Männer in einem Kriegsschiff stürzen, nur um dich hier herauszuholen?«
  


  
    Alek nickte. »Das werden sie tun.«
  


  
    »Brüllende Spinnen!« Dylan schüttelte den Kopf und lachte. »Deine Eltern müssen dich entsetzlich verwöhnt haben.«
  


  
    Alek wandte sich um und ging weiter den Korridor entlang. »Wahrscheinlich hätte man ihnen das vorwerfen können, ja.«
  


  
    »Hätte vorwerfen können?« Dylan lief ein paar Schritte, um aufzuholen. »Augenblick mal, sind deine Eltern schon tot?«
  


  
    Alek blieb die Antwort im Halse stecken und ihm fiel etwas Seltsames auf. Seine Mutter und sein Vater waren vor einem Monat gestorben, aber es fühlte sich völlig neu an, mit jemandem darüber zu sprechen. Die Besatzung des Sturmläufers hatte schließlich Bescheid gewusst und sogar bereits vor ihm.
  


  
    Er wagte nichts zu sagen. Selbst nach all dieser Zeit riskierte er, wenn er es aussprach, die Beherrschung über die Leere in seinem Inneren zu verlieren. Und so nickte er nur.
  


  
    Eigenartigerweise lächelte Dylan ihn an. »Mein Dad ist auch gestorben! Ist todtraurig, oder?«
  


  
    »Ja, das ist es. Mein Beileid.«
  


  
    »Wenigstens lebt meine Mum noch.« Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich musste allerdings von ihr abhauen. Sie hat nicht verstanden, dass ich Soldat werden wollte.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn. »Welche Mutter möchte schon einen Soldaten zum Sohn?«
  


  
    Dylan biss sich auf die Lippen und zuckte abermals mit den Schultern. »Ist schon ein bisschen komplizierter. Mein Dad hätte es allerdings verstanden …«
  


  
    Sie unterbrach sich, als sie durch einen breiten Raum mit einem langen Tisch in der Mitte gingen, in dem ein kalter Wind durch die großen zerbrochenen Fenster pfiff. Dylan blieb stehen und schaute einen Augenblick lang zu, wie der Himmel ein metallisch rosiges Grau annahm. Die Stille lastete schwer auf Alek, und zum hundertsten Mal wünschte er, die Gabe seines Vaters geerbt zu haben, zum richtigen Zeitpunkt das Richtige sagen zu können.
  


  
    Am Ende räusperte er sich. »Ich bin froh, dass ich nicht auf dich geschossen habe, Dylan.«
  


  
    »Aye, finde ich auch«, sagte der Junge schlicht und wandte sich ab. »Jetzt sollten wir diese Ranzen zu den Ärzten bringen und uns nach Mr Rigby umschauen.«
  


  
    Alek folgte ihr und hoffte nur, dass Mr Rigby, wer auch immer das sein mochte, noch am Leben war.
  

  
  


  
    27. KAPITEL
  


  
    Dreißig Minuten später war Deryn oben auf dem Rückgrat und schnallte sich das Gurtzeug des größten Huxleys auf der Leviathan an. Sie war erschöpft und durchgefroren, aber zum ersten Mal seit dem Absturz schien alles unter Kontrolle zu sein.
  


  
    Sie und Alek hatten Mr Rigby quicklebendig und wohlauf im Schiffslazarett gefunden, wo er Befehle vom Bett aus erteilte. Er hatte einen glatten Durchschuss erlitten, doch die Kugel hatte keine wichtigen Körperteile verfehlt. Laut den Schiffsärzten würde er in einer Woche wieder Dienst schieben.
  


  
    Eine Boteneidechse hatte sie dort entdeckt und den Plan des Kapitäns mit der Stimme von Dr. Barlow übermittelt: Ein gut bewaffneter Trupp unter weißer Flagge würde Alek nach Hause eskortieren, aber nicht, ehe man vom Huxley aus einen Blick auf die Umgebung geworfen habe. Also wurde Alek zum Eierhüten verdonnert, während sich Deryn hier oben auf dem Rückgrat zum Aufstieg bereit machte.
  


  
    Sie zurrte das Gurtzeug über den Schultern fest und schaute hinauf zum Huxley. Das Tierchen sah 
     gesund aus, seine Membran spannte sich in der dünnen Bergluft.
  


  
    Das dürfte für eine Meile Höhe genügen. Falls Aleks Familie hier irgendwo im Tal wohnte, würde Deryn sie binnen eines Mickers entdecken.
  


  
    »Mr Sharp!«, rief jemand von der Flanke. Es war Newkirk, der lächelnd zu ihr hochkletterte. »Dann stimmt es: Sie leben!«
  


  
    »Natürlich!«, rief Deryn zurück und strahlte ihn an. Mr Rigby hat ihr erzählt, dass Newkirk nicht verletzt war, trotzdem war es gut, ihn mit eigenen Augen zu sehen.
  


  
    Den Rest des Wegs rannte er herauf. In einer Hand hielt er einen Feldstecher. »Der Navigator lässt Ihnen das Fernglas überbringen, mit besten Wünschen. Es ist sein bestes, also machen Sie es nicht kaputt.«
  


  
    Deryn runzelte die Stirn, als sie das Firmenzeichen auf dem Lederfutteral sah: Zeiss Optik. Jeder sagte, die Ferngläser der Mechanisten seien die besten, aber es ärgerte sie, daran erinnert zu werden. Wenigstens war Alek nicht hier, um eine hochnäsige Bemerkung zu machen. Waise hin, Waise her, sie hatte für heute genug von der Arroganz der Mechanisten, und dabei war die Sonne noch nicht einmal aufgegangen.
  


  
    »Mr Rigby und ich hatten schon befürchtet, dass Sie vor der Notlandung über Bord gegangen waren«, sagte Newkirk. »Umso mehr freut es mich, dass Sie nur getrödelt haben.«
  


  
    »Frechheit«, sagte Deryn. »Ohne mich wären Sie nur 
     noch Fettflecken im Schnee. Und ich habe nicht getrödelt. Ich habe wichtige Gefangene auf dem Schiff eskortiert.«
  


  
    »Aye, von Ihrem verrückten Jungen habe ich gehört.« Newkirk kniff die Augen zusammen. »Hat er tatsächlich behauptet, eine Armee schrecklicher Schneemenschen würde zu seiner Rettung kommen?«
  


  
    Deryn lachte. »Aye, er ist nicht ganz richtig im Oberstübchen. Aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht, glaube ich.«
  


  
    Nachdem sie Mr Rigby mit aufgeschlitztem Hemd über der Wunde gesehen hatte, war ihr erst recht bewusst geworden, wie viel Glück sie gehabt hatte. Falls Alek sie nicht geweckt hätte, würde sie wohl ebenfalls im Schiffslazarett liegen. Und selbst bei einer nur kleinen Erfrierung hätten die Ärzte ihr die Uniform ausgezogen … und gesehen, was sich darunter verbarg.
  


  
    Sie war dem Jungen einiges schuldig, fand Deryn.
  


  
    Eine Pfeife ertönte und die beiden verstummten.
  


  
    Auf dem Gletscher unter ihnen versammelte sich die gesamte Besatzung im Schutz des riesigen Flugtiers. Der Kapitän wollte bei Sonnenaufgang eine Rede vor der Mannschaft halten. Im Osten lugte die Sonne gerade über die Berge und erwärmte die Luft um einen Micker. Die Membran der Leviathan färbte sich bereits schwarz, um die Wärme der Sonne aufzunehmen.
  


  
    »Hoffentlich hat der Kapitän gute Neuigkeiten«, sagte Newkirk. »Ich möchte nicht ewig auf diesem Eisberg festsitzen.«
  


  
    »Es ist ein Gletscher«, sagte Deryn. »Und Miss Eierkopf glaubt, das könne durchaus passieren.«
  


  
    In die Männer unten kam Bewegung und sie nahmen Haltung an, als der Kapitän in den Schnee hinaustrat.
  


  
    »Der letzte Flicken wurde um sechs Uhr heute Morgen angebracht«, verkündete er. »Die Leviathan ist wieder luftdicht.«
  


  
    Die Takler, die vor dem Rückgrat standen, jubelten und die beiden Kadetten stimmten ein.
  


  
    »Dr. Busk hat das Innere untersucht, und unser Tier scheint recht gesund zu sein«, fuhr der Kapitän fort. »Darüber hinaus waren unsere Freunde von den Mechanisten so freundlich, die Gondeln kaum zu beschädigen. Es gibt zwar viel gebrochenes Glas, aber die Instrumente befinden sich in gutem Zustand. Nur die Motivatormotoren müssten dringend repariert werden.«
  


  
    Deryn schaute hinunter zur Backbord-Triebwerksgondel, die von Kugeln durchsiebt war und aus deren Löchern schwarzes Öl in den Schnee sickerte.
  


  
    Die Schwanzmotoren sahen ebenfalls übel aus. Die Deutschen hatten den größten Teil ihres Feuers auf die Maschinen des Schiffes gerichtet – typisches Mechanistendenken. Die Steuerbordgondel lag unter dem Wal und war natürlich auf dem Gletscher zerschmettert worden.
  


  
    »Wir brauchen mindestens zwei funktionierende Motoren, um das Schiff zu steuern«, sagte der Kapitän. »Immerhin haben wir genug Ersatzteile.« Er zögerte. 
     
     »Unsere größte Herausforderung wird es demnach sein, das Schiff wieder mit Gas zu füllen.«
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    »Der Kapitän spricht zur Mannschaft.«
  


  
    Jetzt kommt’s, dachte Deryn.
  


  
    »Unglücklicherweise haben wir nicht genug Wasserstoff.«
  


  
    Verunsichertes Murmeln breitete sich bei der Mannschaft aus. Die kleinen Tierchen im Darm des Wals erzeugten doch den Wasserstoff, auf die gleiche Weise, wie Menschen Kohlendioxid ausatmeten. Selbst nach einem langen Winterschlaf konnte das Schiff binnen weniger Tage zu seiner alten Gestalt anschwellen.
  


  
    Normalerweise war das so simpel, dass niemandem das Offensichtliche auffiel: Wasserstoff fiel nicht vom Himmel. Sondern dafür waren die Bienen und Vögel des Luftschiffes notwendig.
  


  
    Der Obereierkopf trat vor.
  


  
    »Die Alpen waren einst in uralten Zeiten der Grund eines Meeres«, sagte er. »Doch jetzt handelt es sich um die höchsten Gipfel Europas, wo weder Mensch noch Tier leben können. Wenn Sie sich umschauen, werden Sie weder Insekten, Pflanzen oder auch nur kleine Beutetiere für unsere Schwärme entdecken. Momentan leben unsere Schöpfungen von den Vorräten des Schiffes. Solange sie leben, wird das Schiff ihre Exkrete verarbeiten und langsam die Wasserstoffzellen wieder auffüllen.«
  


  
    »Exkrete?«, flüsterte Newkirk.
  


  
    »So nennen Eierköpfe Schiet«, erwiderte Deryn und Newkirk lachte schnaubend.
  


  
    »Aber als die Leviathan entworfen wurde«, fuhr Dr. Busk fort, »hat niemand an eine Landung an einem so unwirtlichen Ort gedacht. Und ich fürchte, die Berechnungen sind in dieser Hinsicht eindeutig: Aller Wasserstoff in den Vorräten des Schiffes genügt nicht, um uns in die Luft zu bringen.«
  


  
    Erneut breitete sich Gemurmel bei der Besatzung aus. Inzwischen hatten die Männer begriffen, was los war.
  


  
    »Manch einer wundert sich vielleicht«, sagte Dr. Busk mit einem schiefen Lächeln, »warum wir nicht einfach Wasserstoff aus dem Schnee nehmen.«
  


  
    Deryn runzelte die Stirn. Sie hatte sich darüber nicht gewundert, allerdings erschien ihr die Frage eine Überlegung wert. Schnee bestand aus Wasser und Wasser bestand aus Wasserstoff und Sauerstoff. Ihr war es immer ein wenig suspekt erschienen, dass zwei Gase, die sich vermischten, plötzlich eine Flüssigkeit ergaben, aber die Eierköpfe waren sich dessen wohl absolut sicher.
  


  
    »Unglücklicherweise erfordert es Energie, Wasser in seine Elemente aufzuspalten, und Energie erfordert Nahrung. Das Ökosystem, auf dem wir leben, muss aus der Natur versorgt werden, um sich selbst zu reparieren.« Dr. Busks Blick schweifte über den Gletscher. »Und an diesem entsetzlichen Ort bietet die Natur leider überhaupt nichts.«
  


  
    Während der Kapitän jetzt wieder vortrat, hörte Deryn kein Geräusch außer dem Wind in der Takelage und dem Schnaufen der Wasserstoffschnüffler. Die Besatzung war verstummt.
  


  
    »Früh heute Morgen haben wir zwei Briefschwalben abgeschickt, die unsere Position der Admiralität melden sollen«, sagte der Kapitän. »Ganz sicher wird bald eines unserer Schwesterschiffe hier eintreffen, vorausgesetzt, der Krieg kommt dem nicht in die Quere.«
  


  
    Die Mannschaft lachte und Deryn verspürte einen Micker Hoffnung. Vielleicht sah die Lage doch nicht so düster aus, wie Dr. Barlow glaubte.
  


  
    »Allerdings kann eine Rettungsmission für hundert Männer in Kriegszeiten Wochen dauern.« Der Kapitän hielt inne, der Obereierkopf neben ihm schaute grimmig drein. »Wir haben nicht viele Lebensmittel in unseren Vorräten – die reichen höchstens für eine Woche bei halber Ration. Länger, wenn wir die anderen Quellen ausschöpfen, die uns zur Verfügung stehen.«
  


  
    Deryn zog eine Augenbraue hoch. Welche anderen Quellen? Der Obereierkopf hatte gerade gesagt, auf dem Gletscher gebe es nichts zu finden.
  


  
    Der Kapitän hob den Kopf. »Und in erster Linie gilt meine Verantwortung Ihnen, den Männern meiner Besatzung.«
  


  
    Den Männern – nicht den Tierschöpfungen. Wollte er den Tieren die Nahrung wegnehmen? Aber bestimmt meinte der Kapitän nicht …
  


  
    »Um uns zu retten, müssen wir die Leviathan vielleicht sterben lassen.«
  


  
    »Brüllende Spinnen!«, schrie Newkirk.
  


  
    »Dazu wird es nicht kommen!«, sagte Deryn und nahm 
     ihm das Mechanisten-Fernglas aus der Hand. »Mein verrückter Freund wird uns helfen.«
  


  
    »Was?«, fragte Newkirk.
  


  
    »Sagen Sie den Männern an der Winde, sie sollen mir Seil geben«, meinte sie. »Ich bin bereit zum Aufsteigen.«
  


  
    »Finden Sie nicht, das wäre ein wenig unhöflich?«, flüsterte Newkirk. »Aufzusteigen, während der Kapitän redet?«
  


  
    Deryn schaute hinauf auf den Gletscher – nichts als trostloser weißer Schnee, der grell zu leuchten begann, während die Sonne aufging. Doch irgendwo da draußen gab es Menschen, die wussten, wie man an diesem schrecklichen Ort überleben konnte. Und der Kapitän hatte gesagt, sie solle beim ersten Licht aufsteigen …
  


  
    »Hören Sie auf zu trödeln, Mr Newkirk.«
  


  
    Der Junge seufzte. »Also schön, mein Admiral. Möchten Sie eine Boteneidechse?«
  


  
    »Aye, ich kann eine rufen«, sagte Deryn. »Und bringen Sie mir ein paar Signalflaggen.«
  


  
    Newkirk ging los, um die Flaggen zu holen, und Deryn holte ihre Pfeife hervor und blies nach einer Boteneidechse. Einige Köpfe in der Versammlung drehten sich zu ihr um, doch sie beachtete die Blicke nicht.
  


  
    Kurz darauf krabbelte eine Eidechse über den schlaffen Luftsack zum Rückgrat und dann zu ihr. Deryn schnippte mit den Fingern und das Tier kletterte an ihrer Fliegermontur hoch und ließ sich auf ihrer Schulter nieder wie ein Papagei.
  


  
    »Halt dich schön warm, Tierchen«, sagte sie.
  


  
    Die Winde drehte sich und schlaffes Seil wickelte sich entlang der Flanke des Flugtiers ab. Newkirk reichte ihr die Signalflaggen und stellte sich an die Halteleine.
  


  
    Deryn reckte den Daumen in die Höhe und Newkirk öffnete den Knoten.
  


  
    

  


  
    Weiter oben wurde die Luft klarer.
  


  
    Unten, nahe am Boden, wurden vom ständigen Wind Eispartikel aufgewirbelt und fegten wie ein eingefrorener Sandsturm über den Gletscher. Aber hier in der Höhe über dem Schneedunst breitete sich das ganze Tal unter ihr aus. An allen Seiten erhoben sich Berge, die von einem weißen Flickenteppich bedeckt wurden. Die Schichten des uralten Meeresbodens ragten wie abgebrochene Sägezähne durch den Schnee.
  


  
    Deryn holte den Feldstecher aus dem Futteral. Wo sollte sie anfangen?
  


  
    Zuerst nahm sie sich die nähere Umgebung des Wracks vor und suchte nach frischen Spuren im Schnee. Mehrere Linien aus Fußabdrücken führten vom Schiff fort und zu ihm hin, wo Männer von der Besatzung ein Stück davongegangen waren, um eine Pfeife zu rauchen oder sich zu erleichtern. Eine Fährte hingegen war breiter und durchgezogen – hervorgerufen von Aleks lustigen Schneeschuhen.
  


  
    Deryn folgte der Spur, die vom Schiff fortführte, mit dem Fernstecher. Gelegentlich ging sie hin und her und 
     bewegte sich, wann immer möglich, über frei liegenden Fels. Alek hatte sich schlau angestellt und versucht, mögliche Verfolger, die seinen Weg nach Hause zurückverfolgen wollten, zu verwirren. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sich jemand die Spur vom Himmel aus anschaute.
  


  
    Als sich die Schneeschuhspuren schließlich in der Ferne verloren, war sie sicher, dass er von Osten gekommen war, aus Richtung Österreich.
  


  
    Inzwischen war die Sonne vollständig aufgegangen und der weiße Schnee leuchtete grell. Aber Deryn freute sich über die Wärme. Von der Kälte tränten ihre Augen und die Boteneidechse klammerte sich mit Schraubstockgriff an ihre Schulter. Eidechsenschöpfungen waren streng genommen keine Kaltblüter, aber in der eisigen Luft wurden sie deutlich träger.
  


  
    »Schön dageblieben, Tierchen. Ich habe gleich etwas für dich zu tun.«
  


  
    Deryn ließ den Feldstecher über das Ostende des Tales schweifen und suchte nach auffälligen Stellen. Und plötzlich entdeckte sie etwas … eine Fährte!
  


  
    Aber die stammte nicht von Menschen. Gigantische Abdrücke, als wäre ein Riese durch den Schnee geschlurft. Was hatte Newkirk noch über abscheuliche Schneemenschen gesagt?
  


  
    Die Spuren führten zu einem Felsvorsprung, zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Deryn schaute genauer hin und erkannte Trümmer einer Mauer und mehrere Steingebäude, die einen Hof einschlossen.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte sie. Kein Wunder, dass Alek sich so hochnäsig benahm. Er wohnte in einer brüllenden Burg.
  


  
    Aber noch hatte sie nicht das gefunden, was diese Spuren hinterließ. Der Hof war leer, die Stallungen waren zu klein, um ein so großes Etwas zu beherbergen. Deryn suchte die Gebäude sorgfältig ab, bis sie das Tor in der Burgmauer entdeckte … Es stand offen.
  


  
    Ihre Hände zitterten ein wenig und sie folgte den Spuren wieder fort von der Burg. Erst jetzt fand sie, was sie zunächst übersehen hatte: eine zweite Fährte, die auf das notgelandete Luftschiff zuführte.
  


  
    Und die war frisch.
  


  
    Deryn erinnerte sich an ihren Streit mit Alek über Tiere und Maschinen. Er hatte Läufer erwähnt, nicht? Diese primitiven Mechanisten-Imitationen von Tieren. Doch was für eine brüllend verrückte Familie besaß ihren eigenen Läufer?
  


  
    Deryn ließ den Blick nun schneller über den Schnee schweifen, bis sie ein metallisches Glitzern bemerkte. Sie blinzelte, ging zurück und …
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!«
  


  
    Die Maschine eilte in großen Sätzen durch den Schnee. Sie glänzte wegen der Hitze, die sie abstrahlte, wie ein wütender Monsterteekessel auf zwei Beinen. Die hässliche Mündung einer Kanone ragte aus dem Bauch und aus dem Kopf wuchsen zwei Maschinengewehre wie Ohren.
  


  
    Das Ding rannte geradewegs auf die Leviathan zu.
  


  
    Deryn zog die Signalflaggen vom Gürtel und winkte wild. Auf dem Luftschiff leuchtete als Antwort eine Lampe auf – Newkirk passte auf.
  


  
    Deryn peitschte die Flaggen durch die Buchstaben und meldete:
  


  
    F-E-I-N-D-I-M-A-N-M-A-R-S-C-H-A-U-S- R-I-C-H-T-U-N-G-O-S-T-E-N.
  


  
    Sie sah nach unten und wartete auf die Bestätigung. Die Lampe morste: W-A-S-F-Ü-R-E-I-N-F-E-I-N-D? L-Ä-U-F-E-R-A-U-F-Z-W-E-I-B-E-I-N-E-N, antwortete sie.
  


  
    Wieder erhielt sie eine Bestätigung mit Licht, aber das war alles. Sicherlich hatten sie sich sofort in Bewegung gesetzt und würden Verteidigungsmaßnahmen gegen den Panzerangriff vorbereiten. Allerdings, was konnte die Besatzung der Leviathan gegen einen gepanzerten Läufer ausrichten? Auf dem Boden war ein Luftschiff wehrlos.
  


  
    Sie mussten mehr Einzelheiten wissen. Also setzte Deryn das Fernglas wieder an die Augen und versuchte, die Hoheitszeichen auf der Maschine zu entziffern.
  


  
    »Alek, du Pennbruder!«, schrie sie. Zwei Stahlplatten hingen herab, um die Beine des Läufers zu schützen, und beide waren mit dem Eisernen Kreuz bemalt. Ein Doppeladler prangte auf der Brustplatte. Alek war genauso wenig ein Schweizer, wie er ein Blauschimmelkäse war!
  


  
    »Tierchen, wach auf!«, fauchte Deryn. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und sagte dann langsam und mit klarer Stimme zu der Eidechse: »Alarm, Alarm. Grüße 
     an die Leviathan von Kadett Sharp. Bei dem im Anmarsch befindlichen Läufer handelt es sich um ein österreichisches Gerät. Zwei Beine, ein Geschütz, Typ nicht auszumachen. Das muss die Familie von Alek sein … von dem Jungen, den wir erwischt haben. Vielleicht kann er mit ihnen reden …«
  


  
    Deryn zögerte kurz und fragte sich, ob sie noch etwas hinzufügen sollte. Ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, wie die Maschine aufzuhalten wäre, und die war zu kompliziert, um sie in das winzige und zugige Oberstübchen der Eidechse zu packen.
  


  
    »Ende der Mitteilung«, sagte sie und gab dem Tierchen einen kleinen Schubs. Die Eidechse krabbelte daraufhin am Seil des Aufsteigers nach unten.
  


  
    Deryn schaute ihr hinterher und seufzte. Die Kälte setzte dem Tier zu und verlangsamte es. Es würde mehrere Minuten dauern, um die Nachricht zu überbringen.
  


  
    Sie sah wieder auf den Gletscher, nur mit bloßem Auge diesmal. Im Schnee blitzte Metall auf, das sich mit jeder Sekunde dem Luftschiff mehr näherte. Der angreifende Läufer würde vor der Eidechse dort eintreffen.
  


  
    Nur mit Alek würden sie die Maschine aufhalten können, aber würde in dem Durcheinander jemand daran denken?
  


  
    Es gab nur einen Weg, das sicherzustellen: Sie musste wieder nach unten.
  

  
  


  
    28. KAPITEL
  


  
    Es war Deryns erster Notabstieg.
  


  
    Natürlich hatte sie die Schaubilder im Handbuch der Aeronautik studiert, und jeder Kadett im Service suchte nur nach einem Vorwand, einen Gleit-Notabstieg zu versuchen. Doch Gleit-Notabstiege zu üben, war verboten.
  


  
    Zu brüllend gefährlich, nicht?
  


  
    Das erste Problem war der Winkel, in dem das Seil sich zum Luftschiff befand. Im Augenblick war der viel zu steil; sie würde als großer Fettfleck im Schnee enden. Dem Handbuch zufolge eignete sich ein Winkel von fünfundvierzig Grad am besten. Um den herzustellen, musste der Huxley tiefer gehen – und zwar schnell.
  


  
    »Oi, Tierchen!«, rief sie nach oben. »Ich zünde hier unten dann mal ein Streichholz an!«
  


  
    Ein Tentakel rollte sich gelassen im Wind auf, doch ansonsten zeigte das Flugtier keine Reaktion.
  


  
    Deryn knurrte enttäuscht. Hatte sie den einen Huxley im Service erwischt, dem man keine Angst machen konnte? »Pennbruder!«, rief sie und schaukelte im Gurtzeug. »Ich drehe hier gerade durch und werde mich jetzt in Brand setzen.«
  


  
    Weitere Tentakel rollten sich auf und Deryn sah, wie sich die Lüftungskiemen kräuselten. Der Huxley ließ Wasserstoff ab, aber leider nicht schnell genug.
  


  
    Sie strampelte mit den Beinen, damit sie stärker hin und her schaukelte, und riss an den Riemen, die ihr Gurtzeug mit dem Flugtier verbanden. »Los, runter mit dir, du dummes Tier!«
  


  
    Endlich drang ihr Wasserstoffgeruch in die Nase und Deryn spürte, wie der Huxley tiefer ging. Die Halteleine wirkte mit jeder verstreichenden Sekunde weniger steil, wie die Schnur eines sinkenden Drachens.
  


  
    Jetzt kam der heikle Teil: Sie musste das Pilotengurtzeug in eine Notfallrutsche umbauen.
  


  
    Während Deryn das Tier weiterhin anbrüllte, nahm sie nach und nach den Harnisch auseinander. Sie löste die Riemen um ihre Schultern und wand sich zuerst aus der einen und dann aus der anderen Schlaufe. Als sie den Gurt um ihre Taille abnahm, überfiel sie zum ersten Mal Schwindelgefühl. Jetzt hielt sie nichts mehr im Sattel außer ihrem Gleichgewichtssinn.
  


  
    Deryn dachte plötzlich daran, dass sie bereits seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war – wenn man die Zeit, die sie bewusstlos im Schnee gelegen hatte, einmal außer Acht ließ, denn die durfte man ja kaum als Schlaf bezeichnen. Vermutlich war es nicht der beste Zeitpunkt für riskante Manöver …
  


  
    Sie starrte auf die Riemen und Schnallen, die sie gelöst hatte, und versuchte sich zu erinnern, wie man sie wieder 
     verbinden musste. Und wie sollte sie das hinbekommen, während sie sich an ihren Sitz klammerte?
  


  
    Seufzend entschied sie, beide Hände zu benutzen – obwohl der Huxley dann nur einmal kurz zucken musste, um ihr einen langen Fall zu bescheren.
  


  
    »Vergiss, was ich eben gesagt habe, Tierchen«, murmelte sie. »Wir schweben jetzt mal ganz ruhig dahin, ja?«
  


  
    Die Tentakel blieben aufgedreht, aber wenigstens ging das Tier weiter abwärts. Die Halteleine hatte fast einen Winkel von fünfundvierzig Grad erreicht.
  


  
    Nachdem sie eine endlose Minute herumgebastelt hatte, sah die Notfallrutsche gut aus: Die Schnallen bildeten eine Art Karabinerhaken in der Mitte. Deryn zerrte einmal kräftig mit den Händen an der Konstruktion und sie hielt.
  


  
    Jetzt kam der wirklich Furcht einflößende Teil.
  


  
    Sie nahm den Gurt fest zwischen die Zähne und zog sich mit beiden Händen hoch. Als ihr Po den Sattel verließ, überkam sie erneut Schwindelgefühl. Doch im nächsten Augenblick stand Deryn halb geduckt da und ihre Gummisohlen fanden Halt auf dem geschwungenen Ledersitz.
  


  
    Nun langte sie nach oben, hängte die Schnallen an der Halteleine ein, packte jeweils ein Ende des Riemens mit einer Hand und schlang sich das Leder mehrmals um den Unterarm.
  


  
    Deryn schaute nach unten auf den Gletscher. »Pusteln und Karbunkel!«
  


  
    Während sie sich mit den Vorbereitungen beschäftigt hatte, war der Huxley halb zum Luftschiff zurückgeschwebt und dadurch war der Winkel der Halteleine wieder steiler geworden.
  


  
    Der Wind zerrte den Huxley in die Höhe. In diesem Winkel würde sie beim Hinuntergleiten viel zu schnell werden. Im Handbuch fanden sich die grausigsten Geschichten über Piloten, die diesen Fehler begangen hatten.
  


  
    Deryn richtete sich zu voller Größe auf, wodurch ihr Kopf beinahe die Membran des Huxleys berührte.
  


  
    »Buh!«, brüllte sie.
  


  
    Das Flugtier zitterte und stieß ihr bitter riechenden Wasserstoff mitten ins Gesicht. Der Sattel schwankte unter Deryn und ihre Schuhe rutschten vom abgewetzten Leder …
  


  
    Einen Sekundenbruchteil später kniffen ihr die Lederriemen in die Unterarme und sie spürte einen kräftigen Ruck in den Schultern. Dann glitt sie abwärts, direkt auf die riesige Gestalt des Luftschiffes zu.
  


  
    

  


  
    In ihren Ohren toste es, als würde sie auf dem Rückgrat stehen und in den Gegenwind schauen. Tränen strömten ihr über das Gesicht und gefroren auf den Wangen. Sie stieß einen lauten Schrei aus.
  


  
    So war das richtige Fliegen, besser als auf Luftschiffen oder Aufsteigern. Sie sauste abwärts wie ein Adler, der auf seine Beute zustieß.
  


  
    Einige fürchterliche Augenblicke lang wurde der Winkel der Halteleine steiler, doch auch das hatte im Handbuch gestanden. Es war der Huxley, der hinter Deryn in die Höhe stieg, weil sich ihr Gewicht nach unten bewegte.
  


  
    Sie warf einen Blick auf ihr Gurtzeug. Die Metallschnallen zischten hörbar und ein Micker Rauch stieg auf wegen der Reibung. Aber sie war zu schnell, das Seil konnte nicht durchbrennen. Alles lief perfekt.
  


  
    Solange nicht eine Böe den Huxley weiter in die Höhe trieb …
  


  
    Das Luftschiff vor ihr wurde immer größer. Die Mannschaft hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, ein Wirrwarr kleiner Punkte, die im Schnee umherschwärmten. Das war gut. Sie hatte keine Zeit, Meldung zu machen, wie es sich gehörte, sondern sie musste sofort in den Maschinenraum rennen und wieder draußen sein, bevor der Läufer eintraf …
  


  
    Aber was war das? Wie aus dem Nichts erschien eine kleine Gestalt auf dem Seil vor ihr, ein Knoten oder eine Mangelstelle in der Leine. Bei dieser Geschwindigkeit konnte sie sich die Handgelenke brechen, wenn sie an einem Knoten hängen blieb, oder schlimmer noch: Möglicherweise würde der Riemen reißen.
  


  
    Dann erkannte Deryn, was es war: die Boteneidechse, die zum Schiff unterwegs war.
  


  
    »Aus dem Weg, Eidechssssse!«, schrie sie.
  


  
    Im letzten Augenblick hörte das Tierchen sie und sprang senkrecht in die Luft! Deryn zischte vorbei und 
     drehte sich ein wenig, um über die Schulter zu schauen. Die Eidechse landete auf dem Seil, schlang die Klebefüße darum und schrie unzusammenhängende Warnungen, während Deryn davonsauste.
  


  
    »Tut mir leid, Tierchen!«, rief sie und wandte sich wieder dem Luftschiff zu.
  


  
    Das so unglaublich schnell auf sie zukam.
  


  
    Sie versuchte abzubremsen und ließ die Beine baumeln, um den Luftwiderstand zu erhöhen. Wenigstens war die Membran weich und nicht stramm aufgeblasen. Die Flanke war nur noch Sekunden entfernt, Schnüffler und Takler kletterten eilig aus dem Weg. Deryn wand sich aus den Riemen um die Handgelenke …
  


  
    … und ließ in der allerletzten Sekunde los.
  


  
    Die Membran hüllte sie mit einem lauten Ploppen ein. Einen Augenblick lang lag sie atemlos und benommen da, eingeschlossen in die warme, behagliche Haut des Flugtiers.
  


  
    Dann rollte sie sich auf den Rücken herum. Ihre Ohren klingelten vom Aufprall. Ein neugieriger Schnüffler steckte ihr die Nase ins Gesicht.
  


  
    »Autsch«, beschwerte sich Deryn bei ihm. »Das tat weh.«
  


  
    Das Tier schnüffelte an ihr herum und bellte besorgt. Offensichtlich war beim Aufprall ein Leck entstanden. Hände reckten sich ihr entgegen, zogen sie hoch und brachten sie auf die Beine.
  


  
    »Alles in Ordnung, Junge?«
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    »Gleitender Notabstieg.«
  


  
    »Aye, danke«, sagte sie und sah sich nach einem Offizier um. Aber keiner war erschienen, um ihre Meldung entgegenzunehmen. Die Takler in ihrer Nähe waren beschäftigt, der Rest der Mannschaft hatte sich unten verteilt. »Ist er schon in Sicht?«
  


  
    »Dieser Apparat, meinen Sie?« Der Takler drehte sich um und blickte hinaus in den Schnee. Am Horizont sah man in regelmäßigem Rhythmus den Micker einer Spiegelung, genau im Takt des Läufers. »Das soll ein großer sein, stimmt’s?«
  


  
    »Aye, ganz richtig«, sagte Deryn und eilte nach unten.
  


  
    

  


  
    Während sie auf wackeligen Beinen über die Membran rannte, hoffte sie, dass Alek noch bei den Eiern war. Würde er sich denken können, was das trötende Alarmhorn zu bedeuten hatte, und würde er einen Fluchtversuch unternehmen? Oder würde irgendein schafsköpfiger Offizier angesichts des anmarschierenden Feindes den Beschluss fassen, ihn wieder einzusperren?
  


  
    Je schneller sie ihn aufspürte, desto besser.
  


  
    Als sie ein Gewirr von Webeleinen sah, die quer über die Hauptgondel hingen, beschloss Deryn, gar nicht erst die Treppe zu benutzen. Sie kletterte an den Seilen hinunter und schwang sich durch ein zerbrochenes Fenster ins Innere. Glasscherben bohrten sich in ihren Fliegeranzug, aber das dicke Leder riss sie aus dem Rahmen, und rutschend landete Deryn auf den Füßen.
  


  
    In der Gondel herrschte keineswegs Chaos, sondern 
     organisierte Dringlichkeit. Ein paar Männer, die kleine Waffen trugen, rannten vorbei. Ein Chor Bootsmannspfeifen rief die Falkenpfleger zusammen.
  


  
    Luftgewehre und Aeroplannetze gegen einen Panzerläufer? Damit hatten sie nicht die geringste Chance! Der Maschinenraum befand sich am Ende des Korridors. Sie rannte hin.
  


  
    »Mr Sharp!«, sagte Dr. Barlow aus der Dunkelheit. »Was hat die Aufregung zu bedeuten?«
  


  
    Im nächsten Moment hatten sich Deryns Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. Da war er und kniete neben der Frachtkiste.
  


  
    »Alek!«, rief sie. »Deine Familie!«
  


  
    Er stand auf und seufzte. »Wie ich erwartet habe.«
  


  
    »Haben Sie einen Unterhändler geschickt?«, wollte Dr. Barlow wissen.
  


  
    »Die haben eine brüllende Kriegsmaschine geschickt!« Deryn beachtete die Miene der Wissenschaftlerin nicht, sondern packte Alek am Arm und zerrte ihn aus dem Maschinenraum.
  


  
    Nachdem sie ihn in den Korridor gezogen hatte, rannte er aus eigenem Antrieb weiter. Sie führte ihn zum unteren Deck.
  


  
    »Ich habe mir schon gedacht, dass sich Volger für ein direktes Vorgehen entscheidet«, sagte er, während sie die Treppe hinaufstiegen.
  


  
    »Na ja, ich finde, du hättest auch direkt erwähnen können, dass deine Familie einen brüllenden Läufer besitzt.«
  


  
    »Hättest du mir denn geglaubt?«
  


  
    »Ich weiß noch immer nicht, ob ich es wirklich glaube!«
  


  
    Auf dem Unterdeck lief Deryn zur Haupttür. Doch der Gang war von Männern verstopft, die schwere Kisten trugen. Als Deryn das Wort »hochexplosiv« las, blieb sie abrupt stehen.
  


  
    »Mit diesen Burschen wollen wir bestimmt nicht zusammenstoßen. Fliegerbomben.«
  


  
    Alek riss die Augen auf. »Von was wollen sie die denn abwerfen?«
  


  
    »Vielleicht von einem Huxley? Das fehlt uns noch, dass euer Läufer zu schießen anfängt!« Sie zog ihn davon. »Komm, wir springen aus dem Fenster.«
  


  
    Das kaputte Fenster in der Kadettenmesse, an dem sie morgens vorbeigekommen waren, hatte noch niemand repariert. Deryn sprang auf die Fensterbank, zögerte jedoch. Da die Gondel so schräg lag, war es ein weiter Sprung.
  


  
    Alek kletterte neben ihr auf die Kante und blickte skeptisch nach unten.
  


  
    »Der Schnee ist butterweich«, meinte Deryn, eher, um sich selbst zu überzeugen. »Ist ein leichter Sprung!«
  


  
    »Dann nach dir«, sagte Alek.
  


  
    »Keine Chance.« Deryn packte ihn am Arm und dann ging es abwärts.
  


  
    So schlimm war es gar nicht. Der Schnee unter ihnen drückte sich mit dumpfem Knirschen zusammen, als würde man in ein großes eisiges Kissen hauen.
  


  
    Alek stand auf und starrte sie böse an. »Du hast mich geschubst.«
  


  
    »Na ja, eher gezogen.« Sie zeigte über den Schnee. »Keine Zeit zum Plappern.«
  


  
    Der Läufer war schon fast da.
  


  
    Unterwegs spürte Deryn das Beben in den Füßen, das die Schritte der Maschine auslösten, und die Motoren dröhnten durch die Luft. Die riesigen Füße wirbelten Schnee auf, der in weißen Wolken zurückblieb.
  


  
    »Wenigstens schießen sie noch nicht.«
  


  
    »Sie wären schon in Schussweite«, sagte Alek, »aber sie wollen nicht, dass ich verletzt werde.«
  


  
    »Darauf habe ich gesetzt.« Sie lenkte ihn über den Schnee an den Männern vorbei, die zur Verteidigung des Schiffes Stellung bezogen hatten.
  


  
    Jetzt begriff Deryn, was der Kapitän plante. Ein zweiter Aufsteiger war in der Luft, bemannt mit Newkirk, der eine Fliegerbombe fest mit den Armen umschloss. Weitere Bomben lagen halb vergraben im Schnee und von ihnen führten Drähte nach hinten. Wenn der Läufer einer von ihnen zu nahe käme, könnte die Explosion ihn vielleicht von den Beinen werfen.
  


  
    Sie rannten durch die Verteidigungsstellung und jemand rief nach ihnen, doch Deryn tat, als würde sie nichts hören. Sie musste Alek zwischen die Linien bringen, ehe die Schießerei anfing.
  


  
    »Meinst du, die können uns schon sehen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich sorge dafür!« Alek wurde langsamer und winkte wild mit den Armen.
  


  
    Der Läufer donnerte noch einige Sekunden lang auf sie zu, dann neigte er sich nach hinten. Deryn glaubte kurz, er würde umfallen. Aber dann streckte er eins der Stahlbeine nach vorn aus, pflügte durch den Schnee und kam rutschend zum Halten. Eine eisige Wolke hüllte den Läufer ein.
  


  
    »Gut gemacht, Klopp«, murmelte Alek und wandte sich Deryn zu. »Sie haben uns gesehen.«
  


  
    »Brillant! Ach, und tut mir wirklich leid.« Deryn packte Alek am Arm, zog ihr Fliegermesser und drückte es ihm an die Kehle.
  


  
    »Was soll -«, setzte Alek an, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, als das kalte Metall seine Haut berührte.
  


  
    »Wehr dich nicht, du Schwachkopf!«, zischte Deryn. »Oder willst du, dass ich dir den Kopf abschneide? Ich sorge nur dafür, dass niemandem etwas passiert.«
  


  
    »Deine Logik verstehe ein anderer!«, knurrte Alek. Aber dann verhielt er sich still.
  


  
    Deryn starrte hinauf zur riesigen Maschine und setzte eine trotzige Miene auf. Der Läufer stand absolut reglos da, als hätte er sich in eine Statue aus Stahl verwandelt.
  


  
    »Hey, Besatzung vom Läufer!«, schrie sie. »Keine Bewegung oder ich schlitze eurem Freund die Kehle auf!«
  


  
    »Wenn du das machst«, wandte Alek ein, »schießen die euch in Fetzen.«
  


  
    »Wie blöd bist du eigentlich?«, flüsterte sie. »Ich werde doch niemals …«
  


  
    Sie verstummte, als sich der Kopf der Maschine bewegte. Zwei Reihen von Stahlzähnen öffneten sich langsam und enthüllten zwei Gesichter im Inneren.
  


  
    »Ha!«, sagte Deryn. »Jetzt können sie uns bestimmt sehen.«
  


  
    Alek seufzte. »Ja, aber was erwartest du jetzt von ihnen? Dass sie sich ergeben, weil du ihnen mit einem Messer waffenmäßig überlegen bist?«
  


  
    »Na ja …« Deryn runzelte die Stirn. »Darüber habe ich noch nicht so richtig nachgedacht.«
  


  
    Alek sah sie an. »Du bist hier der Schwachkopf, oder?«
  


  
    »Ich soll ein Schwachkopf sein?«, schrie Deryn. »Ich habe uns gerade alle davor gerettet, in die Luft zu fliegen!«
  


  
    »Du glaubst doch nicht, die hätten wirklich …«, begann Alek und seufzte dann nur entrüstet. »Ruf Volger herunter und gewähre ihm freies Geleit. Er wird schon wissen, was zu tun ist.«
  


  
    Deryn fand, dass sich das ganz vernünftig anhörte, wer auch immer Volger sein mochte. Sie holte tief Atem und rief: »Achtung, Mechanisten! Schickt mir Volger runter! Ich gewähre freies Geleit!«
  


  
    Eine Weile lang geschah nichts. Deryn blickte nach oben und sah Newkirk mit seinem Aufsteiger nutzlos über dem Luftschiff schweben. Der Wind hatte sich gelegt. Hoffentlich hielt er seine Fliegerbombe gut fest. 
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    »Verhandlungen und Geiseln.«
  


  
    Hinter ihnen wartete stumm die Mannschaft des Luftschiffs. Zu hören war lediglich das Klicken und Knacken der Kriegsmaschine, deren Motoren abkühlten. Deryn fragte sich, ob sich die Offiziere über ihren Einfall aufregen würden. Niemand hatte ihr befohlen, Alek als Geisel zu benutzen.
  


  
    Allerdings hatte ihr auch niemand befohlen, es nicht zu tun.
  


  
    Ein leises Knarren von Metall lenkte ihren Blick zurück zum Läufer und sie packte Alek fester. Eine Art Luke schwang zwischen den Beinen des Läufers auf. Eine Leiter aus Ketten fiel nach unten und rasselte laut. Die Sonne glänzte auf ihren Stahlsprossen.
  


  
    Dann stieg langsam und vorsichtig ein Mann nach unten. Deryn fiel der Säbel auf, den er unter dem Pelzmantel trug.
  


  
    »Ist das Volger?«, flüsterte sie.
  


  
    Alek nickte. »Ich hoffe bloß, dein Kapitän hält sich an das freie Geleit.«
  


  
    »Aye, ich auch«, sagte Deryn. Ein einziger Schuss aus dem Geschütz könnte noch immer die gesamte Leviathan zerstören.
  


  
    Diese Verhandlungen durften nicht fehlschlagen.
  

  
  


  
    29. KAPITEL
  


  
    Graf Volger kam auf sie zu und seine Miene war unergründlich.
  


  
    Alek schluckte. Angesichts der Umstände würde Volger ihm vermutlich jetzt nicht die Standpauke halten, die er verdient hatte. Trotzdem war es demütigend, hier von diesem Bürschchen als Geisel gehalten zu werden.
  


  
    Volger blieb ein paar Meter vor ihnen stehen und sein Blick ging wachsam zwischen der Mannschaft des Luftschiffs und der Klinge an Aleks Kehle hin und her. »Keine Sorgen wegen diesem jungen Dummkopf«, sagte Alek auf Deutsch. »Er tut nur so, als würde er mich bedrohen.«
  


  
    Volger sah Dylan an. »Das ist mir nicht entgangen. Unglücklicherweise meinen es die Männer da hinten todernst. Ich bezweifele, ob wir es zurück bis zum Sturmläufer schaffen, ehe sie auf uns schießen.«
  


  
    »Nein, aber ich glaube, man kann mit ihnen reden.«
  


  
    »Hey, hey!«, fauchte Dylan. »Kein Mechanistengerede, ja?!«
  


  
    Graf Volger blickte den Jungen gelangweilt an und fuhr auf Deutsch fort: »Sind Sie sicher, dass er unsere Sprache nicht beherrscht?«
  


  
    »Da bin ich mir völlig sicher«, meinte Alek.
  


  
    »Nun, also«, sagte Volger. »Dann könnten wir vorgeben, dass ich kein Englisch spreche. Auf die Weise könnten wir einiges Interessantes erfahren, solange die Darwinisten glauben, ich könnte sie nicht verstehen.«
  


  
    Alek lächelte – Volger übernahm bereits die Kontrolle über die Situation.
  


  
    »Was redet ihr da?«, wollte Dylan wissen und drückte fester zu.
  


  
    Alek wandte sich zu ihm und sagte auf Englisch: »Mein Freund spricht leider eure Sprache nicht. Er möchte deinen Kapitän treffen.«
  


  
    Der Junge warf Volger einen bösen Blick zu und deutete dann mit dem Kopf in Richtung Luftschiff. »Also gut, los geht’s. Aber keine Sperenzchen.«
  


  
    Alek hüstelte höflich. »Wenn ich verspreche, keine Sperenzchen zu machen, könntest du dann bitte das Messer von meinem Hals nehmen?«
  


  
    Dylan riss die Augen auf. »Oh, aye. Tut mir schrecklich leid.«
  


  
    Der kalte Stahl wurde von der Haut entfernt und Alek fasste sich an den Hals und sah sich seine Hand an. Kein Blut.
  


  
    »Ich habe die stumpfe Kante genommen, du Pennbruder«, flüsterte Dylan.
  


  
    »Sehr nett von dir«, sagte Alek. »Und ich finde, das war ziemlich schlau von dir, mich hierher zu bringen.«
  


  
    »Aye, ganz bestimmt«, erwiderte Dylan und grinste. 
     »Schlicht brillant. Hoffentlich bekomme ich von meinen Offizieren keinen Arschtritt, weil ich selbstständig meinen Grips benutzt habe.«
  


  
    Alek seufzte und fragte sich, ob er Dylans eigenartige Art, sich auszudrücken, jemals verstehen würde. Aber wenigstens schoss niemand.
  


  
    Vielleicht war dieser Junge ja gar nicht so dumm.
  


  
    

  


  
    Der Kapitän empfing sie in einem Salon, der die ganze Breite des Luftschiffs einnahm. Da jetzt wieder Öllampen brannten und die Gondel nahezu aufrecht stand, wirkte 
     der Raum nicht mehr bizarr, sondern sogar fast luxuriös. Die Deckenbögen erinnerten Alek an Ranken, und obwohl sich sein Stuhl stabil anfühlte, schien er fast nichts zu wiegen. Erschufen die Darwinisten neben Tieren vielleicht auch neue Bäume? Der Tisch war mit einem Muster verziert, das in die Maserung des Holzes selbst hineingewirkt zu sein schien.
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    Volger machte große Augen, während er sich den Raum anschaute. Alek wurde bewusst, dass sie vermutlich die ersten Österreicher waren, die jemals an Bord eines großen Wasserstoffatmers eingeladen worden waren.
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    Um den Tisch saßen sieben Leute: Volger und Alek, Dr. Barlow und ein anderer Wissenschaftler mit Melone, der Kapitän und zwei seiner Offiziere.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen Kaffee einzuwenden«, sagte der Kapitän, als man den auftischte. »Für Brandy ist es noch ein wenig früh und Zigarren sind strikt verboten.«
  


  
    »Und außerdem ist eine Dame anwesend«, sagte Dr. Barlow und lächelte.
  


  
    »Gewiss, gewiss«, murmelte der Kapitän, räusperte sich und verneigte sich leicht. Die beiden schienen nicht gerade überaus gut miteinander auszukommen.
  


  
    »Kaffee wäre wunderbar«, sagte Alek. »Ich habe nicht viel geschlafen.«
  


  
    »Es war wohl für uns alle eine lange Nacht«, stimmte der Kapitän zu.
  


  
    Alek machte viel Getue daraus, zu übersetzen, was bisher gesagt worden war. Volger lächelte und nickte, während er zuhörte, als wäre alles völlig neu für ihn.
  


  
    Dann fragte er: »Glauben Sie, einer von ihnen beherrscht unsere Sprache?«
  


  
    Als Alek in die Runde schaute, antwortete keiner der Darwinisten freiwillig. Aber Alek murmelte: »Die Dame spricht ausgezeichnet Latein. Sie könnte auch die eine oder andere Fremdsprache beherrschen.«
  


  
    Volger nickte leicht und sein Blick ruhte kurz auf Dr. Barlows Bowlerhut. »Wir sollten also lieber vorsichtig sein.«
  


  
    Alek lächelte und wandte sich wieder an den Kapitän der Leviathan.
  


  
    »Nun ja«, sagte der Kapitän. »Ich muss mich wohl zunächst für die unhöfliche Behandlung entschuldigen. In Kriegszeiten muss man von jedem Fremden leider erst einmal das Schlimmste annehmen.«
  


  
    »Es ist ja nichts passiert«, sagte Alek, und ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Entschuldigungen immer leichter fielen, wenn man mit einer Kanone auf jemanden zielte.
  


  
    »Trotzdem bin ich mir immer noch nicht so recht im Klaren darüber, wer Sie eigentlich sind.« Der Kapitän räusperte sich erneut. »Das ist ein österreichischer Sturmläufer, oder irre ich mich da?«
  


  
    »Und er trägt das Wappen der Habsburger«, fügte Dr. Barlow hinzu.
  


  
    Alek übersetzte für Volger und erinnerte sich an Klopps Vorschlag, den Läufer der Palastwache zu tarnen. Doch irgendwie war ihnen ein frischer Anstrich stets nicht so dringlich erschienen, wenn sie wieder einmal um ihr Leben rennen mussten.
  


  
    »Erklären Sie ihm, dass wir politische Gegner des Kaisers sind«, sagte Volger. »Dass er den Krieg als Gelegenheit benutzt, sich missliebiger Feinde zu entledigen. Wir sind keine Deserteure, sondern waren zur Flucht gezwungen.«
  


  
    Während Alek es auf Englisch wiederholte, bewunderte er Volgers rasche Auffassungsgabe. Die Erklärung 
     war nicht nur äußerst glaubwürdig, sie fußte zudem auf der Wahrheit.
  


  
    »Aber wer sind Sie denn nun eigentlich?«, fragte Dr. Barlow im Anschluss. »Angehörige des kaiserlichen Haushalts? Oder selbst Habsburger?«
  


  
    Alek zögerte einen Moment und fragte sich, was die Darwinisten unternehmen würden, wenn er ihnen erzählte, dass er der Großneffe des Kaisers war. Würden sie ihn als Geisel mit nach England nehmen? Die Geschichte seiner Flucht zur Propaganda ausnutzen?
  


  
    Er wandte sich an Volger. »Was sollen wir ihnen antworten, Graf?«
  


  
    »Es wäre vielleicht weise«, flüsterte der Angesprochene scharf, »wenn Sie mich nicht mit meinem Titel ansprechen würden.«
  


  
    Alek erstarrte und warf Dr. Barlow einen Blick zu. Entweder hatte sie das Wort »Graf« nicht verstanden oder sie war zu klug, um es zu zeigen. Vielleicht sprach sie ja auch überhaupt kein Deutsch.
  


  
    »Sagen Sie ihnen, wir würden es bevorzugen, über diese Angelegenheit nicht mit Fremden zu reden«, fuhr Volger fort. »Es sollte genügen zu erklären, dass wir uns in diesem Krieg neutral verhalten. Ganz gewiss hegen wir keine Feindseligkeit gegenüber der Besatzung des notgelandeten Luftschiffes.«
  


  
    Alek übersetzte vorsichtig und war dankbar, dass er eben schon mit Dylan Englisch geübt hatte.
  


  
    »Wie geheimnisvoll«, sagte Dr. Barlow.
  


  
    »Aber sicherlich hoffnungsvoll.« Der andere Wissenschaftler beugte sich vor. »Vielleicht können Sie uns ja helfen. Was wir brauchen, sind schlicht und einfach Vorräte. Und zwar jede Menge.«
  


  
    »Lediglich Vorräte?« Alek runzelte die Stirn.
  


  
    »Dies ist wohl kaum eine tote Mechanistenmaschine«, sagte der Mann feierlich, als würde er einen Katechismus aufsagen. »Das Schiff kann sich selbst heilen, wenn wir es nur ausreichend füttern.«
  


  
    Alek wandte sich an Volger und zuckte mit den Schultern. »Er sagt, sie brauchen lediglich Vorräte.«
  


  
    »Gut. Sollen sie bekommen.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Alek. »Gestern haben Sie noch -«
  


  
    »Ihre Torheit hat mir Gelegenheit gegeben, unsere Lage neu zu überdenken«, erläuterte Volger. »Als wir heute Morgen unseren Angriff planten, haben sie Briefvögel losgeschickt. Die vermutlich Hilfe holen sollen. Schlimmer noch: Die Deutschen halten vielleicht nach ihnen Ausschau.«
  


  
    »Je eher sie also das Tal verlassen, desto besser«, sagte Alek und spürte, wie ein wenig der Demütigung von ihm abfiel. Wenn sein gewagter Ausflug durch den Schnee Volger dazu zwang, der Besatzung des Luftschiffes zu helfen, hatte er womöglich doch ganz richtig gehandelt.
  


  
    »Außerdem«, fügte Volger hinzu, »werden die bestimmt etwas im Austausch gegen Sie verlangen, mein junger, nichtsnutziger und nichts als Ärger fabrizierender Freund.«
  


  
    Alek starrte Volger an, der gelassen zurücklächelte. Natürlich spielte er nur Aleks Bedeutung herunter, für den Fall, dass Dr. Barlow sie verstand. Aber Volger brauchte es ja nicht gleich mit solchem Genuss zu tun.
  


  
    Alek riss sich zusammen und sagte auf Englisch: »Wir würden Ihnen gern mit unseren Vorräten aushelfen. Was benötigt Ihr Schiff denn?«
  


  
    »Rohes Fleisch und Obst sind am besten«, sagte Dr. Barlow. »Alles, was ein Vogel essen würde. Zucker und Honig sind gut für unsere Bienen, und im Verdauungstrakt können wir Stärke verarbeiten, Mehl zum Beispiel.«
  


  
    »Und wie viel?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Sechs oder sieben Tonnen insgesamt.«
  


  
    Alek zog eine Augenbraue hoch und versuchte sich zu erinnern, wie viel eine englische Tonne war. Etwas mehr als tausend Kilogramm? Bei den Wunden des Allmächtigen, das Tier hatte einen Riesenhunger!
  


  
    »Leider haben wir keinen … Honig. Aber viel Zucker, Fleisch und Mehl. Können Sie Trockenobst gebrauchen?«
  


  
    Dr. Barlow nickte. »Unsere Fledermäuse mögen Trockenobst sehr gern.«
  


  
    Fledermäuse? Alek schauderte ein wenig, als er für Volger übersetzte.
  


  
    »Ihre kleine Expedition kommt uns ziemlich teuer, Alek«, sagte der Wildgraf. »Aber wir können die Menge erübrigen. Und als Gegenleistung nehmen wir Sie mit – und zwar sofort.«
  


  
    Alek sah den Kapitän an. »Wir tauschen die Vorräte gegen meine Freiheit.«
  


  
    Der Mann runzelte die Stirn. »Wir schicken Sie wirklich gern nach Hause. Sobald wir die Vorräte erhalten haben.«
  


  
    »Ich fürchte, Sie müssen mich sofort freilassen.« Alek sah Volger an. »Meine Familie wird sich auf nichts anderes einlassen.«
  


  
    Dr. Barlow lächelte. »Wie rührend man sich um Sie sorgt, Alek. Aber es gibt da ein Problem. Sobald Sie unsere Gastfreundschaft nicht mehr genießen, könnte dieser Läufer uns einfach zerstören.«
  


  
    »Wohl wahr«, sagte Alek.
  


  
    Er wandte sich an Volger und sagte auf Deutsch: »Ich soll als Sicherheit hierbleiben.«
  


  
    »Bieten Sie ihnen einen Austausch an. Sie gegen mich.«
  


  
    »Ich kann Sie nicht hierlassen, Volger. Schließlich ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Es würde mir schwerfallen, das zu bestreiten«, erwiderte Volger. »Trotzdem brauchen wir zwei erfahrene Piloten, um eine solche Ladung zu befördern.
  


  
    Alek runzelte die Stirn. Der wahre Grund war vermutlich, dass Volger ihn beschützen wollte, für den Thron von Österreich-Ungarn. Doch natürlich hatte er recht: Der alte Klopp konnte einen beladenen Sturmläufer bei dieser Kälte nicht hin- und hersteuern, jedenfalls nicht allein.
  


  
    Gewiss war das auch einer der Gründe, warum Volger vorgegeben hatte, kein Englisch zu sprechen. Er wollte 
     die ahnungslosen Darwinisten ausspionieren, solange er ihre Geisel war.
  


  
    »Also gut. Ich sage ihnen, dass wir tauschen wollen.«
  


  
    Volger hob die Hand. »Vielleicht sollten wir härtere Bedingungen stellen. Wenn wir einen von ihnen als Geisel bekommen, wäre ihnen mehr daran gelegen, mich in einem Stück zurückzugeben.«
  


  
    Alek lächelte. Die ganze Nacht hatten ihn die Darwinisten herumkommandiert.
  


  
    »Volger wird an meiner Stelle bleiben«, verkündete er. »Und wir würden gern … ebenfalls einen Gast bei uns beherbergen. Vielleicht Sie, Kapitän?«
  


  
    »Ganz sicher nicht«, sagte einer der Offiziere. »Der Kapitän wird hier gebraucht.«
  


  
    »Ebenso wie meine Offiziere und meine Mannschaft«, fügte der Kapitän hinzu. »Unser Schiff ist verwundet. Ich fürchte, da können wir niemanden erübrigen.«
  


  
    Alek verschränkte die Arme. »Dann können wir wohl leider auch keine Vorräte erübrigen.«
  


  
    Plötzlich herrschte Schweigen am Tisch. Die Darwinisten funkelten Alek an, und Graf Volger saß friedlich da und gab vor, kein Wort verstanden zu haben.
  


  
    »Nun, da gibt es wohl nur eine Möglichkeit«, sagte Dr. Barlow schließlich. »Ich werde mich opfern.«
  


  
    »Wie-wie bitte?«, stotterte der Kapitän. »Machen Sie sich nicht lächerlich!«
  


  
    »Ich mache mich bestimmt nicht lächerlich, Kapitän«, gab Dr. Barlow zurück. »Erstens bin ich bei den Reparaturen 
     nicht von Nutzen. Zweitens kenne ich mich damit aus, welche Nahrung die Tiere der Leviathan fressen und welche nicht.«
  


  
    »Ich auch!«, sagte der andere Wissenschaftler.
  


  
    »Aber Sie sind Schiffsarzt«, wandte Dr. Barlow ein. »Wohingegen ich nicht einmal zur Krankenschwester tauge. Somit wäre ich die richtige Wahl.«
  


  
    Während die Offiziere mit ihr diskutierten, beugte sich Alek zu Volger vor. »Sie wird ihren Willen durchsetzen«, meinte er. »Aus irgendeinem Grund hat sie an Bord viel zu sagen.«
  


  
    »Damit wäre sie eine ideale Geisel, denke ich.«
  


  
    »Eigentlich nicht«, murmelte Alek. Weder Klopp noch die anderen Männer sprachen Englisch. Er würde sich ganz allein mit Dr. Barlow auseinandersetzen müssen.
  


  
    »Glaubst du, sie macht uns Schwierigkeiten?«, fragte Volger.
  


  
    »Ich schätze, mit einer Frau werde ich fertig«, sagte Alek und seufzte. »Solange sie ihr seltsames Haustierchen nicht mitnimmt.«
  

  
  


  
    30. KAPITEL
  


  
    Tazza schien der Ausflug im Sturmläufer zu gefallen.
  


  
    Das Tier kroch über den Boden der Pilotenkanzel und scharrte nach leeren Patronenhülsen, die in Ritzen und Ecken gerollt waren. Nachdem ihm das langweilig geworden war, schnüffelte der Beutelwolf am Schrank mit den Notfallrationen herum, dann beobachtete er Aleks Füße auf den Pedalen und knurrte. Es war ziemlich lästig.
  


  
    »Diese Maschine hat einen eigenartigen Gang«, sagte Dr. Barlow vom Kommandantenstuhl aus. Unentwegt beobachtete sie Aleks Hände beim Steuern, was ihn nervös machte. »Hat sie ein bestimmtes Tier zum Vorbild?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Alek und wünschte, Klopp könnte ihre Fragen beantworten. Der hatte sich in die Geschützstation zurückgezogen, weil er entsetzt war, eine Frau an Bord seines Sturmläufers zu haben. Oder vielleicht hatte er Angst vor Tazza.
  


  
    »Er geht ein bisschen wie ein Vogel«, meinte Dr. Barlow.
  


  
    »Aye, wie ein großer Eisentruthahn«, sagte Dylan.
  


  
    Alek seufzte und wünschte, er hätte den Austausch der Geiseln besser ausgehandelt. Es war doch ungerecht, dass 
     Dr. Barlow ein richtiges Gefolge bekommen hatte – ein Tier, einen Gehilfen und eine Truhe voller Gepäck. Volger, der im Luftschiff geblieben war, hatte nicht einmal Socken zum Wechseln.
  


  
    Alek blendete ihre Fragen aus und konzentrierte sich auf die Steuerung. Der Sturmläufer musste den felsigen Hang hinauf zur Burg überwinden und Alek wollte nicht vor den Augen der Darwinisten stolpern.
  


  
    Dr. Barlow beugte sich vor, als die verfallenen Mauern in Sicht kamen. »Wie malerisch.«
  


  
    »Es soll eben ein Versteck sein«, murmelte Alek.
  


  
    »Verfall als Tarnung? Raffiniert.«
  


  
    Alek bremste den Läufer ab, als sie sich dem Tor näherten, dennoch streifte er die eisernen Angeln mit der rechten Schulter. Er zuckte zusammen, als das Quietschen durch die Kanzel hallte, und Tazza fiel mit schrillem Winseln ein.
  


  
    »Etwas eng, wie?«, fragte Dylan. »Wenn du mit diesem Monstrum durch die Gegend läufst, solltest du dir größere Türen suchen.«
  


  
    Alek packte die Schreiter fester, als er den Läufer zum Stand brachte, und es gelang ihm, sich eine Antwort zu verkneifen.
  


  
    

  


  
    »Ihr müsst ja richtig viele sein«, rief Dr. Barlow aus.
  


  
    »Nur fünf«, erwiderte Alek und zog die Stalltüren weiter auf. »Aber wir sind gut versorgt.« Er erwähnte nicht, dass dies nur einer von vielen Vorratsräumen war.
  


  
    »Wie außerordentlich praktisch.« Dr. Barlow ließ Tazza 
     von der Leine und das Tier trabte in die Dunkelheit, wo es überall an Kisten und Fässern zu schnüffeln begann. »Aber das können Sie doch nicht alles in Ihrer Maschine hergebracht haben.«
  


  
    »Haben wir auch nicht«, antwortete Alek einfach. »Es wurde hier für Notfälle bereits vor einiger Zeit eingelagert.«
  


  
    Die Frau schnalzte traurig mit der Zunge. »Lang anhaltende Familienstreitigkeiten sind die unerträglichsten.«
  


  
    Alek schwieg und biss die Zähne zusammen. Mit jedem Wort verriet er ihr immer nur noch mehr.
  


  
    Er fragte sich, ob die Darwinisten schon eine Ahnung davon hatten, wer er war. Das Attentat füllte weiterhin die Titelseiten und die Kluft zwischen seinem Vater und dem Kaiser war kein Geheimnis. Glücklicherweise hatten die österreichischen Zeitungen niemals berichtet, dass Alek vermisst wurde. Die Regierung wollte sein Verschwinden offensichtlich geheim halten, wenigstens so lange, bis es zu einem dauerhaften Zustand geworden war.
  


  
    Dylan kam an die Stalltür und pfiff leise. »Ist das eure Speisekammer?« Der Junge lachte. »Ein Wunder, dass du nicht fetter bist.«
  


  
    »Wir sollten unser großes Glück nicht gefährden, Mr Sharp«, sagte Dr. Barlow, als hätte sie nicht einen Augenblick zuvor selbst aufdringliche Fragen gestellt. Sie reichte Dylan einen Notizblock und einen Füllfederhalter, dann ging sie die Kisten und Säcke ab, las Etiketten und rief ihm zu, was er aufschreiben sollte.
  


  
    Nachdem Alek ihr einen Moment lang dabei zugeschaut hatte, wie sie mühelos die Etiketten übersetzte, räusperte sich Alek. »Ihr Deutsch ist sehr gut, Dr. Barlow.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Warum haben Sie sich denn nicht mit Volger unterhalten?«, fragte er.
  


  
    Sie wandte sich zu ihm um und lächelte unschuldig. »Deutsch ist eine wichtige Sprache in der Wissenschaft, deshalb habe ich gelernt, es zu lesen. Aber eine Unterhaltung erfordert doch ein wenig tiefere Kenntnisse.«
  


  
    Alek fragte sich, ob das der Wahrheit entsprach oder ob sie in Wirklichkeit alles verstehen konnte. »Nun, es freut mich, dass es unsere Wissenschaft in Ihren Augen wert ist, beachtet zu werden.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Wir schauen uns ebenso viel von Ihren Ingenieuren ab wie Sie sich von den unseren.«
  


  
    »Wir schauen uns etwas von den Darwinisten ab?« Alek schnaubte. »Wie absurd.«
  


  
    »Aye, doch, das stimmt«, warf Dylan von der anderen Seite des Raums ein. »Mr Rigby sagt, ihr Mechanisten hättet niemals laufende Maschinen erfunden, wenn wir euch nicht ein Beispiel dafür geliefert hätten.«
  


  
    »Natürlich hätten wir sie erfunden!«, behauptete Alek, obwohl ihm diese Verbindung nie aufgefallen war. Wie sollte sich eine Kriegsmaschine denn sonst bewegen? Auf Raupenketten etwa, wie diese altmodischen Bauerntraktoren?
  


  
    Was für eine groteske Idee.
  


  
    Als sich die beiden Darwinisten wieder an die Arbeit machten, wandte sich Aleks Verärgerung plötzlich gegen sich selbst. Wenn er Dr. Barlow nicht verraten hätte, dass er bemerkt hatte, dass sie Deutsch verstand, wäre Volger vielleicht eine Möglichkeit eingefallen, sie in die Irre zu führen.
  


  
    Dann jedoch seufzte er und fand es niederschmetternd, wie oft er inzwischen über Täuschungen nachdachte. Schließlich hatte Dr. Barlow lediglich getan, was Volger bei den Darwinisten machte, nämlich vorgegeben, dass sie die Sprache nicht beherrsche, damit sie in Ruhe spionieren konnte.
  


  
    War es nicht seltsam, wie ähnlich sich die beiden waren?
  


  
    Alek schauderte bei dem Gedanken, dann ging er los, um Klopp und den anderen bei der Vorbereitung des Sturmläufers zu helfen. Je eher die Darwinisten verschwunden wären, desto schneller hätte dieses Versteckspiel ein Ende.
  


  
    

  


  
    »Kann euer Apparat das wirklich alles ziehen?«, fragte Dylan.
  


  
    Alek betrachtete den Schlitten, der hoch mit Kisten, Fässern und Säcken beladen war – insgesamt achttausend Kilogramm. Zuzüglich des Gewichts von Tazza, die auf dem Berg von Vorräten stand und die letzten Sonnenstrahlen genoss. Jetzt kurz vor der Dunkelheit würden sie bestimmt nicht mehr aufbrechen, doch für morgen früh war alles bereit.
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    »Meister Klopp sagt, auf dem Schnee sollte er leicht gleiten. Am wichtigsten ist jedoch, dass die Ketten nicht reißen.«
  


  
    »Na ja, keine schlechte Arbeit«, sagte Dylan. Der Junge zeichnete den Sturmläufer und seinen Anhänger und brachte die Linien mit flinken, sicheren Strichen aufs Papier. »Ich muss zugeben, ihr Mechanisten seid doch recht clever, was diese Maschinen angeht.«
  


  
    »Besten Dank«, meinte Alek, obwohl es sehr einfach gewesen war, den Schlitten zu bauen. Sie hatten einfach einen Flügel vom Burgtor genommen, flach hingelegt und zwei Eisenstangen als Kufen anmontiert. Im Augenblick stand Klopp auf einer Leiter und verstärkte den Ankerring des Läufers mit der sprotzenden Flamme eines Schweißbrenners.
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    »Aber ist das nicht ein übertriebener Aufwand?«, fragte Dylan. »Eine Maschine zu bauen für etwas, was Tiere besser erledigen können?«
  


  
    »Besser?«, erwiderte Alek. »Ich bezweifle, dass eine eurer Tierschöpfungen diese Ladung ziehen könnte.«
  


  
    »Ach, ein Elefantiner würde das bestimmt mit Leichtigkeit schaffen.« Dylan zeigte hinauf zu Klopp. »Und man bräuchte nicht alle paar Minuten die Zahnräder zu schmieren.«
  


  
    »Meister Klopp ist bloß vorsichtig«, sagte Alek. »Bei dieser Kälte wird Metall schnell spröde.«
  


  
    »Genau das meine ich doch. Mammutine lieben die Kälte!«
  


  
    Alek erinnerte sich an Fotos von Mammutinen. Sie 
     waren riesige, zottelige sibirische Elefanten, die ersten ausgestorbenen Tiere, die die Darwinisten wieder zum Leben erweckt hatten. »Aber kippen die bei Hitze nicht um und sterben?«
  


  
    »Das ist eine gemeine Mechanistenlüge!«, rief Dylan und zuckte mit den Schultern. »Solange man mit ihnen nicht weiter südlich als bis nach Glasgow zieht, geht es ihnen hervorragend.«
  


  
    Alek lachte, obwohl er nie ganz sicher war, wann Dylan scherzte. Der Junge hatte einen scharfen Verstand, auch wenn er ständig so großtuerisch daherredete. Er hatte sich sehr geschickt angestellt, als es darum ging, die Fracht auf dem Schlitten festzuzurren, und zwischen ihm, Bauer und Hoffmann herrschte ein viel lockererer Umgang als zwischen Alek und den beiden Männern – und das obwohl Dylan kein Wort Deutsch sprach.
  


  
    Alek hatte zwar sein Leben lang Kampf und Strategie geübt, aber Dylan war ein richtiger Soldat. Er kannte die ausgefallensten Flüche, die ihm mühelos über die Lippen gingen, und beim Mittagessen hatte er sein Messer geworfen und einen Apfel über drei Meter hinweg genau in die Mitte getroffen. Zwar war er ein wenig mager für einen Jungen seines Alters, aber er arbeitete so hart wie jeder andere Mann. Und das blaue Auge, das er sich beim Absturz geholt hatte, verlieh seinem Äußeren etwas Piratenhaftes.
  


  
    In gewisser Weise war Dylan der Junge, der Alek gern gewesen wäre, wenn er nicht als Sohn des Erzherzogs 
     geboren worden wäre. Es machte ihm nicht einmal etwas aus, von ihm geduzt zu werden.
  


  
    »Na ja, keine Sorge«, sagte Alek und klopfte Dylan auf die Schulter. »Der Sturmläufer kann alle Vorräte schleppen, die euer Flugtier braucht. Obwohl ich wirklich nicht verstehen kann, wie ein Tier das alles essen kann.«
  


  
    »Ach, rede nicht so einen Unfug. Die Leviathan ist nicht nur ein Tier«, sagte Dylan. »Es ist eine Ansammlung von Tieren – so etwas nennt man Ökosystem.«
  


  
    Alek nickte langsam. »Hat nicht Dr. Barlow irgendetwas über Fledermäuse gesagt?«
  


  
    »Aye, Flechet-Fledermäuse. Die solltest du mal bei der Arbeit sehen.«
  


  
    »Flechet? Wie ›Pfeilchen‹ auf Französisch?«
  


  
    »Klingt richtig«, sagte Dylan. »Die Fledermäuse schlucken Metallspitzen, die sie dann über dem Feind fallen lassen.«
  


  
    »Sie schlucken Spitzen«, wiederholte Alek langsam. »Und lassen sie … fallen.«
  


  
    Dylan verkniff sich ein Lachen. »Aye, dem ganz normalen Lauf der Dinge folgend.«
  


  
    Alek blinzelte. Der Junge konnte doch nicht tatsächlich meinen, was Alek verstanden hatte. Vielleicht war das nur wieder einer seiner eigentümlichen Scherze.
  


  
    »Na ja, da bin ich froh, dass wir Frieden geschlossen haben, sonst würden eure Fledermäuse ihre Flechets auf uns … äh … fallen lassen.«
  


  
    Dylan nickte ernst. »Ich auch, Alek. Alle behaupten, 
     die Mechanisten hätten nichts als ihre Maschinen im Kopf. Aber so bist du gar nicht.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Es war todesmutig, so allein über das Eis zu kommen.«
  


  
    Alek räusperte sich verlegen. »Das hätte doch jeder gemacht.«
  


  
    »Unfug. Du hast richtige Schwierigkeiten bekommen, weil du uns helfen wolltest.«
  


  
    »Das stimmt allerdings.«
  


  
    Dylan streckte ihm die Hand entgegen. »Also, dass war brüllend anständig von dir.«
  


  
    »Danke.« Alek schüttelte die Hand des Jungen. »Und es war anständig von dir, mich vor dem Feuertod zu retten.«
  


  
    »Das zählt nicht«, meinte Dylan. »Ich hätte den Feuertod ja auch erlitten.«
  


  
    Alek lachte. »Trotzdem danke ich dir – wenn du mir versprichst, mir nicht wieder ein Messer an die Kehle zu setzen.«
  


  
    »Ich verspreche es«, sagte Dylan mit ernstem Gesicht. »Es ist sicherlich schrecklich, wenn man von zu Hause weglaufen muss.«
  


  
    »Ja«, sagte Alek und sah den Jungen misstrauisch an. »Hat Dr. Barlow dich aufgefordert, herauszufinden, wer ich bin?«
  


  
    »Dazu braucht der Eierkopf meine Hilfe nicht.« Dylan schnaubte. »Sie ist der Meinung, du musst ziemlich wichtig sein.«
  


  
    »Wegen der Burg? Weil sie mit einem Läufer gekommen sind, um mich zu holen?«
  


  
    Dylan schüttelte den Kopf. »Weil sie einen brüllenden Grafen für dich eingetauscht haben.«
  


  
    Innerlich fluchte Alek. Dr. Barlow hatte es verstanden, als er Volger mit seinem Titel angesprochen hatte. Und das war nicht das Einzige, was er von sich verraten hatte.
  


  
    »Kann ich dir vertrauen, Dylan? Dass du ein Geheimnis bewahrst?«
  


  
    Der Junge blickte ihn fragend an. »Nicht, wenn es Gefahr für das Schiff bedeutet.«
  


  
    »Natürlich nicht. Es ist nur … Würde es dir etwas ausmachen, Dr. Barlow nicht zu sagen, dass ich Waise bin?« Alek zögerte und fragte sich, ob er sich nicht schon allein durch diese Bitte verriet. »Wenn sie es erfährt, würde sie sich ausrechnen können, wer ich bin. Und dann würde es vermutlich wieder neuen Ärger geben.«
  


  
    Dylan starrte Alek einen Moment lang an und nickte dann feierlich. »Ich kann das Geheimnis bewahren. Deine Familie geht uns nichts an.«
  


  
    »Danke.« Erneut schüttelten sie sich die Hände, und Alek fühlte, wie eine große Last von ihm abfiel, denn Dylan würde sein Wort halten. Nachdem man ihm monatelang nicht die Wahrheit gesagt hatte – weder seine Familie noch die Verbündeten seines Landes, noch seine eigene Regierung -, war es eine große Erleichterung, wieder jemandem vertrauen zu können.
  


  
    Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Sollen wir vielleicht mal ins Warme gehen?«
  


  
    »Aye. Eine Tasse heißer Tee wäre wirklich brillant.«
  


  
    »Wir können Feuer machen!«, sagte Alek, denn jetzt brauchten sie ja den Rauch nicht mehr zu meiden. Wieder ein Vorteil, der daher rührte, dass er den Darwinisten geholfen hatte: Er konnte zum ersten Mal seit Wochen heiß baden und etwas Warmes essen.
  


  
    

  


  
    Das Abendessen war ein außerordentlicher Genuss, aber das Bad war noch viel besser.
  


  
    Zuerst füllte Bauer die Wanne mit Schnee, den er dann mit kochendem Wasser schmolz, das er in Töpfen erhitzt hatte. Die Temperatur des Bades war danach angenehm heiß und zum ersten Mal seit einem Monat verschwand die schwarze Motorenschmiere unter Aleks Fingernägeln. Da sie eine Dame zu Besuch hatten, rasierten sich Klopp, Bauer und Hoffmann, und Dylan beschwerte sich laut, dass er sein Rasierzeug nicht mitgenommen hatte, obwohl der Junge es kaum zu brauchen schien.
  


  
    Dr. Barlow machte keine Anstalten, in einer Burg voller Männer zu baden. Doch als auch Dylan nicht in die Wanne steigen wollte, fragte sich Alek, ob es an Bord darwinistischer Luftschiffe so viel heißes Wasser gab.
  


  
    Hoffmann taute über dem Feuer ein Lamm auf, während Meister Klopp und Bauer einen großen Topf Kartoffeln mit Hühnerbrühe, Zwiebeln und schwarzem Pfeffer 
     kochten. Das Festessen dauerte bis nach Einbruch der Dunkelheit, obwohl alle sehr erschöpft waren.
  


  
    Es war wohltuend, eine Dame am Tisch zu haben. Wie Alek vermutet hatte, sprach Dr. Barlow recht flüssig Deutsch. Und Dylan gelang es, die anderen Männer mit den wenigen Worten, die sie tagsüber aufgeschnappt hatte, zum Lachen zu bringen.
  


  
    Im Laufe des Abends begann Alek darüber nachzudenken, wann er wohl das nächste Mal ein unbekanntes Gesicht sehen würde. Nach fünf Wochen auf der Flucht hatte er fast vergessen, wie es war, jemanden kennenzulernen oder neue Freundschaften zu schließen. Wenn er nun jahrelang in dieser Burg ausharren musste?
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen machte Alek langsam und vorsichtig die ersten Schritte.
  


  
    Der Schlitten wollte sich zunächst gar nicht bewegen, wie ein Hund, der sich gegen die Leine stemmte. Aber schließlich brachen die Kufen das Eis, das sich über Nacht auf ihnen gebildet hatte, und scharrten über die Steine des Hofes.
  


  
    Als sich der Sturmläufer dem Tor näherte, fragte sich Alek, ob der Schlitten hinter ihnen wohl gerade stand.
  


  
    Meister Klopp hatte anscheinend seine Gedanken gelesen. »Vielleicht sollte ich durch die Luke nach hinten schauen und aufpassen, so wie sonst Volger.«
  


  
    »Ich will Sie nicht beleidigen, Klopp«, sagte Alek, »aber Sie sind ein wenig zu kräftig gebaut, um auf meinen 
     Schultern zu stehen.« Der Mechanikmeister zuckte mit den Achseln und wirkte erleichtert.
  


  
    »Vielleicht könnte Mr Sharp aushelfen«, schlug Dr. Barlow auf Deutsch vor. Sie saß wieder auf dem Kommandantensitz und Tazza lag zu ihren Füßen.
  


  
    Alek stimmte zu, und bald stand Dylan mit den Schuhen auf Aleks Schultern und hielt durch die Luke nach hinten Ausschau.
  


  
    »Wenigstens wissen wir sicher, dass der Schlitten durch das Tor passt«, murmelte Klopp. »Schließlich ist es einer der Torflügel.«
  


  
    Nach einigen Stößen und Kratzern hatten sie die Burg verlassen. Trotzdem fühlte sich das Laufen an, als würde man durch Sirup gehen. Bei jedem Schritt beschwerten sich die Motoren. Ärgerlicherweise blieb Dylan oben und hüpfte bei jeder Bodenunebenheit mit den Stiefeln auf Aleks Schultern.
  


  
    »Machen Sie sich bereit, ein wenig schneller zu laufen«, sagte Klopp, als sie den Hang vor der Burg erreichten. »Unsere Fracht soll uns doch nicht von hinten in die Hacken rutschen.«
  


  
    Alek nickte und packte die Schreiter fester. Bergab würde der Schlitten an Fahrt gewinnen. Mit einem metallischen Rums landete Dylan auf dem Kanzelboden.
  


  
    »Sie sind da!«
  


  
    Alle blickten ihn wortlos an.
  


  
    »Um uns zu retten!«, rief er. »Zwei Luftschiffe kommen vor uns über die Berge.«
  


  
    Alek brachte den Sturmläufer zum Halten und sah Klopp an. »Machen Sie den Schlitten los. Wir müssen Volger holen!«
  


  
    »Aber die werden glauben, wir greifen an.«
  


  
    »Warten Sie einen Moment, Sie beide«, sagte Dr. Barlow. »Laut Kapitän kann der Air Service frühestens in einer Woche hier sein!«
  


  
    Meister Klopp antwortete nicht, beugte sich vor und setzte den Feldstecher an die Augen. Einen Moment lang suchte er den Himmel ab, ehe er an einer Stelle verweilte. Seine Stirn legte sich in Falten.
  


  
    Alek spähte durch den Sehschlitz und sah sie nun auch – zwei Punkte knapp oberhalb des Horizonts. Er stellte den Läufer ab und lauschte nach dem Motorenlärm der Luftschiffe, der über den Schnee herüberhallte.
  


  
    »Das sind eindeutig keine Flugtiere«, erklärte Klopp. »Das sind kaiserliche Zeppeline, die hier sicherlich niemanden retten wollen.«
  

  
  


  
    31. KAPITEL
  


  
    Deryn hörte zu, während der alte Mechaniker mit Alek stritt.
  


  
    Sie musste die Mechanistensprache gar nicht unbedingt beherrschen, um zu wissen, worüber sie redeten: Sie verstand das Wort »Zeppelin« aus Klopps Mund. Es waren also nicht die Retter …
  


  
    Sondern die brüllenden Deutschen!
  


  
    Sie nahm an, dass Klopp zur Burg zurückwollte, damit die Zeppeline ihre Arbeit tun konnten. Die Luftschiffe hatten den Sturmläufer vermutlich noch nicht entdeckt. Sobald die Leviathan also zerstört wäre, hätten Alek und seine Freunde in ihrem Versteck wieder ihre Ruhe. Dr. Barlow wollte sich in die Auseinandersetzung einmischen, doch Deryn legte ihr die Hand auf die Schulter und hielt sie zurück, weil sie genau wusste, was sie sagen musste.
  


  
    »Dein Freund Volger ist auf der Leviathan, Alek. Weil er im Tausch gegen dich geblieben ist!«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Alek. »Aber es scheint, Volger hatte für diesen Fall schon Pläne gemacht. Er hat sich von Klopp versprechen lassen, dass er mich in Sicherheit bringt, wenn die Deutschen auftauchen.«
  


  
    Deryn seufzte. Dieser Graf war ganz schön verschlagen.
  


  
    Alek wechselte wieder in die Mechanistensprache und befahl Klopp, den Läufer vom Schlitten loszumachen. Eigenartig, wie viele Wörter sich im Englischen und im Deutschen ähnelten, wenn man den Klang einmal im Ohr hatte. Der alte Mann verschränkte die Arme und sagte immer wieder Nein und nicht, was jeder Minderbemittelte als Verneinung übersetzen konnte.
  


  
    Ganz offensichtlich würden Bauer und Hoffmann diesem Klopp gehorchen, nicht Alek, wie wichtig der Junge auch im Mechanistenland sein mochte. Ohne ihre Hilfe steckte der Sturmläufer hier fest, wie ein Hund, der an einen Pfahl gebunden war.
  


  
    Deryn zog ihr Messer. Allerdings würde es bestimmt nichts bringen, es Alek noch einmal an die Kehle zu halten. Außerdem hatte sie ja versprochen, das zu unterlassen. Trotzdem war es Zeit, diesen Streit zu beenden.
  


  
    Mit dem Messerknauf schlug sie Klopp hart auf die Pickelhaube. Die rutschte ihm über die Augen und würgte seinen neuesten Einwand ab.
  


  
    Sie wandte sich an Alek. »Gib mir eine Axt.«
  


  
    

  


  
    Deryn war im Micker eines Augenblicks die Kettenleiter hinuntergestiegen. Die Axt steckte in ihrem Gurtzeug. Hier auf dem Hang lag hoher Schnee, der ihr mit mörderischer Kälte in die Stiefel rieselte, als sie nach oben stapfte.
  


  
    Sie hatte zugeschaut, wie Klopp den Schlitten festgemacht hatte, deshalb kannte sie die Schwachpunkte. Die Enden der Kette waren an zwei Eisenpfosten vorn an den Schlitten geschweißt und die Kette selbst war durch einen Stahlring in der Mitte des Sturmläufers gezogen. Wenn sie eines der Glieder am Ende durchtrennte, würde die Kette durch den Ring rutschen, und der Läufer wäre frei.
  


  
    Aber die Kette war aus massivem Eisen und jedes einzelne Glied so groß wie eine von Deryns Händen. Sie entschied sich für die rechte Seite des Schlittens. Die Schweißnaht sah dort nicht so gründlich aus und das Holz am Schlitten war mit Metalltropfen bedeckt. Sie packte dick Schnee um die Verbindung zur Kette. Hoffentlich hatte Alek recht und Metall wurde tatsächlich durch Kälte brüchig.
  


  
    »Also schön«, sagte sie und hob die Axt. »Brich!«
  


  
    Der erste Hieb prallte schlaff ab. Die Kette hing zu sehr durch und der größte Teil des Schlags wurde abgedämpft.
  


  
    »Dafür haben wir keine Zeit!«, rief sie und blickte zum Horizont. Inzwischen konnte man die Abzeichen auf den Luftschiffen erkennen: Das Eiserne Kreuz prangte auf den Heckflossen. Silbrig leuchtete die Zeppelinhaut in der Morgensonne.
  


  
    »Mr Sharp«, rief Dr. Barlow, die den Kopf aus der Luke des Sturmläufers steckte. »Können wir irgendwie helfen?«
  


  
    »Aye«, schrie Deryn. »Stramm ziehen!«
  


  
    Dr. Barlow verschwand und einen Moment später heulten die Motoren des Sturmläufers auf. Nach einem einzigen Schritt waren die Ketten straff gespannt. Der Schlitten verschob sich ein wenig. Deryn packte wieder Schnee um die Nahtstelle.
  


  
    Der nächste Schlag traf das unnachgiebige Metall mit voller Wucht und sie spürte den Aufprall bis hoch in die Arme. Sie sah sich die Kette an: In einem der Glieder war eine Kerbe entstanden, in der Axt allerdings auch. Die Kette war jedoch nicht aufgebrochen.
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!«
  


  
    »Und?«, rief Dr. Barlow.
  


  
    Deryn antwortete nicht, sondern schwang erneut die Axt, so heftig sie konnte. Beim Aufprall rutschte ihr der Stiel aus der Hand und das Werkzeug landete ein paar Meter entfernt im Schnee.
  


  
    »Vorsichtig, Mr Sharp!«, mahnte Dr. Barlow.
  


  
    Aber Deryn beachtete sie nicht, sondern sah sich die Stelle genau an. An einem Glied zeigte sich ein winziger Riss, jedoch zu schmal, als dass ein anderes Glied hindurchgleiten konnte.
  


  
    Mit genügend Kraft würde sich das Metall vielleicht verbiegen.
  


  
    Deryn rief zum Sturmläufer hinauf: »Alek soll ziehen, so stark er kann!«
  


  
    Dr. Barlow nickte und kurz darauf dröhnten die Motoren wieder. Die Maschine wechselte von einem Fuß auf den anderen und grub sich tiefer in den Schnee. Funken 
     sprühten, als die Metallfüße über den nackten Fels des Untergrunds scharrten. Der Schlitten kroch ein Stück vorwärts und stieß Deryn ans Knie wie ein riesiges Tier, das auf sich aufmerksam machen will.
  


  
    Das gerissene Glied bog sich auf, der Spalt wurde größer und größer, je länger die Motoren des Läufers daran zerrten. Deryn ging sicherheitshalber einen Schritt zurück. Die Kette würde um sich schlagen wie eine riesige Peitsche, wenn sie riss.
  


  
    Deryn suchte den Horizont ab. Die beiden Luftschiffe hatten sich aufgeteilt, um die Leviathan aus entgegengesetzten Richtungen anzugreifen. Der Himmel schien zu wogen, als die Schwärme von der Leviathan aufstiegen. Doch der Wal selbst lag reglos auf dem Boden und war nicht in der Lage, den Mechanisten zu entfliehen.
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!« Deryn stapfte zur Axt und zog sie aus dem Schnee. Ein richtiger Kracher auf die Kette und das brüllende Glied würde brechen.
  


  
    Sie packte einen losen Frachtriemen, um sich festzuhalten, und lauschte den Motoren des Sturmläufers. Nachdem sie den Rhythmus aufgenommen hatte, hob Deryn die Axt mit einer Hand und schlug zu, als die Motoren gerade den lautesten Punkt ihres Dröhnens erreicht hatten …
  


  
    Die Kette zersprang und peitschte so schnell durch die Luft, dass man sie mit den Augen nicht verfolgen konnte. Der von seiner Last befreite Läufer stolperte vorwärts, die Kette glitt durch den Metallring in seiner Mitte. Das 
     lockere Ende schlug einige Male hin und her, sogar an den Kopf des Läufers, woraufhin sich Dr. Barlow eilig ins Innere zurückzog.
  


  
    Doch die Kette hing immer noch an der linken Seite des Schlittens … Und während das lose Ende durch den Stahlring am Läufer glitt, flog die Kette genau auf Deryn zu.
  


  
    Sie ließ sich in den Schnee fallen und hörte, wie das Metall über sie hinwegpfiff. Die Kette krachte an die Fracht auf dem Schlitten und riss einige Mehlsäcke auf. Weißer Staub stieg in die Luft.
  


  
    Dann blieb die Kette im Schnee liegen.
  


  
    Deryn erhob sich und hustete, weil sie Mehl eingeatmet hatte.
  


  
    Etwas stieß ihr ans Knie …
  


  
    Der Schlitten schob sie unaufhaltsam voran und wurde immer schneller. Doch wovon wurde er gezogen? Plötzlich dämmerte es ihr: Mit dem letzten Ruck an der Kette hatte sich der Schlitten hangabwärts in Bewegung gesetzt.
  


  
    »Oh, das ist brillant!«, sagte Deryn und kletterte auf den Schlitten. Sie spuckte Mehl, während das Zischen der Kufen immer lauter und lauter wurde.
  


  
    Vor ihr blieb der Sturmläufer stehen und wandte sich ab. Alek erwartete, dass sie die Kettenleiter wieder hinaufstieg.
  


  
    Der Schlitten hielt genau auf die Beine des Läufers zu!
  


  
    Deryn stand unsicher auf einem Sack mit getrockneten Aprikosen, legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und schrie: »Dr. Barlow!«
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    »Befreiungsschlag!«
  


  
    Sie erhielt keine Antwort und niemand steckte den Kopf aus der Luke. Was machten die bloß? Spielten die »Mensch ärgere dich nicht«?
  


  
    Der Schlitten nahm weiter an Geschwindigkeit zu.
  


  
    »Dr. Barlow!«, rief sie erneut.
  


  
    Schließlich erschien die Melone in der Luke. Deryn fuchtelte heftig mit den Armen und versuchte Dr. Barlow die Bewegung des Schlittens und die damit verbundene Gefahr zu zeigen. Die Wissenschaftlerin riss die Augen auf, als sie begriff, dass die nun losgelöste Fracht genau auf den Läufer zuhielt.
  


  
    Und verschwand wieder.
  


  
    »Wurde auch Zeit«, sagte Deryn und verschränkte die Arme.
  


  
    Es war ein Glück, dass sie auf den Schlitten geklettert war. Der wurde mit jeder Sekunde schneller und rutschte mit einer Geschwindigkeit voran, die Deryn in diesem tiefen Schnee niemals zustande gebracht hätte. Sie packte den losen Riemen, denn schließlich wollte sie nicht hinunterfallen und als großer Fettfleck in der Spur des Schlittens zurückbleiben.
  


  
    Der Sturmläufer setzte sich auch endlich wieder in Bewegung und machte schwerfällig einen Schritt nach vorn. Die Maschine schwankte leicht, wie ein Tier mit niedriger Intelligenz, das überlegt, ob es vor einem Raubtier flüchten soll oder nicht.
  


  
    Deryn runzelte die Stirn und hoffte, sie würden nicht etwa ohne sie in den Kampf ziehen. Aber Alek schien 
     nicht die Sorte Mensch zu sein, die ihre Mannschaft hinter sich zurückließ.
  


  
    Dr. Barlow tauchte wieder in der Luke auf und die Motoren des Läufers dröhnten los. Die Wissenschaftlerin schrie etwas in die Kabine und gab Alek Anweisungen zu einer Strategie, die sich auch nur ein Eierkopf ausdenken konnte.
  


  
    Noch immer holte der Schlitten auf und nahm schneller an Geschwindigkeit zu als der Sturmläufer auf dem verharschten Schnee. Deryn blickte sich zu der Fracht um, die sich hinter ihr auftürmte. Wenn Schlitten und Sturmläufer zusammenstießen, würde sie genau dazwischen stecken.
  


  
    »Los!«, schrie sie und kletterte auf dem Stapel nach oben.
  


  
    Der Sturmläufer kam näher und näher, und Deryn begriff, dass Dr. Barlow des Wahnsinns brüllende Beute geworden war. Sie versuchte nicht einmal auszuweichen. Der Läufer stapfte voran, und zwar nur einen Micker langsamer als der Schlitten.
  


  
    Deryn gestikulierte wild, um Dr. Barlow ihre Verwirrung begreiflich zu machen, und die machte als Antwort eine Bewegung, als würde sie klettern.
  


  
    Deryn runzelte die Stirn, bis sie die Leiter sah, die unter der Bauchluke des Sturmläufers baumelte. Sie schlackerte heftig, während die Maschine rannte, und hing nach hinten wie die abgerissene Drachenschnur eines Kindes.
  


  
    »Oh, Sie wollen doch nicht andeuten, ich soll mir die 
     Leiter schnappen?«, murmelte Deryn. Die Leiter bestand aus Ketten und Metallsprossen – wenn man davon getroffen wurde, verlor man leicht einen Zahn.
  


  
    Deryn verschränkte die Arme. Sie konnte in den Läufer klettern, sobald der Schlitten stehen geblieben wäre, oder? Natürlich konnten sie der Leviathan umso schneller zu Hilfe kommen, je eher sie an Bord war.
  


  
    Die Mechanistenluftschiffe griffen an. Maschinengewehrfeuer blitzte an ihren Gondeln auf, eine Wolke von Flechet-Fledermäusen umschwärmte sie. Jetzt sah sie, wie klein die Zeppeline waren, kaum zweihundert Meter lang. Aber die Leviathan lag praktisch hilflos unter ihnen am Boden, ihre Schwärme waren vom Kampf am gestrigen Abend hungrig und erschöpft.
  


  
    »Keine brüllend große Wahl, fürchte ich«, murmelte Deryn.
  


  
    Der Sturmläufer kam näher, so dicht, dass ihr seine Riesenfüße Schnee ins Gesicht warfen. Aber die Leiter schaukelte außer Reichweite hin und her. Deryn schob sich an die vordere Kante des Schlittens und balancierte wackelig auf einem Fass Zucker. Noch immer kam sie nicht an die Sprossen. Sie würde wohl springen müssen.
  


  
    Deryn wappnete sich, ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, den Rhythmus zu erkennen, in dem die Leiter hin und her schwang.
  


  
    Dann sprang sie in die Luft …
  


  
    Sie schloss die Finger um eine Metallsprosse und schaukelte zwischen den Beinen des Läufers nach vorn. Der 
     
     Motorenlärm war ohrenbetäubend. Getriebe und Kolben knirschten um sie herum und zwei Auspuffrohre bliesen ihr heißen schwarzen Rauch ins Gesicht. Bei jedem Riesenschritt rissen ihr fast die Hände ab und ihre Füße baumelten wild nach rechts und links. Die Leiter drehte sich in der Luft und wirbelte Deryn herum wie einen Kreisel.
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    »Aufstieg ins Räderwerk.«
  


  
    Sie strampelte, bis sie mit einem Fuß eine Sprosse erwischte, und endlich hörte die Welt auf, um sie zu kreisen.
  


  
    Als sie nach oben blickte, sah sie Bauer und Hoffmann, die aus der Dunkelheit des Bauches zu ihr herunterschauten. Bauer streckte ihr die Hand entgegen. Sie brauchte lediglich ein paar Meter hinaufzuklettern.
  


  
    Als wäre das so einfach!
  


  
    Deryn langte nach der nächsten Sprosse. Das Metall war rau und verfing sich mit winzigen Zähnen in ihren Handschuhen. Sie zog sich grimmig aufwärts und versuchte, die Stacheln nicht zu beachten, die um die Luke herum angebracht waren.
  


  
    Endlich war sie weit genug nach oben gestiegen, um Bauers Hand zu nehmen. Hoffmann packte ebenfalls zu und binnen eines Mickers hatten sie Deryn ins Innere gezogen.
  


  
    »Willkommen an Bord«, sagte Bauer lächelnd, und das verstand sie, denn es klang ja fast wie Englisch.
  


  
    Pusteln und Karbunkel! Mechanistensprache war einfach.
  

  
  


  
    32. KAPITEL
  


  
    »Sie sind ja weiß wie ein Gespenst!«, sagte Dr. Barlow.
  


  
    »Ist bloß Mehl.« Deryn zog sich stöhnend den Rest des Wegs in die Pilotenkanzel hoch. Ihre Hände schmerzten, weil sie sich so krampfhaft an der schaukelnden Leiter festgehalten hatte, und die Armmuskeln brannten. Ihr Herz schlug wie ein Dampfhammer.
  


  
    »Mehl?«, fragte Dr. Barlow. »Wie eigenartig.«
  


  
    »Gut gemacht, Dylan!« Alek drehte an der Steuerung. »Habe noch nie gesehen, wie jemand auf diese Weise in einen Läufer gestiegen ist.«
  


  
    »Würde ich auch nicht zur Nachahmung empfehlen.« Sie ließ sich keuchend auf den Boden fallen. Tazza kam zu ihr, stupste ihr an die Hand und nieste dann vom Mehl.
  


  
    Binnen Sekunden war Deryn schwindelig von den Bewegungen des Läufers. Der Gang von der Burg aus war schon schlimm genug gewesen, das Quietschen des Metalls, der Gestank von Öl und Auspuffgasen und der endlose mörderische Lärm der Motoren. Aber bei voller Geschwindigkeit fühlte man sich im Läufer, als würde man durchgeschüttelt wie in einer Schnupftabaksdose. 
     Wen wunderte es da, wenn die Mechanisten diese dummen Helme trugen? Schließlich musste Deryn höllisch aufpassen, nicht mit dem Kopf an die Wände zu stoßen.
  


  
    Klopp spähte mit dem Feldstecher durch den Sehschlitz und sagte etwas auf Deutsch zu Alek.
  


  
    »Ich dachte, er wollte uns nicht helfen«, murmelte Deryn.
  


  
    »Das stimmte, als wir uns noch hätten verstecken können«, meinte Dr. Barlow. »Jetzt haben die Deutschen uns sicherlich entdeckt und deshalb hat er seine Meinung geändert. Wenn wir die beiden Zeppeline nicht vom Himmel holen, könnten die über unsere österreichischen Freunde Bericht erstatten.«
  


  
    »Na ja, er hätte sich ja auch ein bisschen schneller entscheiden können.« Deryn betrachtete ihre schmerzenden Hände. »Bei der Kette hätte ich durchaus Hilfe gebrauchen können.«
  


  
    Dr. Barlow klopfte ihr auf die Schulter. »Gut gemacht, Mr Sharp.«
  


  
    Deryn tat das Lob mit einem Schulterzucken ab und stand auf. Sie war genug hin und her gerüttelt worden. Daher packte sie zwei der Riemen, die von der Decke herunterhingen, zog sich hoch und schaute durch die Luke.
  


  
    Die kalte Luft schlug ihr mit Wucht ins Gesicht. Es war, als würde sie im Sturm auf dem Rückgrat des Luftschiffs stehen: Der Horizont wankte bei jedem Schritt.
  


  
    Sie blinzelte in den Wind, der ihr fast die Augäpfel 
     gefrieren ließ. Die Zeppeline glitten niedrig dahin und ließen Seile über den Boden schleifen. Daran rutschten Männer nach unten und landeten, bepackt mit Gewehren und Ausrüstung, auf dem Schnee.
  


  
    Weshalb gaben sie sich diese Mühe? Wenn sie die Leviathan zerstören wollten, konnten sie das leicht von hoch oben in der Luft mit Phosphorbomben erledigen.
  


  
    Deryn ließ sich wieder in die Kanzel fallen. »Die setzen Männer ab.«
  


  
    »Das sind Kondor Z-50er«, sagte Alek. »Die haben Kommandotrupps an Bord und keine schweren Waffen.«
  


  
    »Offensichtlich sollen sie unser Schiff gefangen nehmen«, sagte Dr. Barlow.
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!«, fluchte Deryn. Das wäre eine Katastrophe, wenn die Mechanisten einen lebenden Wasserstoffatmer in die Hände bekämen. Sie würden alle Schwächen des großen Schiffes herausfinden. »Aber haben die keine Angst vor uns?«
  


  
    »Die haben Geschütze gegen Läufer an Bord«, erklärte Alek grimmig. »Aus der Luft können sie die nicht abfeuern. Doch vom Boden aus werden sie uns einen hübschen Kampf liefern.«
  


  
    Deryn schluckte. Schlimm genug, in diesem Apparat zu sitzen, aber bei der Aussicht, von einer panzerbrechenden Granate hier drin geröstet zu werden, wurde ihr speiübel.
  


  
    »Wir brauchen noch einmal deine Hilfe, Dylan.«
  


  
    Sie starrte Alek an. »Ich soll doch wohl nicht dieses brüllende Gerät steuern?«
  


  
    »Nein«, antwortete er. »Aber sag mal, weißt du, wie man mit einem Spandau-MG umgeht?«
  


  
    

  


  
    Deryn kannte diese Waffe nicht, aber ein Luftgewehr hatte sie schon oft abgeschossen.
  


  
    Das MG war allerdings ziemlich anders. Wie alles aus der Herstellung der Mechanisten war es zehnmal lauter, vibrierender und störrischer, als es aussah. Als Deryn probeweise den Abzug betätigte, ratterte der wie ein Kolben in ihren Händen. Patronenhülsen wurden an der Seite ausgespuckt und tanzten wie ein heißer Metallhagel über die Kanzelwand.
  


  
    »Mann!«, fluchte sie. »Wie soll man damit irgendetwas treffen?«
  


  
    »Richten Sie es einfach nur in die ungefähre Richtung Ihres Ziels«, sagte Dr. Barlow. »Was den Mechanisten an Genauigkeit fehlt, machen sie durch großflächige Zerstörung wieder wett.«
  


  
    Deryn beugte sich vor und spähte aus dem winzigen Guckloch. Draußen sah sie nur Schnee und Himmel vorbeiziehen. Sie fühlte sich eingeengt und halb blind. Das war das komplette Gegenteil von ihren Einsätzen auf dem Rücken der Leviathan, wo sich die Welt unter einem ausbreitete wie ein Spielfeld. Deryn sah zu Klopp, der das andere Maschinengewehr bediente. Statt hinauszugucken, wartete er ab, bis Alek ihm sagte, er solle feuern.
  


  
    »Ach, Mist. Ich bin gleich zurück«, sagte Deryn und zog sich wieder durch die Luke nach oben.
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    »Die Anti-Sturmläufer-Truppen.«
  


  
    Beide Kondore hatten jetzt Kommandotrupps abgesetzt. Eine Gruppe stürmte auf die Leviathan zu, wobei sie vom Zeppelin mit Maschinengewehrfeuer gedeckt wurde. Der andere Trupp hatte sich um eine Art Geschütz mit langem Lauf versammelt, das auf den Sturmläufer zielte.
  


  
    »Oh, Pusteln und Karbunkel!«, schrie Deryn.
  


  
    Die Mechanisten waren flink und im nächsten Moment blitzte es an der Mündung des Geschützes. Der Läufer wich heftig zur Seite aus und schleuderte Deryn mit Wucht an die Lukenwand. Während ihre Füße unter ihr hin und her flogen, konnte sie sich kaum festhalten.
  


  
    Einen Moment lang glaubte Deryn, sie seien getroffen worden, doch dann spürte sie, wie die Granate vorbeipfiff, und schließlich knallte es in ihren Ohren. Der Sturmläufer geriet ins Schwanken, fing sich jedoch kurz darauf wieder.
  


  
    Alek war entweder ein brüllend brillantes Köpfchen an der Steuerung oder er hatte komplett den Verstand verloren. Sie hielten geradewegs auf das Anti-Läufer-Geschütz zu und ruckten vor dessen Visier hin und her, während die Mannschaft verzweifelt nachlud.
  


  
    Deryn ließ sich ins Innere fallen, nahm das Maschinengewehr und zielte tief. In ungefähr fünf Sekunden würden sie mitten zwischen den Deutschen sein, wenn sie nicht inzwischen zum Teufel gejagt worden wären.
  


  
    »Achtung!«, rief Alek.
  


  
    Ein metallisches Scheppern erschütterte die Kabine und plötzlich neigte sich die Welt nach Backbord. Deryn 
     wurde von ihrem Gewehr weggeschleudert und rutschte auf den Patronenhülsen aus, die überall über den Boden kullerten. Sie landete auf etwas Weichem, das sich als Dr. Barlow entpuppte, die sich mit Tazza in der Ecke zusammengekauert hatte.
  


  
    »Bitte um Verzeihung, Ma’am!«, rief sie.
  


  
    »Keine Ursache«, erwiderte Dr. Barlow. »Sie sind nicht so schwer.«
  


  
    »Ich glaube, wir sind getroffen!«, sagte Alek und betätigte die Steuerhebel weiter.
  


  
    Deryn erhob sich auf die Beine, zog sich hoch und schaute wieder aus der Luke. Hinter ihnen, mitten in ihren Fußstapfen, lag das Anti-Läufer-Geschütz in Trümmern – umgekippt und mit verbogenem Lauf. Die Mannschaft rannte auseinander, nur einige Soldaten lagen reglos da, und der Schnee um sie herum färbte sich rot.
  


  
    »Du hast sie in Grund und Boden gestampft, Alek!«, rief Deryn heiser nach unten.
  


  
    Sie fuhr herum und schaute nach vorn. Der Sturmläufer hielt auf den anderen Kommandotrupp zu. Die Soldaten kauerten im Schnee, weil ein Schwarm Kampffalken über sie hinwegzog, deren messerscharfe Krallen in der Sonne glitzerten.
  


  
    Einige der Soldaten sahen den Läufer auf sich zukommen, und Deryn fragte sich, was sie nun tun sollte. Doch dann bebte der Sturmläufer unter ihr. Eine Rauchwolke stieg aus dem Bauch auf, wallte über Deryn hinweg und füllte ihr den Mund mit einem beißenden Geschmack.
  


  
    Ihre Augen brannten, doch sie zwang sich, sie zu öffnen, als die Granate einschlug. Sie explodierte zwischen den Soldaten und schleuderte Männer in alle Richtungen.
  


  
    »Brüllende Spinnen!«, krächzte Deryn.
  


  
    Als Rauch und Schneegestöber nachließen, bewegte sich nichts mehr außer ein paar Kampffalken, die zurück zur Leviathan flatterten. Deryn schaute zurück zu dem Feldgeschütz. Der Teil der Mannschaft, der überlebt hatte, flüchtete und ein Kondor kam herunter, um sie vom Eis an Bord zu nehmen.
  


  
    Die Mechanisten zogen sich zurück!
  


  
    Aber wo war der andere Zeppelin?
  


  
    Sie suchte den Himmel ab – nichts. Dann zog ein Schatten über den Schnee in Richtung Westen und Deryn sah nach oben. Das Luftschiff befand sich genau über ihnen und die Bombenhalterung starrte vor Waffen. Eine Wolke Flechet-Fledermäuse flog weit in die Höhe und sie sah, wie eine Erschütterungsbombe von der Leviathan abprallte.
  


  
    Sie packte den Griff der Luke, zog sie zu und ließ sich fallen.
  


  
    »Bomben!«, rief sie. »Und brüllende Flechets!«
  


  
    »Sehschlitz auf Viertelstellung!«, sagte Alek ruhig und Klopp drehte auf seiner Seite der Kabine an einer Kurbel. Deryn entdeckte eine weitere Kurbel neben sich und überlegte, in welche Richtung sie drehen sollte.
  


  
    Als sie die Hand ausstreckte, explodierte die Welt um sie herum …
  


  
    Ein greller Blitz erleuchtete die Kanzel, darauf folgte ein Donnerschlag, der Deryn wieder einmal von den Füßen warf. Der Boden neigte sich, alles rutschte nach Steuerbord. Das Quietschen der Zahnräder und Tazzas Heulen gellten Deryn in den längst halb tauben Ohren, und sie stieß mit der Schulter gegen Metall, als die Kanzel ruckte.
  


  
    Dann wälzte sich eine Lawine aus Schnee über den Sehschlitz und sie waren unter Kälte und plötzlicher Stille begraben.
  

  
  


  
    33. KAPITEL
  


  
    Alek versuchte sich zu bewegen, aber seine Arme waren in der eisigen Umarmung des Schnees gefesselt.
  


  
    Er kämpfte einen Moment gegen die Lähmung an, bis ihm dämmerte, dass er noch immer an den Pilotensitz gegurtet war. Nachdem er die Schnallen geöffnet hatte und aus dem Sitz gerutscht war, schien sich die Welt neu auszurichten.
  


  
    Der Sehschlitz befand sich an der Seite, wie der senkrechte Schlitz einer Katzenpupille.
  


  
    Jetzt, wo er genauer hinschaute, merkte Alek, dass die ganze Kanzel auf der Seite lag. Die Steuerbordwand bildete den Boden, die Handriemen hingen durcheinander.
  


  
    Er blinzelte und wollte es nicht glauben: Er hatte den Läufer in einen Schrotthaufen verwandelt.
  


  
    In der Kanzel herrschten Dunkelheit – das Licht war erloschen – und eigenartige Stille. Die Motoren mussten beim Sturz automatisch ausgegangen sein. Alek hörte neben sich jemanden keuchen.
  


  
    »Klopp«, sagte er, »sind Sie verletzt?«
  


  
    »Ich glaube nicht, aber irgendetwas …« Der Mann hob 
     einen Arm. Tazza krabbelte winselnd darunter hervor, schüttelte sich und verspritzte Schnee in der Kanzel.
  


  
    »Tazza, aus!«, sagte Dr. Barlow aus der Dunkelheit.
  


  
    »Alles in Ordnung bei Ihnen, Ma’am?«, fragte Alek.
  


  
    »Ja, aber Mr Sharp scheint verletzt zu sein.«
  


  
    Alek kroch näher heran. Dylans Kopf lag in Dr. Barlows Schoß und der Junge hatte die Augen geschlossen. Ein Schnitt zog sich über die Stirn und Blut lief in das blaue Auge, das er noch vom Absturz hatte. Abgesehen von der Prellung wirkte seine Haut blass. Alek schluckte. Das war alles seine Schuld, denn er hatte den Läufer gesteuert.
  


  
    »Wir müssen Verbandszeug finden, Klopp.«
  


  
    Sie schaufelten Schnee beiseite und konnten schließlich den Vorratsspind öffnen. Klopp holte zwei Erste-Hilfe-Kästen heraus und reichte Alek einen davon.
  


  
    »Ich kümmere mich um Mr Sharp«, sagte Dr. Barlow und nahm ihm den Kasten ab. »Ich bin gar keine so schlechte Krankenschwester, wie ich behauptet habe.«
  


  
    Alek nickte und wandte sich Klopp zu, um ihm beim Öffnen der Bauchluke zu helfen, die nun in der Wand der umgekippten Kanzel lag. Der Riegel wehrte sich einen Moment lang, dann öffnete er sich mit einem fiesen Kreischen.
  


  
    Hoffmann, der im Gurt seines Schützensitzes saß, rief herüber, dass er und Bauer ein paar blaue Flecken bekommen hätten, ansonsten jedoch heil seien. Alek atmete erleichtert auf. Wenigstens hatte er niemanden zu Tode gebracht.
  


  
    Er drehte sich zu Klopp um. »Tut mir leid wegen des Sturzes.«
  


  
    Der Mann schnaubte nur. »Hat ja lange genug gedauert, bis es so weit war, junger Herr. Jetzt können wir Sie endlich einen richtigen Piloten nennen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Glauben Sie, ich hätte noch nie einen Läufer ruiniert?« Klopp lachte. »Das gehört dazu, wenn man das Steuern lernt, junger Herr.«
  


  
    Alek blinzelte und war nicht sicher, ob sich der Mann über ihn lustig machte.
  


  
    Ein metallisches Ping ertönte in der Kanzel. Klopp sah auf, als das nächste folgte, dann noch eins, bis es schließlich auf die Panzerung niederhagelte.
  


  
    »Flechets«, erklärte Dr. Barlow.
  


  
    »Hoffen wir, dass sie diese Zeppeline erwischen«, sagte Klopp leise. »Sonst wird Graf Volger nicht mit uns zufrieden sein.«
  


  
    »Ich wage mal einen Blick nach draußen«, sagte Alek. »Vielleicht können wir wieder aufstehen und uns am Kampf beteiligen.«
  


  
    Klopp schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich, junger Herr. Bleiben Sie hier, bis die Sache vorüber ist.«
  


  
    »Das klingt mir wie ein kluger Rat«, meinte Dr. Barlow auf Deutsch.
  


  
    Doch der Flechethagel ließ bald nach und Alek hörte aus der Nähe das Geräusch von Luftschiffmotoren.
  


  
    »Ich muss nachschauen, was los ist«, sagte er. »Wir 
     haben immerhin noch ein funktionierendes Maschinengewehr.«
  


  
    Klopp wollte widersprechen, doch Alek beachtete ihn nicht, schob mit den Händen Schnee beiseite und zwängte sich durch den Sehschlitz nach draußen.
  


  
    Der sonnenbeschienene Schnee blendete ihn zuerst, wenn man von dem dunklen Krater absah, den die Fliegerbombe des Zeppelins hinterlassen hatte. Beinahe ein Volltreffer. Die Fußabdrücke des Sturmläufers führten genau in das schwarze Loch und dann im Zickzack weiter bis zu der Stelle, wo er nun als kümmerlicher Schrotthaufen lag.
  


  
    Alek ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder und erinnerte sich, wie sehr er darum gekämpft hatte, den Läufer auf den Beinen zu halten. Fast hatte er es geschafft. Aber fast half ihm jetzt auch nicht weiter. Die Motorhaube war gebrochen; heißes Öl floss dampfend in den Schnee. Eines der Metallbeine war unnatürlich verdreht. Die Maschine würde vermutlich nicht mehr stehen können.
  


  
    Alek wandte den Blick ab und schaute zum Himmel. Der Kondor, der sie bombardiert hatte, war kaum hundert Meter entfernt. Er flog mit flatterndem Gassack über den Schnee und war von Flechets durchlöchert.
  


  
    Von der Oberseite hörte er Rufe. Zwei Flieger hatten ihn entdeckt und drehten ein Maschinengewehr herum.
  


  
    Dann begriff Alek, wo er stand – genau vor dem Brustpanzer des Läufers und das Wappen der Habsburger verkündete, wer und was er war …
  


  
    Ein entsetzlicher Dummkopf.
  


  
    Ehe er sich rühren konnte, wurde auf dem Kondor das Feuer eröffnet. Kugeln prallten pfeifend vom Stahlrumpf des Läufers ab und schlugen in den Schnee um seine Füße herum ein. Alek erstarrte und wartete darauf, dass heißes Metall in sein Fleisch eindringen würde.
  


  
    Aber dann schien sich die Luft um den Zeppelin herum zu kräuseln. Der blendende Mündungsblitz des Maschinengewehrs breitete sich aus und flammte nach unten zu den Flanken des Luftschiffes. Zu spät begriffen die deutschen Flieger, was vor sich ging. Das Geschütz verstummte.
  


  
    Doch die Flamme war entfacht und tanzte wild in dem Wasserstoff, der aus dem zerschossenen Rumpf in die Luft austrat. Der Kondor stürzte ab, die Gondel schlug auf den Schnee. Der Gassack zog sich zusammen, presste weiteren Wasserstoff aus den Löchern und hundert brennende Geysire loderten auf.
  


  
    Alek blinzelte und schirmte seine Augen mit der Hand ab. Das gesamte Luftschiff leuchtete aus sich heraus und stieg wieder auf, weil die Brandhitze es in die Höhe hob. Das Aluminiumgerippe im Inneren schmolz. Der Kondor verdrehte sich, brach in der Mitte und aus dem Spalt wallte ein riesiger Feuerpilz in die Luft.
  


  
    Dann trudelten die beiden Teile wieder abwärts.
  


  
    Sie schienen ganz sanft aufzusetzen, doch der Schnee zischte dampfend auf, wo das geschmolzene Metall und der brennende Wasserstoff niedergingen. Weiße Wolken wallten über die beiden Hälften des Wracks hinweg.
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    »Im Angesicht des Feindes.«
  


  
    »Ihr Mechanisten solltet Luftgewehre benutzen.«
  


  
    Alek wandte sich um. »Dylan! Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Aye, du kennst mich doch«, antwortete der Junge. Seine Stirn war verbunden, die Augen leuchteten hell, während er das Inferno beobachtete. »Ein bisschen Riechsalz und ich war wieder auf den Beinen.« Er lächelte, schwankte jedoch leicht.
  


  
    Alek legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn zu stützen, doch das flammende Luftschiff zog seinen Blick magisch an. »Wie schrecklich«, flüsterte Alek.
  


  
    »Ähnelt leider viel zu sehr meinen Albträumen.« Dylan blickte sich um. »Sieh nur, der andere macht sich davon.«
  


  
    Alek drehte sich um. Der zweite Zeppelin war weiter entfernt und zog sich zurück. Einige der größeren Falken von der Leviathan verfolgten ihn. Doch bald war der Kondor über die Berge davongehuscht.
  


  
    »Wir haben sie besiegt«, sagte Dylan und lächelte müde.
  


  
    »Vielleicht. Aber jetzt wissen sie, wo wir sind.«
  


  
    Alek schaute hinüber zum Sturmläufer, der schwer beschädigt und vollkommen still dalag, wenn man vom Zischen des heißen Öls absah, das in den Schnee lief. Wenn Klopp den Schaden nicht reparieren konnte, würden die Deutschen bei ihrer Rückkehr zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: die verwundete Leviathan und den vermissten Prinzen von Hohenberg.
  


  
    »Wenn sie zurückkommen«, sagte er, »dann bestimmt nicht nur mit zwei Kondoren.«
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    »Ein Kondor brennt.«
  


  
    »Aye, mag sein.« Dylan klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, Alek. Wir werden auf sie vorbereitet sein.«
  


  
    

  


  
    »Vielleicht können uns die Darwinisten helfen«, sagte Klopp.
  


  
    Alek blickte von der Motorluke auf, wo er Hoffmann Werkzeuge anreichte. Mit der Übersetzung sah es nicht so übel aus wie erwartet. Das Öl war bis zum letzten Tropfen ausgelaufen, aber die Zahnräder waren intakt.
  


  
    Das eigentliche Problem bestand darin, aufzustehen. Eines der Knie war verdreht. Die nötige Kraft zum Gehen besaß der Läufer wohl noch, doch dazu musste er erst einmal auf die Beine kommen.
  


  
    Alek schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie haben keine Tiere, die einen Läufer anheben können.«
  


  
    »Doch, eins«, erwiderte Klopp und betrachtete den riesigen Körper des Luftschiffes. »Wenn sich dieses gottverdammte Wesen in die Luft erhebt, können wir Seile zum Sturmläufer spannen. Und ihn wie eine Marionette hochziehen.«
  


  
    »Eine Marionette mit einem Gewicht von fünfunddreißig Tonnen?« Alek wünschte sich, dass Dr. Barlow noch hier wäre; sie hätte sicherlich gewusst, wie viel Gewicht die Leviathan heben konnte. Aber sie war mit Dylan zurückgelaufen, um nach den kostbaren Eiern zu schauen.
  


  
    »Warum nicht?«, sagte Klopp und schaute zur Burg zurück. »Sie haben genug Futter, mehr als sie brauchen.« 
    


  
    Auf der anderen Seite des Gletschers, wo der Sturmläufer den Frachtschlitten zurückgelassen hatte, wimmelte es von Vögeln. Die Darwinisten hatten einen Trupp losgeschickt, der die Kisten und Fässer geöffnet hatte, und die hungrigen Schwärme hatten sich darauf gestürzt. Die Wesen der Leviathan schienen zu wissen, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten.
  


  
    »Junger Herr?«, sagte Hoffmann leise. »Ärger im Anflug!«
  


  
    Alek sah auf und bemerkte eine Gestalt im Pelzmantel, die über den Schnee auf sie zuging. Sein Mund wurde trocken.
  


  
    Graf Volger starrte ihn kalt an. Eine Hand lag auf dem Griff seines Säbels. »Wissen Sie eigentlich, was Sie uns angetan haben?«, fragte er.
  


  
    Alek öffnete den Mund, brachte jedoch nichts hervor.
  


  
    »Es war meine -«, setzte Klopp an.
  


  
    »Schweigen Sie.« Volger hob eine Hand. »Ja, Sie hätten diesen jungen Idioten auf den Kopf schlagen sollen, damit er sich hier nicht blicken lässt. Aber ich möchte seine Erklärung hören, nicht Ihre.«
  


  
    »Tatsächlich haben sie mir auf den Kopf geschlagen«, murmelte Klopp und ging los, um Bauer zu helfen.
  


  
    Alek richtete sich auf. »Es war die richtige Entscheidung, Graf. Die beiden Zeppeline abzuschießen, war unsere einzige Chance, nicht entdeckt zu werden.« Er zeigte hinüber zum verkohlten Wrack auf dem Schnee. »Einen haben wir schließlich auch erwischt.«
  


  
    »Ja, bravo«, sagte Volger säuerlich. »Ich habe auch Ihre brillante Strategie beobachtet, sich ihnen genau vor den Gewehrläufen zu präsentieren.«
  


  
    Alek holte tief Luft. »Graf Volger, Sie werden freundlicherweise in einem höflicheren Ton mit mir reden.«
  


  
    »Sie haben Ihren Posten verlassen, haben sich nicht um Ihre Sicherheit geschert und jetzt das hier!« Volger zeigte auf den beschädigten Läufer und seine Hand zitterte vor Wut und Empörung. »Und von mir verlangen Sie Höflichkeit? Begreifen Sie denn nicht, dass die Deutschen bald zurück sein werden? Und Sie haben uns die letzte Möglichkeit zur Flucht verbaut!«
  


  
    »Es war ein Risiko, das ich einkalkuliert habe.«
  


  
    Volger senkte die Stimme. »Es ist eine Sache, persönlich ein Risiko auf sich zu nehmen, Alek, aber wie steht es um das Leben Ihrer Männer? Was wird wohl mit denen geschehen, wenn sie den Deutschen in die Hände fallen?«
  


  
    Alek schaute hinüber zu der Stelle, wo Klopp gestanden hatte, doch die anderen drei Männer hatten sich irgendwo Arbeit gesucht, wo sie nicht zu sehen waren. »Klopp meint, wir können den Läufer reparieren.«
  


  
    »Ich bin vielleicht nur ein einfacher Kavallerieoffizier, Alek, aber eines kann selbst ich erkennen: Aus eigener Kraft wird diese Maschine nie wieder auf die Beine kommen.«
  


  
    »Nein. Aber die Darwinisten können uns hochziehen, sobald sie ihr Luftschiff wieder aufgeblasen haben.«
  


  
    »Vergessen Sie Ihre neuen Freunde«, sagte Volger verbittert. 
     »Nach dem letzten Angriff lässt sich das Schiff nicht mehr reparieren.«
  


  
    »Die Zeppeline haben es doch gar nicht so stark beschossen.«
  


  
    »Nur weil sie das Flugtier lebendig fangen wollten«, sagte Graf Volger. »Deshalb haben sie das Feuer auf die mechanischen Teile gerichtet. Wenn ich recht verstanden habe, sind die Motoren vollkommen zerschossen – und nicht mehr zu reparieren.«
  


  
    Alek betrachtete die riesige schwarze Gestalt, die auf dem Schnee lag, und schaute zu den Vögeln, die oben in der Luft ihre Kreise zogen. »Aber sie blasen das Schiff wieder auf. Also planen sie doch etwas.«
  


  
    »Deshalb bin ich hier«, sagte Volger. »Sie fliegen ohne Motoren wie ein Heißluftballon. Ein Ostwind kann sie nach Frankreich wehen. Das könnte funktionieren, solange der Wind vor den Deutschen eintrifft.«
  


  
    Alek betrachtete den Sturmläufer und war der Verzweiflung nahe. Ob sie den Läufer trotzdem aufrichten konnten?« Allerdings wäre die Leviathan nicht mehr ausreichend gut zu steuern, um den Läufer auf die Beine zu stellen.
  


  
    Volger trat einen Schritt näher und plötzlich verschwand alle Wut aus seiner Miene. Schlagartig wirkte er müde. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Alek, wenn Sie sich ergeben wollen.«
  


  
    »Ergeben?«, fragte Alek. »Aber die Deutschen würden mich aufhängen!«
  


  
    »Nein, nein – den Darwinisten. Erzählen Sie ihnen, wer und was Sie sind, und bestimmt werden die Sie mitnehmen. Sie sind dann ein Gefangener, aber in Sicherheit. Vielleicht gewinnen sie den Krieg. Dann wird man Sie, wenn Sie immer hübsch brav waren, vielleicht auf den österreichisch-ungarischen Thron setzen, als Marionettenkaiser, der Frieden hält.«
  


  
    Alek trat einen Schritt zurück. Das konnte Volger doch nicht ernst meinen. Es war eine Sache, sich zu verstecken, und niemand erwartete von einem Fünfzehnjährigen, an vorderster Front zu kämpfen. Aber sich dem Feind zu ergeben?
  


  
    Man würde ihn für alle Zeiten als Verräter in Erinnerung behalten.
  


  
    »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«
  


  
    »Natürlich. Bleiben Sie hier und kämpfen Sie gegen die Deutschen. Sterben Sie mit uns anderen zusammen.«
  


  
    Alek schüttelte den Kopf. Was Volger da sagte, ergab doch keinen Sinn. Der Mann hatte immer einen Plan in der Hinterhand, mit dem er die Welt seinem Willen unterwerfen konnte. Er konnte nicht einfach aufgegeben haben.
  


  
    »Sie brauchen die Entscheidung nicht sofort zu treffen, Alek«, sagte Volger. »Uns bleibt ein Tag, bis die Deutschen zurückkehren. Wenn Sie sich ergeben, haben Sie Aussicht auf ein langes Leben.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber von mir dürfen Sie keinen Rat mehr erwarten.«
  


  
    Und damit drehte er sich um und ging davon.
  

  
  


  
    34. KAPITEL
  


  
    Alek holte tief Luft und klopfte an die Tür.
  


  
    Dylan öffnete und runzelte die Stirn, als er Alek sah. »Du siehst ja brüllend fertig aus.«
  


  
    »Ich wollte zu Dr. Barlow«, sagte Alek.
  


  
    Der junge Flieger zog die Tür des Maschinenraums weiter auf. »Sie wird gleich zurück sein. Aber sie hat schlechte Laune, fürchte ich.«
  


  
    »Ich weiß, ihr habt Ärger mit den Maschinen«, sagte Alek. Er hatte sich entschieden, nicht mehr zu verbergen, dass Graf Volger sie ausspioniert hatte. Wenn sein Plan funktionieren sollte, mussten er und die Darwinisten sich gegenseitig vertrauen.
  


  
    Dylan zeigte auf die Kiste mit den geheimnisvollen Eiern.
  


  
    »Aye, und zusätzlich hatte dieser Idiot Newkirk die Eier heute Nacht nicht warm genug gehalten. Aber für den Eierkopf bin ich natürlich dran schuld.«
  


  
    Alek sah in die Kiste – es waren nur drei Eier übrig geblieben. »Wirklich schade.«
  


  
    »Die Mission ist irgendwie sowieso ins Stocken geraten.« Dylan zog ein Thermometer aus der Kiste und 
     überprüfte es. »Ohne Motoren können wir froh sein, wenn wir es bis nach Frankreich schaffen.«
  


  
    »Deshalb bin ich gekommen«, sagte Alek. »Unser Läufer ist ebenfalls schwer beschädigt.«
  


  
    »Bist du sicher?« Dylan deutete auf die Schubladen, die den Raum füllten. »Wir könnten euch unsere überzähligen Teile geben. Für uns sind sie jetzt nutzlos.«
  


  
    »Wir brauchen mehr als Teile, fürchte ich«, sagte Alek. »Wir können den Läufer allein nicht aufrichten.«
  


  
    »Brüllende Maschinen!«, rief Dylan. »Habe ich es dir nicht gesagt? Ich habe noch nie ein Tier gesehen, das nicht allein wieder auf die Beine gekommen wäre. Na ja, außer einer Schildkröte. Und eine der Katzen meiner Tante.«
  


  
    Alek zog eine Augenbraue hoch. »Aber die Katze deiner Tante hätte bestimmt diese Fliegerbombe überlebt, oder?«
  


  
    »Du wärest überrascht. Das Biest ist ganz schön fett.« Dylans Augen leuchteten auf. »Warum kommt ihr nicht mit uns?«
  


  
    »Das ist eben das Problem«, sagte Alek. »Ich denke, die anderen werden nicht mitkommen, weil wir uns dann den Franzosen ergeben müssten. Aber falls wir uns bei der Landung davonschleichen könnten, vielleicht …«
  


  
    Vielleicht könnte er seine Männer überzeugen, ihr Leben zu retten. Und vielleicht könnte er sich bei Volger wieder ein wenig Respekt verdienen.
  


  
    Dylan nickte. »Wir werden irgendwo an einer abgelegenen 
     Stelle bruchlanden und da wird sicherlich keine Ehrengarde auf uns warten. Es ist leider ein riskantes Unternehmen, mit einem Wasserstoffatmer als Freiballon zu reisen. Da kann alles passieren.«
  


  
    »Wie stehen eure Chancen?«
  


  
    »Nicht so schlecht.« Dylan zuckte mit den Schultern. »Einmal bin ich mit einem Huxley über halb England geflogen – und das ganz allein!«
  


  
    »Ernsthaft?«, fragte Alek. Für einen Jungen seines Alters hatte Dylan schon ziemlich viel erlebt. Einen Augenblick lang wünschte sich Alek, er könnte seine adlige Geburt vergessen und einfach er selbst sein, ein normaler Soldat ohne Ländereien und Titel.
  


  
    »Das ist an meinem ersten Tag im Service passiert«, begann Dylan. »Da zog unerwartet ein Sturm auf, und zwar einer der schlimmsten, die London je gesehen hat. Er hat ganze Gebäude umgeworfen, darunter auch -«
  


  
    Plötzlich flog die Tür auf und Dr. Barlow schwebte herein, in der Hand eine Kartentasche und im Gesicht puren Zorn.
  


  
    »Der Kapitän ist ein Dummkopf«, donnerte sie, »und überhaupt gibt es nur Idioten auf diesem Schiff!«
  


  
    Dylan salutierte. »Aber die Eier sind warm wie Buttertoast, Ma’am.«
  


  
    »Na, wenigstens etwas, obwohl uns das unter diesen Umständen auch nichts einbringt. Er will zurück nach Frankreich!« Dr. Barlow drehte die Kartentasche in ihren Händen und sah dann abwesend auf. »Ach, Alek. Hoffentlich 
     ist Ihre Laufmaschine in besserem Zustand als dieses rückständige Luftschiff.«
  


  
    Er verneigte sich. »Leider nicht, Doktor. Meister Klopp meint, er würde den Läufer nicht wieder auf die Beine bekommen.«
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    »Ich fürchte, ja. Eigentlich bin ich hergekommen, um zu fragen, ob wir mit Ihnen fliegen können.« Alek betrachtete seine Stiefelspitzen. »Wenn Sie das zusätzliche Gewicht von fünf Männern aufnehmen könnten, würde ich tief in Ihrer Schuld stehen.«
  


  
    Dr. Barlow schlug mit der Kartentasche in die Fläche ihrer freien Hand. »Aufsteigen ist nicht das Problem. Wir verfüttern unsere und Ihre Vorräte an die Tiere.« Sie starrte aus dem Fenster. »Außerdem hat sich unsere Besatzung verkleinert.«
  


  
    Alek nickte. Er hatte die verhüllten Leichen draußen gesehen und die Männer, die im harten Eis unter dem Schnee Gräber aushoben.
  


  
    »Aber Frankreich ist kein neutrales Territorium«, sagte Dr. Barlow. »Dort würden Sie in Gefangenschaft geraten.«
  


  
    »Deshalb wollte ich Sie um einen Gefallen bitten.« Alek holte tief Luft. »Sie werden vermutlich an einem abgelegenen Ort landen, sagt Dylan. Wir könnten uns sofort nach der Landung davonschleichen.«
  


  
    »Und niemand würde etwas bemerken«, fügte Dylan hinzu.
  


  
    Dr. Barlow nickte langsam. »Das könnte gelingen. Wir stehen sicherlich in Ihrer Schuld, Alek. Aber ich bedauere, die Entscheidung darüber liegt wohl nicht bei mir.«
  


  
    »Wollen Sie sagen, der Kapitän würde nicht kurz einmal beiseiteschauen?«, fragte Alek.
  


  
    »Der Kapitän ist ein Idiot«, wiederholte sie verbittert. »Er weigert sich, unsere Mission zu Ende zu bringen. Er will es nicht einmal versuchen! Wenn man ohne Motoren Frankreich erreichen kann, schafft man es doch bestimmt auch bis ins Osmanische Reich. Es kommt nur darauf an, die richtigen Winde zu erwischen.« Sie winkte mit der Kartentasche. »Die Luftströmungen über dem Mittelmeer sind doch kein Geheimnis!«
  


  
    »Könnte allerdings ein bisschen verzwickt werden, Ma’am«, meinte Dylan und räusperte sich. »Außerdem ist unser Ziel eigentlich immer noch ein Geheimnis.«
  


  
    Dr. Barlow starrte auf die Eier. »Ein völlig bedeutungsloses Geheimnis.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn und fragte sich, warum die Leviathan ins Osmanische Reich unterwegs war. Die Osmanen waren wegen ihres muslimischen Glaubens entschiedene Antidarwinisten. Seit Jahrhunderten waren sie mit Russland verfeindet, während Sultan und Kaiser alte Freunde waren. Volger sagte immer, früher oder später würden die Osmanen an der Seite von Deutschland und Österreich-Ungarn kämpfen.
  


  
    »Das ist neutrales Territorium, nicht wahr?«, sagte er vorsichtig.
  


  
    »Momentan ja.« Dr. Barlow seufzte. »Natürlich kann sich das rasch ändern und deshalb ist diese Verzögerung eine Katastrophe. Jahre meiner Arbeit waren vielleicht umsonst.«
  


  
    Alek lauschte ihrem Gefühlsausbruch und dachte über diese neue Entwicklung nach. Das Osmanische Reich war der perfekte Ort, um unterzutauchen. In diesem riesigen, verarmten Land konnte man mit ein paar Goldmünzen lange Zeit auskommen. Zwar wimmelte es dort von deutschen Agenten, aber zumindest würde man ihn nicht gleich bei seiner Ankunft gefangen setzen.
  


  
    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Dr. Barlow, würden Sie mir eine Frage beantworten? Ist Ihre Mission dem Frieden oder dem Krieg gewidmet?«
  


  
    Sie blickte ihm einen Moment in die Augen. »Ich kann Ihnen nicht all unsere Geheimnisse verraten, Alek. Aber ganz offensichtlich bin ich eine Wissenschaftlerin, kein Soldat.«
  


  
    »Und eine Diplomatin?«
  


  
    Dr. Barlow lächelte. »Wir erfüllen alle nur unsere Pflicht.«
  


  
    Alek warf einen Blick auf die Kiste. Was die Eier mit Diplomatie zu tun hatten, überschritt seinen Horizont. Der springende Punkt war jedoch, dass Dr. Barlow alles riskieren würde, um die Eier ins Osmanische Reich zu bringen …
  


  
    Was Alek auf eine verwegene Idee brachte.
  


  
    »Wenn ich Ihnen nun Motoren liefere, Dr. Barlow?«
  


  
    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«
  


  
    »Der Sturmläufer verfügt über zwei starke Motoren«, sagte er. »Die beide in gutem Zustand sind.«
  


  
    Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, dann wandte sich Dr. Barlow an Dylan. »Wäre es möglich, sie bei uns einzubauen, Mr Sharp?«
  


  
    Der Junge wirkte skeptisch. »Sicherlich wären sie stark genug, Ma’am. Aber sie sind brüllend schwer! Und diese Mechanistenmaschinerie ist kompliziert. Bis die Motoren funktionieren, würde es ewig dauern, und wir haben kaum Zeit.«
  


  
    Alek schüttelte den Kopf. »Die Mannschaft der Leviathan bräuchte nicht viel zu tun. Klopp ist der beste Mechanikmeister in Österreich, mein Vater hat ihn persönlich ausgewählt. Er und Hoffmann haben den Sturmläufer fünf Wochen lang am Laufen gehalten, und das mit nur einer Handvoll Ersatzteile. Ich denke, die bekommen schon ein Paar Propeller zum Drehen.«
  


  
    »Aye, mag sein«, sagte Dylan. »Aber es ist schon ein bisschen mehr an der Sache, als nur die Propeller in Gang zu bringen.«
  


  
    »Eure Ingenieure können uns ja helfen.« Alek wandte sich an Dr. Barlow. »Wie wäre das? Sie könnten Ihre Mission fortsetzen und meine Männer und ich könnten in einem befreundeten Land Unterschlupf suchen.«
  


  
    »Da gäbe es lediglich ein Problem«, antwortete Dr. Barlow. »Wir wären von Ihnen abhängig.«
  


  
    Alek blinzelte – daran hatte er nicht gedacht. Wer die 
     Kontrolle über die Motoren hatte, besaß auch die Kontrolle über das Luftschiff.
  


  
    »Wir könnten Ihre Ingenieure schulen, während wir unterwegs sind«, sagte er. »Bitte, glauben Sie mir, ich möchte dieses Bündnis in beiderseitigem Einverständnis schließen.«
  


  
    »Ihnen vertraue ich wohl, Alek«, sagte sie. »Aber Sie sind noch ein Junge. Wie kann ich sicher sein, dass Ihre Männer sich an Ihr Wort halten?«
  


  
    »Weil ich …«, setzte Alek an und holte tief Luft. »Sie werden tun, was ich sage. Sie haben sogar einen Grafen als Geisel für mich dagelassen, schon vergessen?«
  


  
    »Das habe ich durchaus nicht vergessen«, sagte sie. »Aber wenn ich mit Ihnen handelseinig werden soll, Alek, muss ich wissen, wer Sie wirklich sind.«
  


  
    »Das … das kann ich Ihnen nicht verraten.«
  


  
    »Ich will es Ihnen mal leicht machen. Der beste Mechanikmeister von ganz Österreich gehörte zum Haushalt Ihres Vaters?«
  


  
    Alek nickte langsam.
  


  
    »Und Sie sind seit fünf Wochen unterwegs«, fuhr sie fort. »Demnach begann Ihre Reise ungefähr am achtundzwanzigsten Juni?«
  


  
    Er erstarrte. Dr. Barlow hatte genau die Nacht getroffen, in der Volger und Klopp in sein Schlafzimmer gekommen waren – die Nacht, in der seine Eltern gestorben waren. Sie musste längst einen Verdacht gehegt haben, nach den Andeutungen, die ihm herausgerutscht 
     waren. Und gerade hatte er ihr die letzten Teile des Puzzles geliefert.
  


  
    Er wollte es verneinen, doch plötzlich brachte er kein Wort mehr heraus. Solange die Verzweiflung sein Geheimnis gewesen war, hatte er sie beherrschen können, aber jetzt überwältigte ihn die tödliche Leere, die er die ganze Zeit verdrängt hatte.
  


  
    Dr. Barlow ergriff seine Hand. »Mein herzlichstes Beileid, Alek. Das war bestimmt schrecklich für Sie. Die Gerüchte stimmen also? Die Deutschen stecken dahinter?«
  


  
    Er wandte sich ab, da er ihr Mitleid nicht ertragen konnte. »Sie haben uns seit der ersten Nacht gejagt.«
  


  
    »Dann müssen wir Sie von hier fortschaffen.« Sie erhob sich und zog ihren Reisemantel zusammen. »Ich werde es dem Kapitän erklären.«
  


  
    »Bitte, Ma’am«, sagte Alek und strengte sich an, damit seine Stimme nicht bebte. »Erzählen Sie niemandem, wer ich bin. Das könnte alles noch komplizierter machen.«
  


  
    Dr. Barlow sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. »Ich glaube, dieses Geheimnis können wir für uns behalten, erst mal jedenfalls. Der Kapitän wird über Ihr Angebot mit den Motoren glücklich sein.«
  


  
    Sie öffnete die Tür und wandte sich noch einmal um. Alek wünschte, sie würde einfach gehen. Er wollte nicht in Gegenwart einer Frau weinen.
  


  
    Doch sie sagte nur: »Passen Sie gut auf ihn auf, Mr Sharp. Ich bin gleich zurück.«
  

  
  


  
    35. KAPITEL
  


  
    Aleks Traurigkeit war vermutlich von Anfang an offensichtlich gewesen, dachte Deryn.
  


  
    Sie hatte es bemerkt, als er sie in der Nacht der Notlandung geweckt hatte, da hatten Kummer und Angst in seinen dunkelgrünen Augen gestanden. Und gestern, als er ihr erzählt hatte, dass er eine Waise war, hätte sie es an den Pausen merken müssen, wie frisch der Schmerz war.
  


  
    Aber jetzt kam alles heraus. Tränen rannen ihm über das Gesicht und er schluchzte heftig. Irgendwie hatte seine Enttarnung ihm die Fähigkeit geraubt, sich zu beherrschen.
  


  
    »Armer Junge«, sagte Deryn leise und kniete neben ihm. Alek drängte sich an die Frachtkiste und vergrub das Gesicht in den Händen.
  


  
    »Tut mir leid«, schniefte er und wirkte beschämt.
  


  
    »Red keinen Unsinn.« Sie setzte sich zu ihm und lehnte sich an die warme Kiste. »Ich bin halb verrückt geworden, als mein Vater gestorben ist. Habe einen Monat lang kein Wort mehr gesprochen.«
  


  
    Alek versuchte zu antworten, was ihm jedoch nicht gelang. Er schluckte heftig, als wäre seine Kehle zugeklebt. 
    


  
    »Pst«, sagte Deryn und strich ihm eine Haarlocke aus dem Gesicht. Seine Wangen waren nass vor Tränen. »Und keine Sorge, ich sage niemandem etwas.«
  


  
    Weder würde sie jemandem von Aleks Tränen erzählen noch verraten, wer er in Wirklichkeit war. Das war schließlich jetzt ganz offensichtlich. Sie musste ein Obertrottel sein, weil sie es nicht schon vorher begriffen hatte. Alek musste der Sohn von diesem Herzog sein, wegen dem all der Ärger angefangen hatte. Deryn erinnerte sich an den Tag, als sie an Bord der Leviathan gekommen war und gehört hatte, irgendein Adliger sei ermordet worden, und das habe die Mechanisten wütend gemacht.
  


  
    Und das alles nur wegen einem brüllenden Herzog, hatte sie so oft gedacht. Aber durch Alek bekam sie einen anderen Blickwinkel. Wenn man seine Eltern verlor, war das, als explodierte die Welt, als würde ein Krieg ausgerufen.
  


  
    Nach dem Tod ihres Dads, so erinnerte sich Deryn, hatten ihre Mutter und ihre Tanten versucht, sie in ein ordentliches Mädchen zurückzuverwandeln – Röcke, Teegesellschaften und so weiter. Als hätten sie die alte Deryn und alles, was sie gewesen war, einfach ausradieren wollen. Sie hatte wild kämpfen müssen, um die zu bleiben, die sie war.
  


  
    Das war der Trick: weiterkämpfen, egal, was kommt.
  


  
    »Miss Eierkopf wird den Kapitän auf unsere Seite ziehen«, sagte Deryn leise. »Und dann sind wir hier in null Komma nichts verschwunden. Du wirst schon sehen.«
  


  
    Obwohl sie eigentlich nicht an Aleks Motorenplan 
     glaubte. Trotzdem war das besser, als hier zu sitzen und auf einen günstigen Wind zu hoffen.
  


  
    Alek schluckte erneut und versuchte, seine Stimme wiederzufinden. »Sie haben die beiden vergiftet«, brachte er schließlich hervor. »Zuerst haben sie es mit Bomben und Pistolen versucht, damit es aussah, als wären serbische Anarchisten am Werk gewesen. Aber am Ende nahmen sie Gift.«
  


  
    »Und nur um diesen Krieg anzuzetteln?«
  


  
    Er nickte. »Die Deutschen dachten, dieser Krieg würde zwangsläufig kommen. Es sei nur eine Frage der Zeit, und je früher, desto günstiger schien es für sie zu sein.«
  


  
    Deryn wollte antworten, das klinge ja völlig verrückt, als ihr einfiel, wie sehr sich die Besatzung der Leviathan für das Gefecht begeistert hatte. Vermutlich gab es immer ein paar Vollidioten, die auf einen Kampf brannten.
  


  
    Dennoch ergab es keinen Sinn. »Deine Familie herrscht doch über Österreich, nicht wahr?«
  


  
    »Seit ungefähr fünfhundert Jahren, ja.«
  


  
    »Wenn die Deutschen also deinen Dad umgebracht haben, warum hilft Österreich ihnen, anstatt dem deutschen Kaiser einen ordentlichen Tritt in den Hintern zu verpassen? Weiß deine Familie nicht, was tatsächlich passiert ist?«
  


  
    »Sie weiß es oder zumindest wird sie es vermuten. Aber mein Vater war beim Rest der Familie nicht besonders beliebt.«
  


  
    »Pusteln und Karbunkel, was hat er denn angestellt?«
  


  
    »Er hat meine Mutter geheiratet.«
  


  
    Deryn zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte schon viele Familienstreitigkeiten gesehen, die um Hochzeiten entbrannt waren, aber für gewöhnlich endeten die nicht mit Bombenattentaten.
  


  
    »Und haben deine Verwandten vielleicht komplett den Verstand verloren?«
  


  
    »Nein. Wir regieren doch über ein Reich.«
  


  
    Deryn fand, das eine schließe das andere nicht aus, behielt es aber für sich. Wenn Alek darüber redete, bekam er sich sichtlich wieder in den Griff, deshalb fragte sie: »Was war denn so schlimm an ihr?«
  


  
    »Meine Mutter stammte nicht aus einem Herrschergeschlecht. Sie war zwar keine richtige Bürgerliche, entschuldige – sie hatte eine Prinzessin unter ihren Vorfahren. Aber um bei den Habsburgern einzuheiraten, muss man schon von königlicher Abkunft sein.«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Deryn. Plötzlich ergab auch Aleks überlegenes Gehabe viel mehr Sinn. Vermutlich war der Junge jetzt nach dem Tod seines Vaters selbst ein Herzog – oder Erzherzog, was ja noch hochmütiger klang. Ob sie ihn jetzt siezen musste? Aber solange er es nicht ausdrücklich verlangte …
  


  
    »Als sie sich verliebt haben«, erzählte Alek leise, »mussten sie es geheim halten.«
  


  
    »Mann, das nenne ich Romantik«, rief Deryn. Als Alek sie eigenartig ansah, senkte sie die Stimme und fügte hinzu: »Na ja, wegen der Heimlichtuerei.«
  


  
    Auf seinem Gesicht zeigte sich so etwas Ähnliches wie ein Lächeln. »Ja, ich schätze, so war es, und meine Mutter hat es mir auch so erzählt. Sie war Hofdame bei Prinzessin Isabella von Croÿ. Als mein Vater sie häufiger besuchte, dachte Isabella, er mache einer ihrer Töchter den Hof. Aber sie fand nie heraus, welche er nun eigentlich mochte. Eines Tages ließ er seine Taschenuhr auf dem Tennisplatz liegen.«
  


  
    Deryn schnaubte. »Aye. Zu Hause habe ich meine Uhr auch immer auf dem Tennisplatz liegen gelassen.«
  


  
    Alek verdrehte die Augen, fuhr jedoch fort: »Isabella öffnete die Uhr und hoffte, darin das Bild einer ihrer Töchter zu finden.«
  


  
    Deryn riss die Augen auf. »Stattdessen entdeckte sie das Bild deiner Mutter?«
  


  
    Alek nickte. »Isabella war ausgesprochen verärgert. Sie entließ meine Mutter aus ihren Diensten.«
  


  
    »Das ist aber hart«, sagte Deryn. »Die Arbeit zu verlieren, nur weil irgendein Herzog in dich verliebt ist!«
  


  
    »Ihre ›Arbeit‹ zu verlieren, war noch das kleinste Problem. Mein Großonkel, der Kaiser, verweigerte seine Zustimmung zu der Heirat. Er sprach sogar ein Jahr lang nicht mit meinem Vater. Das ganze Reich wurde erschüttert. Der deutsche Kaiser, der Zar und sogar der Heilige Vater versuchten zu vermitteln.«
  


  
    Deryn zog die Augenbrauen hoch und fragte sich erneut, ob Alek zu heiß gebadet hatte oder einfach nur wirr daherredete. Hatte er gerade behauptet, der 
     Papst habe sich in seine Familienangelegenheiten eingemischt?
  


  
    »Schließlich gelangten sie zu einem Kompromiss – eine Ehe zur linken Hand.«
  


  
    »Was zum Teufel soll das sein?«, fragte sie.
  


  
    Alek wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sie konnten heiraten, doch die Kinder würden nichts erben. Soweit es meinen Großonkel betrifft, existiere ich gar nicht.«
  


  
    »Du bist also kein Erzherzog oder so?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nur ein Fürst.«
  


  
    »Nur ein Fürst? Pusteln und Karbunkel, das ist hart.«
  


  
    Alek wandte sich zu ihr um und kniff die Augen zusammen. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Dylan.«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte sie. Sie wollte sich nicht über ihn lustig machen. Der Familienstreit hatte Alek schließlich die Eltern gekostet. »Das klingt alles ein bisschen eigenartig.«
  


  
    »Ist es wohl auch«, sagte er und seufzte. »Du verrätst es doch niemandem, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Wie ich schon sagte: Deine Familie geht uns gar nichts an.«
  


  
    Alek lächelte traurig und schüttelte ihre Hand. »Wenn das nur wahr wäre. Aber ich fürchte, wir gehen plötzlich die ganze Welt etwas an.«
  


  
    Deryn schluckte und fragte sich, wie es wohl wäre, wenn ein Familienstreit sich plötzlich in einen riesigen 
     Krieg verwandelte. Kein Wunder, dass der arme Junge die ganze Zeit so bedrückt wirkte. Selbst wenn Alek eigentlich gar nichts dafürkonnte, so neigten Tragödien doch immer dazu, eimerweise Schuldgefühle über den Betroffenen auszuschütten.
  


  
    Deryn spielte Dads Unfall selbst noch jede Nacht ein Dutzend Mal in Gedanken durch und stellte sich vor, wie sie ihn hätte retten können. Oft fragte sie sich, ob das Feuer ihre Schuld gewesen war.
  


  
    »Du weißt doch, dass du keine Schuld hast, oder?«, sagte sie leise. »Ich meine, wenn man Dr. Barlow hört, waren hundert Politiker notwendig, um die Sache so weit zu treiben.«
  


  
    »Aber ich bin es, wegen dem sich meine Familie entzweit hat«, sagte Alek. »Ich habe alles durcheinandergebracht, und das hat den Deutschen einen Vorwand geliefert.«
  


  
    »Aber du bist noch viel mehr.« Deryn nahm erneut seine Hand. »Du warst es, der über das Eis kam und meinen Hintern vor Frostbeulen gerettet hat.«
  


  
    Alek sah sie an, wischte sich die Augen und lächelte. »Vielleicht das auch.«
  


  
    »Alek?«, sagte Dr. Barlow aus dem Nichts und der Junge zuckte vor Schreck zusammen.
  


  
    Deryn lächelte, stand auf und zeigte auf eine Boteneidechse an der Decke.
  


  
    »Der Kapitän hat Ihrem Vorschlag zugestimmt«, fuhr das Tier fort. »Ich möchte Sie bitten, sich mit mir an 
     Ihrer Laufmaschine zu treffen. Wir brauchen mindestens zwei Dolmetscher, damit wir unsere Ingenieure und Ihre Männer zusammenbringen können.«
  


  
    Alek saß da und starrte die Eidechse entsetzt an. Deryn grinste und zog ihn hoch. »Sie wartet auf eine Antwort, du Pennbruder.«
  


  
    Er schluckte und sagte dann nervös. »Ich komme so schnell ich kann, Dr. Barlow. Sie sollten auch Graf Volger dazubitten. Er spricht hervorragend Englisch, wenn er möchte. Besten Dank.«
  


  
    »Ende der Nachricht«, fügte Deryn hinzu und das Tierchen krabbelte davon.
  


  
    Alek schüttelte sich. »An sprechende Tiere bin ich nicht gewöhnt. Erscheint mir ein bisschen gottlos, sie Menschen so ähnlich zu machen.«
  


  
    Deryn lachte. »Hast du noch nie etwas von Papageien gehört?«
  


  
    »Das ist etwas anderes. Die sprechen von Natur aus alles nach. Aber ich … ich wollte mich bei dir bedanken, Dylan.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    Alek hob die leeren Hände und einen Moment lang dachte Deryn, er würde wieder weinen. Stattdessen sagte er nur: »Weil du jetzt weißt, wer ich bin.«
  


  
    Er legte die Arme um sie und drückte sie für einen Augenblick an sich. Dann drehte er sich um, eilte aus dem Maschinenraum und machte sich zum beschädigten Sturmläufer auf.
  


  
    Nachdem die Tür zugeschwungen war, merkte Deryn, wie ihr Herz klopfte. Ein ganz eigentümliches Gefühl breitete sich in ihr aus. Wo Aleks Arme sie berührt hatten, spürte sie ein seltsames Kribbeln – wie das Knistern auf dem Luftschiff, wenn in der Ferne Blitze über den Himmel zuckten.
  


  
    Deryn schlang die Arme um sich, aber das fühlte sich nicht genauso an.
  


  
    »Brüllende Spinnen«, murmelte sie leise und wandte sich wieder den Eiern zu.
  


  [image: 045]

  
  


  
    36. KAPITEL
  


  
    Für die nächste Nachmittagswache wurden Deryn und Newkirk auf das Rückgrat geschickt.
  


  
    Im Laufe der Nacht war die Leviathan angeschwollen. Nachdem das Tier einen Tag lang unablässig gefressen hatte, rumorte es heftig im Darm. Unten im Schnee lagen die letzten Vorräte des Schiffes ausgebreitet und wurden von gefräßigen Vögeln umschwärmt. Deryn spürte, wie auch ihr Magen grummelnd mit dem Frühstück aus Zwieback und Kaffee kämpfte. Die Mannschaft durfte nur die Vorräte nehmen, die von den Tieren verschmäht wurden.
  


  
    Aber die neuerliche Spannung in der Membran war das bisschen Hunger allemal wert. Die Haut fühlte sich wieder straff und gesund an. Die Wülste an den Flanken des Flugtiers zogen sich glatt. Gegen Mittag hatte der Wind das leichter gewordene Schiff über den Gletscher geschoben, was die Takler zwang, die Ballasttanks mit Schmelzwasser zu füllen.
  


  
    Dr. Busk hatte trotzdem gesagt, es würde eine knappe Angelegenheit werden, wenn sie das Gewicht der Mechanistenmotoren sowie fünf zusätzlicher Männer tragen wollten.
  


  
    »Er bewegt sich«, sagte Newkirk, »also lebt er noch.«
  


  
    Deryn sah hoch zu dem Huxley. Mr Rigby hatte darauf bestanden, die Wache oben zu übernehmen. Er könne es nicht ertragen, wenn seine beiden letzten Kadetten sich in der eisigen Kälte Erfrierungen holen würden, und dafür hatte er sich extra aus dem Schiffslazarett geschlichen.
  


  
    »Wir sollten ihn bald herunterholen«, meinte Deryn. »Dr. Busk zieht uns die Haut vom Leib, wenn er dort oben erfriert.«
  


  
    »Aye«, sagte Newkirk und blies sich in die Hände. »Aber irgendwer muss dann an seiner Stelle hoch.«
  


  
    Deryn zuckte mit den Schultern. »Besser als Eier brüten.«
  


  
    »Bei den Eiern ist es wenigstens warm.«
  


  
    »Na ja, Sie hätten es weiterhin schön warm haben können, Mr Newkirk, wenn Sie nicht eins der brüllenden Eier hätten sterben lassen.«
  


  
    »Ist doch nicht meine Schuld, dass wir auf diesem Eisberg festsitzen!«
  


  
    »Es ist ein Gletscher, Pennbruder!«
  


  
    Newkirk knurrte eine garstige Erwiderung und stürmte davon, dabei stampfte er mit den Füßen auf die harten Schuppen des Rückgrats. Er hatte behauptet, dass es Dr. Barlows Schuld sei, weil die ihm die unterschiedliche Temperatureinteilung der Mechanisten nicht erklärt hatte. Aber eine Zahl war eine Zahl, fand Deryn.
  


  
    Sie hätte ihn beinahe zurückgerufen, um eine Entschuldigung zu verlangen, doch dann fluchte sie nur. 
     Genauso gut könnte sie nachschauen, wie die Arbeit an den neuen Triebwerksgondeln voranging.
  


  
    Sie setzte das Fernglas an die Augen …
  


  
    Die vorderen Motoren befanden sich ein Stück weiter unten an den Flanken und standen ab wie zwei Ohren. Die Oberseiten der Gondeln waren entfernt worden und ein Gewirr von überdimensionaler Mechanistentechnik ragte in alle Richtungen. Alek arbeitete an der Backbordseite zusammen mit Hoffmann und Mr Hirst, dem Chefingenieur des Luftschiffs. Sie unterhielten sich aufgeregt und gestikulierten wild im kalten Wind.
  


  
    Die ganze Sache kam anscheinend quälend langsam voran. Ungefähr gegen Mittag war der Steuerbordmotor, an dem Klopp und Bauer arbeiteten, für einige Sekunden hustend und stotternd zum Leben erwacht, sodass die Membran unter Deryns Füßen vibrierte. Aber irgendetwas musste kaputtgegangen sein. Der Motor war mit einem lauten Kreischen verstummt und in der nächsten Stunde hatten die Mechanisten immer wieder verkohlte Metallstücke in den Schnee geworfen.
  


  
    Deryn suchte den Horizont ab. Seit dem Kondorangriff war mehr als ein Tag vergangen. Lange würden die Deutschen nicht mehr auf sich warten lassen. Einige Aufklärungsflugzeuge waren bereits über den Bergen entdeckt worden. Alle waren der Meinung, die Deutschen ließen sich Zeit, um dann mit einer erdrückenden Übermacht aufzutrumpfen. Der Angriff konnte jeden Moment beginnen.
  


  
    Und dennoch schweifte Deryns Blick zurück zu Alek. Jetzt übersetzte er für Hoffmann und zeigte auf das vordere Ende der Triebwerksgondeln. Er drehte die Hände wie Propeller, und Deryn lächelte, als sie sich seine Stimme dazu vorstellte.
  


  
    Dann nahm sie den Feldstecher herunter, fluchte und verbannte diesen Unsinn aus ihrem Kopf. Sie war ein Soldat, nicht irgendein Mädel, das zum Dorftanz ging.
  


  
    »Mr Sharp!«, rief Newkirk. »Rigby hat Schwierigkeiten!«
  


  
    Sie blickte auf. Newkirk war bereits an der Winde und kurbelte heftig. Am Huxley flatterte die gelbe Notflagge und Mr Rigbys Signalfahnen bewegten sich. Deryn setzte das Fernglas wieder an die Augen.
  


  
    Die Buchstaben zogen in doppelter Geschwindigkeit vorbei, und sie hatte den Anfang verpasst, weil sie dumm herumgeträumt hatte. Aber der Sinn der Meldung war bald deutlich:
  


  
    … R-I-C-H-T-U-N-G-O-S-T-A-C-H-T-B-E-I-N-E -U-N-D-S-P-Ä-H-E-R.
  


  
    Deryn runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie etwas falsch verstanden hatte. »Beine« bezog sich auf eine Laufmaschine, aber im Handbuch waren keine achtbeinigen Läufer aufgelistet. Selbst die größten Großkampfschiffe der Mechanisten brauchten nur sechs zur Fortbewegung.
  


  
    Und hier waren sie in der Schweiz, immerhin auf neutralem Territorium. Würden die Deutschen einen Landangriff wagen?
  


  
    Doch Rigby wiederholte die Signale und bildete die Worte nochmals, klar wie Kloßbrühe. Zusammen mit einer neuen Meldung:
  


  
    S-C-H-Ä-T-Z-E-Z-E-H-N-M-E-I-L-E-N- S-C-H-N-E-L-L-N-Ä-H-E-R-K-O-M-M-E-N-D.
  


  
    Plötzlich funktionierte Deryns Gehirn wieder vollständig wie das eines Soldaten.
  


  
    »Kannst du ihn ohne mich herunterholen, Newkirk?«, rief sie.
  


  
    »Aye, aber was ist, wenn er verwundet ist?«
  


  
    »Ist er nicht. Die brüllenden Mechanisten sind da … und sie kommen über Land! Ich muss Alarm geben.«
  


  
    Deryn zog ihre Kommandopfeife heraus und gab das Signal für Feind im Anmarsch. Ein Wasserstoffschnüffler in der Nähe spitzte die Ohren und begann Alarm zu heulen.
  


  
    Das Gejammer breitete sich auf dem Schiff von Schnüffler zu Schnüffler aus wie eine lebende Luftschutzsirene. Augenblicke später wimmelte es überall von Männern. Deryn sah sich nach dem wachhabenden Offizier um – und da war er, Mr Roland, der über den Rücken des Schiffes auf sie zugelaufen kam.
  


  
    »Bericht, Mr Sharp.«
  


  
    Sie zeigte zum Huxley. »Der Bootsmann, Sir. Er hat einen Läufer im Anmarsch gesehen!«
  


  
    »Mr Rigby? Was zum Teufel macht er da oben?«
  


  
    »Er hat darauf bestanden, Sir«, antwortete Deryn. »Der Läufer hat acht Beine, sagte er. Ich habe den Teil zweimal überprüft.«
  


  
    »Acht?«, fragte Mr Roland. »Muss ja wenigstens ein Kreuzer sein.«
  


  
    »Aye, ein großes Ding, Sir. Er hat es über zehn Meilen Entfernung entdeckt.«
  


  
    »Na, das ist gut. Die Großen sind nicht so schnell. Wir haben mindestens noch eine Stunde Zeit, bevor das Schiff hier ist.«
  


  
    Er drehte sich um und schnappte sich eine Boteneidechse, die vorbeihuschte.
  


  
    »Bitte um Verzeihung, Sir«, meinte Deryn, »aber Mr Rigby hat gesagt: ›Schnell näher kommend.‹ Vielleicht ist das ein ganz fixes.«
  


  
    Der Obertakler runzelte die Stirn. »Klingt unwahrscheinlich, Junge. Aber besprechen Sie das mit den Mechanisten. Erkundigen Sie sich bei denen, ob sie irgendwas über achtbeinige Apparate wissen. Dann melden Sie sich auf der Brücke.«
  


  
    Deryn salutierte, machte auf dem Absatz kehrt und eilte nach unten.
  


  
    

  


  
    Leinen hingen überall am Rückgrat, also klinkte sie einen Karabinerhaken bei einer ein, seilte sich ab und hüpfte an der Flanke nach unten. Das Seil zischte durch ihre Handschuhe und der Karabinerhaken wurde durch die Reibung heiß.
  


  
    Deryns Blut rauschte durch ihre Adern, und die Aufregung, die das bevorstehende Gefecht auslöste, löschte alle anderen Gedanken aus. Das Schiff konnte sich nicht 
     mehr verteidigen, solange die Mechanisten ihre Motoren nicht in Gang gebracht hatten.
  


  
    Als sie die Metallstreben der Motorgondel erreicht hatte, sah Mr Hirst von einem Wirrwarr von Motorteilen auf. Er hing seitlich an der Kante des Motors, und zwar ohne Sicherheitsleine.
  


  
    »Mr Sharp! Was hat das Geheule zu bedeuten?«
  


  
    »Es wurde ein Läufer gesichtet, Sir«, sagte sie und wandte sich an Alek. Sein Gesicht war mit Öl verschmiert, als hätte er eine schwarze Kriegsbemalung aufgelegt. »Wir sind nicht sicher, was es für einer ist. Aber er hat acht Beine, deshalb müsste er ziemlich groß sein.«
  


  
    »Klingt nach der Herkules«, sagte Alek. »Wir haben sie an der Schweizer Grenze gesehen. Eine Tausend-Tonnen-Fregatte, neu und noch im Versuchsstadium.«
  


  
    »Ist sie schnell?«
  


  
    Alek nickte. »Fast so schnell wie unser Läufer. Sie ist hier in der Schweiz, sagst du? Sind die Deutschen verrückt geworden?«
  


  
    »Verrückt genug: Sie ist zehn Meilen östlich von hier und hat Späher bei sich. Wie lange haben wir noch, was denkst du?«
  


  
    Alek beriet sich kurz mit Hoffmann und übersetzte ins Deutsche und ins metrische System. Deryn tippte unwillkürlich mit dem Fuß, während sie wartete, und hielt sich mit brennenden Händen am Seil fest.
  


  
    »Vielleicht zwanzig Minuten?«, sagte Alek schließlich.
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!«, fluchte sie. »Ich verschwinde 
     
     nach unten, um den Offizieren Meldung zu machen. Sollten die noch etwas wissen?«
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    Hoffmann packte Alek am Arm und murmelte hektisch etwas in Mechanistensprache. Alek riss die Augen auf.
  


  
    »Das stimmt«, sagte er. »Diese Späher haben wir auch gesehen. Sie sind mit Zielleuchtkugeln ausgerüstet, einer Art klebrigem Phosphor!«
  


  
    Alle verstummten kurz. Phosphor … perfekt, um einen Wasserstoffatmer zu rösten. Vielleicht wollten die Deutschen sie gar nicht mehr gefangen nehmen.
  


  
    »Na los, ab mit Ihnen, Junge!«, schrie Mr Hirst. »Ich schicke eine Eidechse zum anderen Motor. Und Sie beide bringen mir jetzt endlich diese Gerätschaften in Gang!«
  


  
    Deryn warf Alek einen letzten Blick zu, dann stieg sie von der Strebe. Sie seilte sich zur Brücke ab und die Leine zischte heiß durch ihre Handschuhe.
  

  
  


  
    37. KAPITEL
  


  
    »Aber der Motor ist noch nicht vorgewärmt!«, rief Alek. »Bei dieser Kälte könnten wir einen Kolben ruinieren.«
  


  
    »Entweder klappt es oder es klappt eben nicht«, rief ihm Hirst zu. »Das Schiff wird auf jeden Fall aufsteigen.«
  


  
    Da hatte der Chefingenieur der Leviathan recht. Unter ihnen glitzerte Ballast in der Sonne, der aus den vorderen Tanks abgelassen wurde. Das Metalldeck hob sich unter Aleks Füßen wie ein Seeschiff, das von einer Welle angehoben wird. Männer eilten über den Schnee zum Luftschiff, und angesichts des Heulens und Pfeifens der Tiere hatte Alek fast das Gefühl, in einem Dschungel zu sein.
  


  
    Das Luftschiff bewegte sich wieder und Eis löste sich knackend von den Halteleinen, die sich dehnten und strafften. Mr Hirst eilte außen an der Gondel hin und her, um die Leinen der Flaschenzüge zu durchtrennen, mit denen sie die Motorteile in die Luft gehievt hatten. In wenigen Augenblicken würden alle Verbindungen mit dem Boden gekappt sein.
  


  
    Aber der Motor hatte noch nicht genug Öl. Außerdem hatten sie die Hälfte der Glühkerzen noch nicht überprüft, 
     und Klopp hatte verboten, den Motor zu starten, ehe er die Kolben persönlich begutachtet hatte.
  


  
    »Wird er laufen?«, erkundigte sich Alek bei Hoffmann.
  


  
    »Wäre einen Versuch wert, Hoheit. Lassen Sie es nur langsam angehen.«
  


  
    Alek wandte sich der Steuerung zu. Es war eigenartig, die Nadeln und Pegel des Sturmläufers außerhalb ihrer gewohnten Umgebung in der Pilotenkanzel zu sehen und Getriebe und Kolben statt im Bauch des Läufers an der freien Luft. Als er die Glühkerzen anließ, flogen ihm Funken um den Kopf.
  


  
    »Sachte«, sagte Hoffmann und setzte seine Schutzbrille auf.
  


  
    Alek packte den einen Schreiter, den er hier hatte – der andere befand sich drüben bei Klopp und dem Steuerbordmotor -, und schob ihn vorsichtig nach vorn. Zahnräder griffen ineinander, drehten sich schneller und schneller, bis das Dröhnen des Motors die ganze Gondel schwingen ließ. Alek blickte über die Schulter und sah die geplünderten Innereien des Läufers, die sich vor seinen Augen drehten, und aus den Auspuffrohren stieg schwarzer Rauch auf.
  


  
    »Warten Sie auf den Befehl!«, rief Hirst über den Lärm. Er zeigte zum Signalanzeiger auf der Membran des Luftschiffs. Die bestand aus Tintenfischhaut, hatte der Chefingenieur erklärt, die über eine Nervengewebsschöpfung mit Rezeptoren auf der Brücke verbunden war. Wenn der Schiffsoffizier buntes Papier auf die Sensoren legte, 
     ahmte der Signalanzeiger den Farbton exakt nach, ganz nach dem Vorbild von Tieren in der Natur, die sich durch Farben tarnen konnten. Leuchtendes Rot bedeutete volle Fahrt voraus, Purpur bedeutete halbe Kraft, Blau hingegen viertel Kraft. Dazwischen lagen weitere Schattierungen.
  


  
    Bei diesen unerprobten Motoren würde er selbst jedoch vermutlich unter »halber Kraft« etwas anderes verstehen als Klopp auf der anderen Seite. Es konnte Tage dauern, um das zu justieren, und die Deutschen würden in wenigen Minuten hier sein.
  


  
    Die Halteleinen baumelten herum, nachdem die Takler sie losgemacht hatten, und Alek spürte wieder einen Ruck unter seinen Füßen. Der kalte Wind zerrte an dem Schiff und das große Tier wurde seitlich über den Gletscher getrieben.
  


  
    »Viertel Kraft!«, schrie Hirst. Der Signalanzeiger hatte sich dunkelblau gefärbt.
  


  
    Alek drückte langsam das Fußpedal nach unten. Der Propeller rastete ein. Einen Moment lang bewegte er sich träge, dann griff das Getriebe und der Rotor verschwamm in schneller Drehung.
  


  
    Bald schon blies der Propeller eisigen Wind über die nicht abgedeckte Gondel. Alek duckte sich und zog den Mantel enger um sich. Wie würde sich das erst bei voller Kraft anfühlen?
  


  
    »Etwas langsamer«, rief Hirst.
  


  
    Alek sah zum Signalanzeiger, der ein wenig blasser 
     geworden war. Er nahm den Schreiter ein bisschen zurück, achtete aber darauf, den Motor nicht abzuwürgen.
  


  
    »Hören Sie das?«, sagte Hoffmann in die verhältnismäßige Stille. »Klopps Motor.«
  


  
    Alek lauschte genau – und nahm ein fernes Brummen war. Während sein eigener Motor fast im Leerlauf lief, arbeitete Klopps kräftig und brachte sie allmählich in eine Linkskurve.
  


  
    »Es funktioniert!«, rief Alek und staunte nur, dass die Motoren des Sturmläufers ein so riesiges Ding durch den Himmel bewegen konnten.
  


  
    »Aber warum nach Osten?«, fragte Hoffmann. »Von dort kommt uns die Fregatte entgegen, oder?«
  


  
    Alek übersetzte die Frage für Mr Hirst.
  


  
    »Möglicherweise will der Kapitän entlang des Tals erst einmal an Geschwindigkeit gewinnen. Wir sind wegen Ihrer Motoren ganz schön schwer und die Vorwärtsbewegung gibt dem Schiff Auftrieb.« Hirst zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Oder vielleicht hat er diese Mistdinger hinter uns entdeckt …«
  


  
    Alek drehte sich um und spähte durch die verschwommenen Propellerblätter. Hinter ihnen zog eine Flotte Luftschiffe über die Berge: Kondore, Prädator-Abfangjäger und ein gigantisches Albatros-Kampflandungsschiff, unter dessen Gondel Segelflieger hingen. Ein gewaltiger Angriff aus der Luft, der abgestimmt war mit dem Eintreffen der Herkules und ihrer Späher aus Österreich.
  


  
    Der Chefingenieur legte sich an die Streben und setzte träge einen Fuß auf das Verbindungsstück. Dann zog er seine Schutzbrille ins Gesicht und sagte: »Hoffentlich sind Ihre lärmenden Apparate jetzt wenigstens einsatzbereit.«
  


  
    »Das hoffe ich auch.« Alek setzte ebenfalls die Schutzbrille auf und wandte sich wieder der Steuerung zu. Die Nase der Leviathan schwenkte langsam ostwärts, bis das Luftschiff das lange Tal vor sich hatte.
  


  
    Der Signalanzeiger wechselte auf Hellrot.
  


  
    Alek wartete nicht erst auf Hirsts Befehl. Er schob den Schreiter hart vorwärts. Einen Augenblick lang stotterten Getriebe und Kolben, aber dann erwachte der Motor wieder zum Leben. Der Propeller drehte sich und glitzerte im Sonnenlicht.
  


  
    »Überprüfen Sie die Peilung!«, schrie Hirst über den Lärm hinweg.
  


  
    Alek sah, was der Mann meinte: Das Luftschiff zog nach Steuerbord, weil sein Motor kräftiger zog als Klopps. Die schwarzen Zähne der Berge ragten vor ihnen auf.
  


  
    Er zog den Schreiter ein wenig zurück, doch einen Augenblick später schwenkte das Schiff wieder zu stark in die andere Richtung. Offensichtlich hatte Klopp das Ungleichgewicht ebenfalls bemerkt und seinen Motor hochgezogen.
  


  
    Alek knurrte gereizt. Es war, als wollten zwei Männer gleichzeitig einen Läufer steuern und jeder hatte die Kontrolle über ein Bein.
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    »Volle Kraft voraus!«
  


  
    Mr Hirst lachte und rief: »Keine Bange, Junge. Das Flugtier hat schon verstanden.«
  


  
    Alek blinzelte in den eisigen Gegenwind. Die Flanke neben ihm war plötzlich zum Leben erwacht. Wellen kräuselten sich entlang der Oberfläche wie eine Wiese, die von einer starken Böe überzogen wurde.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Sie heißen Zilien. Das sind winzige Ruder. Das Tier stabilisiert uns damit, weil das Ihren Mechanistenmaschinen nicht gelingt.«
  


  
    Alek schluckte und konnte den Blick gar nicht von der wallenden Oberfläche des Flugtiers losreißen. Während der Arbeit an den Motoren hatte er sich das Luftschiff als riesige Maschine vorgestellt. Jetzt wurde es für ihn wieder zu einem Lebewesen.
  


  
    Irgendwie lenkten die winzigen Zilien sie ins Tal hinunter. Es war, als würden sie auf einem riesigen Pferd reiten, dachte Alek. Man konnte ihm sagen, wohin es gehen sollte, aber es entschied selbst, an welcher Stelle es den Fuß aufsetzte.
  


  
    Hoffmann tippte ihm auf die Schulter. »Sagen Sie unserem gemütlichen Heim Adieu, junger Herr.«
  


  
    Alek blickte nach links. Die Burg schoss an ihnen vorbei. Vorräte für zehn Jahre und er hatte gerade einmal zwei Nächte dort verbracht …
  


  
    Doch plötzlich schien das Gebäude viel zu nah – die Burgmauern waren fast auf gleicher Höhe mit dem Motor. Unter Alek schleiften die baumelnden Halteleinen 
     noch immer über den Schnee. Und sie hielten genau auf die Fregatte und die Späher zu.
  


  
    »Wir gewinnen nicht an Höhe!«
  


  
    »Scheint, dass wir eine halbe Tonne zu viel an Bord haben«, rief Hirst. »Die Eierköpfe können sich nicht so stark geirrt haben. Sind Sie sicher, dass die Motoren nicht doch schwerer sind, als Sie gesagt haben?«
  


  
    »Unmöglich! Meister Klopp kennt das genaue Gewicht jedes einzelnen Teils im Sturmläufer.«
  


  
    »Nun, irgendetwas hält uns unten!«, brüllte Hirst.
  


  
    Alek sah es unter ihnen glitzern … Aus den vorderen Tanks wurde wieder Wasser abgelassen. Dann wirbelte etwas Festes an ihnen vorbei.
  


  
    »Bei den Wunden des Allmächtigen!«, fluchte Hoffmann. »Das war ein Stuhl!«
  


  
    »Was ist da los?«, rief Alek Hirst zu.
  


  
    Der Chefingenieur schaute zu, wie der nächste Stuhl Richtung Boden flog. »Es wurde Überlastalarm gegeben. Alles, was nicht unbedingt notwendig ist, geht über Bord.« Er zeigte nach vorn. »Und zwar deshalb!«
  


  
    Alek blinzelte wieder in den eisigen Wind. Weißer Dunst erhob sich in der Ferne. Metallglieder blitzten in der Sonne auf und warfen eine Schneewolke in die Luft.
  


  
    Die Herkules krabbelte durch das Tal geradewegs auf sie zu. Bei dieser Höhe würde die Brücke der Leviathan genau in das Geschützdeck krachen.
  


  
    Alek wollte instinktiv den Schreiter zurückziehen. Aber der Signalanzeiger war immer noch rot. Geschwindigkeit 
     zu reduzieren bedeutete, an Höhe zu verlieren, und das würde alles nur noch schlimmer machen. Und wenn sie wendeten, flogen sie den Zeppelinen in die Arme.
  


  
    Hoffmann packte seinen Arm, beugte sich vor und murmelte rasch auf Deutsch: »Das könnte die Schuld des Wildgrafen sein.«
  


  
    »Was meinen Sie?«, fragte Alek. Er hatte Volger seit ihrem Streit am Tag zuvor kaum gesehen. Der Graf hatte ihrem Plan säuerlich zugestimmt, jedoch beim Umbau der Motoren keine Hilfe geleistet. Er war den ganzen Tag über zwischen dem Schiff und dem beschädigten Sturmläufer hin- und hergewandert und hatte das Funkgerät sowie Ersatzteile in ihre neuen Kabinen an Bord der Leviathan gebracht.
  


  
    »Wir haben Sachen in Ihre Kabine geschleppt, junger Herr. Zweimal musste ich einen Goldbarren in Ihre Kleidung einwickeln. Und schwer waren die auch.«
  


  
    Alek schloss die Augen. Was hatte sich Volger dabei gedacht? Jeder Goldbarren wog zwanzig Kilogramm. Ein Dutzend Barren hatten so viel Gewicht wie drei blinde Passagiere!
  


  
    »Übernehmen Sie die Steuerung!«, rief Alek.
  

  
  


  
    38. KAPITEL
  


  
    Die Streben, die zum Luftschiff führten, vibrierten wie Klaviersaiten im Rhythmus mit dem Motor. Das Metall zitterte in seinen Händen und wegen des eisigen Windes hielt sich Alek gut fest. Rasch kletterte er an dem verblüfften Chefingenieur vorbei.
  


  
    »Wo wollen Sie hin?«, rief der Mann.
  


  
    Alek antwortete nicht, sondern schaute nur auf den Boden, der unter ihnen vorbeizog. Er verstand überhaupt nicht, wie Dylan so leichtfüßig in diesen Seilen herumklettern konnte. Das lederne Gurtzeug der Darwinisten schien kaum ausreichend dick zu sein, um einen Mann zu halten. Natürlich war das vermutlich Leder von Tierschöpfungen, aber das fand Alek nur noch beunruhigender.
  


  
    Die Zilien an der Flanke des Wesens wogten heftig wie ein Meer aus schimmerndem Gras und die Webeleinen flatterten im Wind. Zumindest brauchte er sich nicht an die Seile zu wagen. Die Streben führten direkt zur Luke zwischen den beiden Rippen, die das Gewicht des Motors trugen. Alek krabbelte hindurch und eilte den Gang entlang.
  


  
    Nach der Kälte draußen war die Wärme in den Gedärmen 
     des Tieres angenehm, und zwar trotz der seltsamen bitteren Gerüche. Die Rippen waren mit einer Art Schwellen verbunden, deshalb konnte sich Alek vorstellen, er steige einfach eine Leiter hinunter und krabbele nicht unter der Haut eines riesigen Tieres herum.
  


  
    Er war ein Narr gewesen, weil er nicht gleich daran gedacht hatte, dass Volger an Bord schmuggeln würde, was er nur konnte. Der Mann schmiedete ständig Pläne und überließ nie etwas dem Zufall. Volger hatte sich immerhin fünfzehn Jahre lang auf diesen Krieg vorbereitet. Er würde jetzt nicht einfach eine Vierteltonne Gold kampflos hinter sich zurücklassen.
  


  
    Alek erreichte das Ende der Leiter und stieg durch eine weitere Luke in die Hauptgondel. Aber dann hielt er inne und blickte in beide Richtungen des schwankenden Korridors …
  


  
    Wo war überhaupt Volgers Kabine? Alek hatte die ganze Nacht am Motor gearbeitet und überhaupt nicht in seiner Kabine geschlafen. Die Flieger, die überall hinund herliefen, halfen ihm auch nicht bei der Orientierung. Sie trugen Möbel und Reserveuniformen herbei, die über Bord geworfen werden sollten.
  


  
    Dann fiel ihm auf, dass sich der Gondelboden leicht nach links neigte. Die Kabinen, die man ihnen zugewiesen hatte, lagen auf der Backbordseite. Und in Richtung Bug – es war also das Gold, das die Nase des Luftschiffs nach unten zog!
  


  
    Alek rannte los, bis er den bekannten Korridor entdeckte. 
     Dort stieß er die Tür von Volgers Kabine auf. Sie war leer, abgesehen von einem Bett, einem Spind und dem Funkgerät des Sturmläufers auf einem Schreibtisch.
  


  
    Natürlich hatte Volger das Gold nicht offen liegen gelassen. Alek zog die Schubladen des Schreibtisches auf, sah jedoch nichts. Im Spind fanden sich nur Kleidung und Waffen aus den Vorräten der Burg.
  


  
    Er kniete sich hin und entdeckte eine Tasche unter dem Bett. Alek griff danach und wollte sie hervorziehen, aber sie bewegte sich nicht – sie war so schwer wie ein Block Eisen. Er stemmte die Füße gegen das Bett und zog mit beiden Händen, aber noch immer wollte sich die Tasche nicht bewegen.
  


  
    Dann begriff Alek, dass das Bett viel leichter sein musste als das Gold und schob stattdessen das Gestell zur Seite. Schnell merkte er, dass er die Schließen der Tasche nicht öffnen konnte. Er würde das ganze Ding hinauswerfen müssen. Alek stand auf und öffnete das Fenster, dann versuchte er, die Tasche anzuheben.
  


  
    Sie rührte sich keinen Millimeter und war viel zu schwer.
  


  
    »Bei den Wunden des Allmächtigen!«, fluchte er und trat gegen die Schlösser.
  


  
    »Suchen Sie den hier?«
  


  
    Alek blickte auf. Graf Volger stand in der Tür und hielt einen Schlüssel.
  


  
    »Geben Sie ihn her oder wir müssen alle sterben!«
  


  
    »Offensichtlich ja. Was denken Sie, warum ich hier bin?« Volger schloss die Tür und durchquerte den Raum. 
     »Tierische Angelegenheit, von diesen Triebwerksgondeln herunterzukommen.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    Volger kniete bei der Tasche. »Klopp brauchte einen Dolmetscher.«
  


  
    »Nein!« Alek stöhnte. »Ich meine: Warum haben Sie das getan?«
  


  
    »Ein Vermögen an Gold mitzunehmen? Ich dachte, das würde sich von selbst erklären.« Volger öffnete die Schlösser mit flinken Drehungen, klappte die Tasche auf.
  


  
    Die Goldbarren glänzten matt, ein ganzes Dutzend, mehr als zweihundert Kilogramm. Volger hob einen mit beiden Händen empor und grunzte, als er ihn durch das Fenster schleuderte. Beide beugten sich vor und schauten zu, wie er beim Fallen in der Sonne aufblitzte.
  


  
    »Tja, da gehen siebzigtausend Kronen dahin«, sagte Volger.
  


  
    Alek bückte sich und hob ebenfalls einen Barren hoch, wobei sich seine Muskeln beinahe verkrampften, als er das Gold aus dem Fenster warf. »Sie hätten uns alle umbringen können! Sind Sie verrückt geworden?«
  


  
    »Verrückt?« Volger grunzte und hievte den nächsten Barren in die Höhe. »Weil ich versucht habe, das wenige von Ihrem Erbe zu retten, das Sie nicht schon weggeworfen haben?«
  


  
    »Dies ist ein Luftschiff, Volger. Jedes Gramm ist von Bedeutung!« Alek zog einen weiteren Barren aus der Tasche. »Und Sie schleppen einen Goldschatz an Bord?«
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung, dass die Darwinisten es mit dem Gewicht so genau nehmen.« Volger grunzte wieder und erneut flog ein Goldbarren aus dem Fenster. »Und stellen Sie sich vor, wie sehr Sie sich hinterher gefreut hätten, wenn es geklappt hätte.«
  


  
    Alek stöhnte. Nachdem er mit den Männern von der Leviathan zusammengearbeitet hatte, war ihm die Panik der Flieger vor Übergewicht in Fleisch und Blut übergegangen. Aber Volger dachte in Maßstäben von schweren Geschützen und gepanzerten Läufern.
  


  
    Alek ließ einen weiteren Barren durch das Fenster fallen – es blieben nur noch sechs.
  


  
    »Aber wir können es jetzt auch genauso gut zu Ende bringen«, sagte Volger. »Werfen wir sie alle raus und lassen Sie Ihr Gold hinter sich, genauso wie den Läufer und eine Burg mit Vorräten für zehn Jahre!«
  


  
    »Also darum geht es?«, sagte Alek und nahm den nächsten Barren. »Dass ich mich einfach von Ihrer harten Arbeit getrennt habe? Verstehen Sie denn nicht, dass wir dadurch etwas viel Wichtigeres gewonnen haben?«
  


  
    »Was könnte wichtiger sein als Ihr Geburtsrecht?«
  


  
    »Verbündete.« Alek warf das Gold aus dem Fenster. Während es fiel, spürte er, wie sich das Deck unter ihm anhob. Vielleicht hatte die Maßnahme etwas genutzt.
  


  
    »Verbündete?« Volger schnaubte, nahm einen weiteren Barren und ließ ihn hinausfallen. »Ihre neuen Freunde sind es also wert, alles wegzuwerfen, was Ihr Vater Ihnen hinterlassen hat?«
  


  
    »Nicht alles«, sagte Alek. »Mein ganzes Leben haben Sie und mein Vater mich auf diesen Krieg vorbereitet. Dank dessen brauche ich mich jetzt nicht davor zu verstecken. Kommen Sie, es sind nur noch vier. Wenn wir zusammen anpacken, können wir alle gleichzeitig hinauswerfen.«
  


  
    »Immer noch zu schwer.« Volger schüttelte den Kopf. »Ihr Vater war ein Idealist und ein Romantiker, und das ist ihn teuer zu stehen gekommen. Ich hatte immer gehofft, Sie hätten etwas vom Pragmatismus Ihrer Mutter geerbt.«
  


  
    Alek blickte in die Tasche.
  


  
    Nur noch vier Barren … Er fragte sich, was ein Junge wie Dylan wohl zu so einem Vermögen sagen würde. Vielleicht war es doch nicht so verrückt, was Volger geplant hatte.
  


  
    »Na ja«, sagte er, »möglicherweise können wir einen behalten.«
  


  
    Volger lächelte, kniete sich hin, nahm einen Barren aus der Tasche und schob ihn unter das Bett. »Nun, vielleicht sollte ich die Hoffnung mit Ihnen noch nicht aufgeben, Alek. Sollen wir?«
  


  
    Alek kniete ihm gegenüber und gemeinsam hievten sie die Tasche in die Höhe, wobei Volgers Gesicht vor Anstrengung rot wurde. Alek spürte, wie seine Armmuskeln zuckten.
  


  
    Schließlich stand die Tasche auf der Fensterbank. Alek trat einen Schritt zurück und stieß dann mit aller Wucht dagegen.
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    »Die letzten Barren gehen über Bord.«
  


  
    Die letzten drei Barren fielen hinunter in den Schnee, drehten sich wild und glitzerten in der Sonne. Alek spürte, wie Volger ihn an der Schulter packte, als fürchte der Mann, er würde hinterherfallen. Das Luftschiff rollte nach Steuerbord, nachdem sie ihre Last hinuntergeworfen hatten.
  


  
    »Ich habe wirklich gedacht, das Gewicht würde auf einem so riesigen Luftschiff nichts ausmachen«, sagte Volger leise. »Ich wollte Sie auf keinen Fall in Gefahr bringen.«
  


  
    »Ich weiß.« Alek seufzte. »Was immer Sie bislang getan haben, diente allein meinem Schutz. Aber ich habe mich jetzt für einen anderen Weg entschieden – einen, der nicht ausschließlich auf Sicherheit bedacht ist. Entweder erkennen Sie das an oder wir werden uns trennen müssen, sobald dieses Schiff landet.«
  


  
    Graf Volger holte tief Luft und verneigte sich. »Ich bleibe in Ihren Diensten, Durchlaucht.«
  


  
    Alek verdrehte die Augen und wollte noch etwas hinzufügen. Aber draußen flackerte ein Licht auf und beide lehnten sich wieder aus dem Fenster.
  


  
    Vom Boden aus flogen Leuchtkugeln in den Himmel. Die Leviathan hatte die vordersten deutschen Späher erreicht. Deren Mörser feuerten und schickten helle Glut in die Höhe. Alek stockte der Atem, als ihm der bekannte Phosphorgeruch in die Nase stieg, und er hörte das Grollen der nahen Geschütze.
  


  
    »Hoffentlich war das nicht zu spät.«
  

  
  


  
    39. KAPITEL
  


  
    »Hintern hoch, Tierchen!«, rief Deryn und scheuchte eine weitere Gruppe Fledermäuse in die Luft.
  


  
    Mr Rigby hatte die Kadetten nach vorn geschickt, um den Bug von Gewicht zu befreien. Irgendetwas zog die Nase des Luftschiffs nach unten. Entweder das oder in den vorderen Wasserstoffzellen musste ein riesiges Leck sein. Aber die Schnüffler hatten nicht den kleinsten Riss entdeckt.
  


  
    Von hier oben hatte Deryn einen Überblick über das gesamte Tal und die Aussicht war düster. Die Laufmaschine der Mechanisten hatte in einigen Meilen Entfernung angehalten. Die Späher bildeten eine Linie vor dem Gletscher und warteten, bis das Luftschiff ihnen vor die Geschütze flog.
  


  
    Plötzlich bäumte sich die Membran unter Deryns Füßen auf. Die Nase war ein Stück nach oben gekommen.
  


  
    »Haben Sie das bemerkt?«, rief Newkirk von der anderen Seite.
  


  
    »Aye, irgendetwas wirkt«, antwortete sie. »Scheuchen Sie die Tierchen weiter auf!«
  


  
    Deryn klinkte ihre Sicherheitsleine aus und rannte auf einen weiteren Schwarm Fledermäuse zu, schrie sie an und fuchtelte mit den Armen. Die Tiere starrten sie zunächst einmal skeptisch an, ehe sie auseinanderhuschten – man hatte sie ja noch nicht mit den Flechets gefüttert.
  


  
    Und dazu würde es so bald auch nicht kommen. Nachdem der Überlastalarm ausgelöst worden war, hatte Mr Rigby zwei Säcke mit Nägeln von Bord geworfen. Wenn sie von den Zeppelinen eingeholt wurden, würde die Leviathan wehrlos sein, denn ihre Schwärme hatten zwar viel gefressen, aber kein Metall, und jetzt zerstreuten sie sich sowieso in alle Winde.
  


  
    Zumindest funktionierten die geliehenen Mechanistenmotoren bislang. Sie waren laut und stanken, und sie produzierten immer wieder einmal Funken, sodass Deryn fast das Herz stehen blieb, aber, Pusteln und Karbunkel!, sie bewegten das Schiff voran.
  


  
    Die alten Motivatormotoren hatten das Flugtier in die richtige Richtung gestupst, so wie ein Bauer, der seinen Esel an den Ohren zieht. Doch jetzt lief es genau andersherum: Die Zilien übernahmen die Aufgabe des Ruders und setzten den Kurs, während die Mechanistenmotoren das Schiff vorantrieben.
  


  
    Deryn hatte nicht gewusst, dass der Wal ein solcher Schlaukopf war und sich so rasch an neue Motoren anpassen konnte. Und das Luftschiff hatte sich noch nie so schnell vorwärtsbewegt. Die Zeppeline, die sie verfolgten, 
     einige davon kleine, flinke Abfangjäger, blieben bereits hinter ihnen zurück.
  


  
    Aber die deutschen Landmaschinen warteten direkt vor ihnen.
  


  
    Wieder bockte das Schiff. Deryn verlor ihren festen Stand und rutschte an der Flanke nach unten. Ihr Fuß verfing sich in einer Webeleine und sie kam mit einem hässlichen Ruck zum Halten.
  


  
    »Sicherheit geht vor, Mr Sharp!«, rief Newkirk, zog die Schulterriemen seines Gurtzeugs wie einen Hosenträger mit dem Daumen hoch und ließ sie zurückschnappen.
  


  
    »Ganz schön oberschlau für einen Pennbruder«, murmelte Deryn und klinkte ihren Karabinerhaken wieder an einer Webeleine ein. Halbherzig schrie sie die Fledermäuse erneut an, aber das schien gar nicht mehr nötig zu sein. Die Nase des Flugtiers zog ruckweise nach oben, immer ein Stück alle paar Sekunden.
  


  
    Es fühlte sich an, als würden die Offiziere aus dem Brückenfenster geworfen! Aber immerhin gewannen sie an Höhe.
  


  
    Deryn schob sich ein Stück vorwärts, bis sie einen guten Blick auf die Deutschen hatte.
  


  
    Die kleinen Späher – huschende Maschinen wie Schnaken aus Metall – schossen ihre Mörser ab. Aber es waren lediglich Leuchtkugeln, die nicht dazu geschaffen waren, hoch zu fliegen. Sie stiegen ein paar Hundert Fuß auf und brannten nutzlose Löcher in die Luft unter dem Bauch der Gondel.
  


  
    Jetzt jedoch richtete der achtbeinige Läufer seine Geschütze aus, visierte das Luftschiff an, feuerte jedoch noch nicht. Bei der Geschwindigkeit der Leviathan würden die nur einen Schuss haben, dann wäre der Wal an ihnen vorbei.
  


  
    Eine Kommandopfeife blies einen langen Ton, der fast zu hoch war, um gehört zu werden. Das Signal für »Alle Mann ans Heck!«.
  


  
    Deryn drehte sich um und rannte. Auf beiden Seiten wetzten Schnüffler über die Membran und hetzten zum Schwanz. Auf dem Rückgrat wimmelte es von Männern und Tieren, die in die gleiche Richtung rannten, und die Luftgewehr-Mannschaften hoben ihre Waffen auf und nahmen sie mit.
  


  
    Es war ein letzter verzweifelter Versuch, jeden Micker Gewicht zum Heck des Schiffes zu verlagern. Wenn das so plötzlich geschah, würde die Nase in die Höhe gehen und das Schiff noch weiter nach oben bringen.
  


  
    Auf halbem Weg nach hinten sah Deryn etwas auf dem Schnee unten flackern. Die Mündungen der Läufergeschütze blitzten auf und Rauchschwaden stiegen empor.
  


  
    Bevor der Donner ihre Ohren erreichte, bockte das Luftschiff abermals, heftiger diesmal, als hätte jemand einen Flügel über Bord geworfen. Die Nase wurde in die Höhe gerissen und versperrte Deryn nun den Blick auf den deutschen Läufer. Das Deck rollte hart nach Steuerbord. Was immer man abgeworfen hatte, es war von Backbord gekommen.
  


  
    Deryn hörte den verspäteten Donner der Geschütze und die Granaten flogen vorbei. Es waren riesige Brandgeschosse, die den Himmel entfachten wie gefrorene Blitze.
  


  
    Eine sauste so dicht vorbei, dass Deryn die Hitze auf Wangen und Stirn spürte. Augenblicklich trocknete die Luft aus und sie musste die Augen halb schließen, weil die Granate so grell war. Das Licht der brennenden Geschosse ließ auf der Membran die Schatten von Männern und Tieren tanzen, allerdings verzerrt und unförmig durch die Wölbung des Luftschiffs.
  


  
    Doch alle Geschosse flogen deutlich zu weit an Backbord vorbei.
  


  
    Der plötzliche Gewichtsverlust, was immer es auch gewesen war, hatte das Luftschiff genau im richtigen Augenblick zur Seite gerollt. Und die Takler hatten während der letzten Tage hervorragende Arbeit geleistet: Kein Micker Wasserstoff trat durch die Haut aus.
  


  
    Trotzdem rannte Deryn weiter zum Schwanz, zusammen mit dem Rest der Mannschaft hier oben. Nicht nur, damit das Schiff steiler aufsteigen konnte, sondern auch, um nach hinten zu schauen.
  


  
    Da tauchte er wieder auf, der achtbeinige Läufer, der nun hinter dem Heck in der Ferne zurückblieb. Die Geschütze drehten sich und versuchten, erneut zu schießen. Aber die neuen Mechanistenmotoren trugen die Leviathan viel zu schnell davon.
  


  
    Als die Kanonen wieder aufblitzten, fehlten den Brandgranaten 
     mehrere Hundert Fuß bis zu ihrem Ziel. Sie fielen in den Schnee und tobten ihre Wut dort unten aus. Die Laufmaschinen blieben hinter einem Schleier aus Dampf zurück.
  


  
    Deryn jubelte zusammen mit den anderen auf dem Rücken. Die Wasserstoffschnüffler heulten laut und waren von dem ganzen Durcheinander halb verrückt.
  


  
    Newkirk kam keuchend zu Deryn und klopfte ihr auf die Schulter. »Pusteln und Karbunkel, ein gutes Gefecht, was, Mr Sharp?«
  


  
    »Aye, ganz hervorragend. Hoffentlich haben wir es hinter uns.«
  


  
    Sie setzte ihren Feldstecher an die Augen und warf einen Blick auf die Zeppeline, die nun als Silhouetten vor der untergehenden Sonne zu sehen waren. Sie waren noch weiter zurückgeblieben und hatten keine Chance gegen die Motoren des Sturmläufers. »Die holen uns jetzt nicht mehr ein«, sagte sie. »Gleich wird es dunkel.«
  


  
    »Aber ich dachte, diese Prädatoren sind schnell?«
  


  
    »Aye, das sind sie. Aber wir sind schneller mit diesen neuen Motoren.«
  


  
    »Aber haben die nicht auch Mechanistenmotoren?«, fragte Newkirk.
  


  
    Deryn runzelte die Stirn und blickte an den Flanken der Leviathan hinunter. Die Zilien wogten wild und erzeugten einen Luftstrom um das Schiff, der die Strömungen im Himmel mit der rohen Kraft der Motoren in Einklang zu bringen schien.
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    »Die Granaten der Herkules verfehlen ihr Ziel.«
  


  
    »Wir sind jetzt etwas Besonderes«, sagte sie, »ein wenig von uns und ein wenig von ihnen.«
  


  
    Newkirk dachte einen Augenblick nach, machte hm und klopfte ihr erneut auf die Schulter. »Also ehrlich, Mr Sharp, mir ist es gleich, ob der Kaiser uns einen Schubs gibt, solange er uns nur von diesem Eisberg wegbringt.«
  


  
    »Gletscher«, sagte Deryn. »Aber recht haben Sie. Schön, endlich wieder zu fliegen.«
  


  
    Sie schloss die Augen, sog die eisige Luft tief in die Lungen und spürte das eigenartige neue Vibrieren der Membran unter ihren Füßen.
  


  
    Ihr Flugsinn verriet ihr, dass das Tier nach Süden flog, auf das Mittelmeer zu. Die Zeppeline hinter ihnen waren vergessen, nur was vor ihnen lag, zählte jetzt: das Osmanische Reich.
  


  
    Die Mechanisten mochten das Schiff in eine komische Kreuzung verwandelt haben, doch am Ende zählte nur eins: Die Leviathan hatte überlebt.
  

  
  


  
    40. KAPITEL
  


  
    Die Kolben waren am schwierigsten zu zeichnen. Die Art, wie sie zusammengefügt waren – die Mechanistenlogik dahinter -, wollte Deryn nicht ins Hirn.
  


  
    Den ganzen Nachmittag über hatte sie die neuen Motoren skizziert und sich vorgestellt, dass ihre Zeichnungen vielleicht irgendwann in einer Neuauflage des Handbuchs für Aeronautik erscheinen würden. Aber selbst wenn sie niemals jemand zu Gesicht bekommen würde, hätte es sich allein wegen des warmen Wetters gelohnt, hier zu sitzen. Das Luftschiff schwebte hundert Meter über dem Wasser, die Nachmittagssonne strahlte auf die Wellen und ließ das Meer glitzern. Nach drei Nächten, die sie nach der Notlandung auf dem Gletscher festgesessen hatten, war es der perfekte Nachmittag, um in den Webeleinen zu hängen, sich von der Sonne bescheinen zu lassen und zu zeichnen.
  


  
    Doch selbst jetzt, da sich unter ihnen das Mittelmeer in alle Richtungen ausdehnte, konnten es die Mechanisten kein bisschen lockerer angehen. Alek und Klopp hatten seit Mittag an den Gondeln gebastelt und Windschilde für die Motorpiloten angebracht. So nannten sie sich 
     jedenfalls – Piloten, nicht Maschinisten wie beim Air Service. Sie hatten schon vergessen, dass die richtigen Piloten ihren Dienst auf der Brücke taten.
  


  
    Dann wiederum hörte sie manchmal Gerüchte, dass das Schiff eigentlich gar keinen Piloten mehr brauchte, weder einen Darwinisten noch einen Mechanisten. Der Wal hatte eine gewisse Unabhängigkeit entwickelt, eine Neigung dazu, sich seinen eigenen Weg durch die Thermik und die Aufwinde zu suchen. Manch einer fragte sich, ob das Tierchen bei der Notlandung vielleicht einen Dachschaden davongetragen hatte. Aber Deryn glaubte, 
     es liege an den neuen Motoren. Wer würde sich mit all der Kraft nicht großartig fühlen?
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    Eine Biene krabbelte über ihren Skizzenblock und Deryn verscheuchte sie mit der Hand. Die Völker waren hungrig aus ihrem dreitägigen Winterschlaf erwacht und hatten sich auf die italienischen Wildblumen gestürzt, während die Leviathan nach Süden flog. Die Kampffalken wirkten heute Nachmittag fett und zufrieden, denn sie hatten sich mit wilden Hasen und geraubten Ferkeln vollgestopft.
  


  
    »Mr Sharp?«, sagte der Obersteuermann.
  


  
    Deryn hätte beinahe Haltung angenommen. Dann erst sah sie die Boteneidechse, die sie anstarrte und mit den Knopfäuglein blinzelte.
  


  
    »Bitte melden Sie sich im Quartier des Kapitäns«, fuhr die Eidechse fort. »Unverzüglich.«
  


  
    »Aye, Sir. Bin schon unterwegs!« Deryn zuckte zusammen, denn ihre Stimme klang schrill wie die eines Mädchens. Tiefer fügte sie hinzu: »Ende der Nachricht.«
  


  
    Sie sammelte Block und Stifte zusammen, während das Tierchen davonhuschte, und fragte sich, was sie wieder angestellt hatte. Nichts davon verdiente es, zum Kapitän zitiert zu werden – jedenfalls erinnerte sie sich an nichts. Mr Rigby hatte ihr sogar befohlen, Alek während des Sturmläuferangriffs als Geisel zu nehmen.
  


  
    Trotzdem war sie ganz schrecklich nervös.
  


  
    Das Quartier des Kapitäns lag nahe am Bug neben dem Kartenraum. Die Tür stand halb offen und Kapitän Hobbes saß am Schreibtisch. Die Wandkarten raschelten im warmen Wind, der durch ein offenes Fenster hereinwehte.
  


  
    Deryn salutierte zackig. »Kadett Sharp meldet sich zur Stelle, Sir.«
  


  
    »Rühren Sie sich, Mr Sharp«, erwiderte der Kapitän, was sie nur noch nervöser machte. »Kommen Sie doch herein. Und machen Sie die Tür zu.«
  


  
    »Aye, Sir«, sagte sie. Die Tür des Kapitäns bestand aus natürlichem Holz, nicht aus neu geschaffenem Balsa, und sie schloss sich mit einem endgültigen Rums.
  


  
    »Mr Sharp, darf ich Sie um Ihre Meinung zu unseren Gästen bitten?«
  


  
    »Zu den Mechanisten, Sir?« Deryn runzelte die Stirn. »Sie sind … ziemlich clever. Und äußerst entschlossen, diese Motoren am Laufen zu halten. Gute Verbündete, würde ich sagen.«
  


  
    »Meinen Sie? Dann ist es doch ein Glück, dass sie offiziell nicht unsere Feinde sind.« Der Kapitän tippte mit dem Stift gegen den Käfig, der auf seinem Tisch stand. Die Botenschwalbe darin flatterte und schob die Zunge aus dem Schnabel.
  


  
    »Ich habe gerade erfahren, dass England keinen Krieg gegen Österreich-Ungarn führt. Noch nicht. Im Augenblick müssen wir uns nur mit den Deutschen beschäftigen.«
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    »Im Quartier des Kapitäns.«
  


  
    »Nun, das ist praktisch, Sir.«
  


  
    »In der Tat.« Der Kapitän lehnte sich zurück und lächelte. »Sie sind mit dem jungen Alek befreundet, nicht wahr?«
  


  
    »Aye, Sir. Er ist ein netter Kerl.«
  


  
    »Scheint mir auch so. Ein junger Mann wie er braucht Freunde, besonders wenn man sein Zuhause und seine Heimat verlassen muss.« Der Kapitän zog eine Augenbraue hoch. »Traurig, nicht?«
  


  
    Deryn nickte und antwortete vorsichtig. »Möchte man meinen, Sir.«
  


  
    »Und dabei so geheimnisvoll. Da sind wir, mechanisch gesehen, von ihrer Gnade abhängig und doch wissen wir so gut wie nichts über Alek und seine Freunde. Wer sind sie eigentlich?«
  


  
    »In der Hinsicht sind sie recht verschlossen, Sir«, sagte Deryn, was ja keine Lüge war.
  


  
    »Ja, ziemlich.« Kapitän Hobbes nahm ein Stück Papier vom Schreibtisch. »Der Erste Seelord ist neugierig geworden und bittet darum, ihn auf dem Laufenden zu halten. Es wäre also nützlich, Dylan, wenn Sie ein bisschen die Ohren aufsperren.«
  


  
    Deryn seufzte leise.
  


  
    Dies war der Augenblick, in dem die Pflicht verlangte, dem Kapitän alles zu erzählen, was sie wusste – dass Alek der Sohn von Erzherzog Ferdinand war und dass die Deutschen hinter dem Attentat auf seinen Vater standen. Alek hatte es selbst gesagt: Das war keine reine Familienangelegenheit. 
     Das Attentat war schließlich der Auslöser für diesen ganzen brüllenden Krieg.
  


  
    Und jetzt erkundigte sich Lord Churchill danach!
  


  
    Aber sie hatte Alek versprochen, nichts zu verraten. Deryn schuldete ihm, dass sie sich an ihr Versprechen hielt, nachdem sie bei ihrer ersten Begegnung die Schnüffler auf ihn gehetzt hatte.
  


  
    Eigentlich war ihm das ganze Luftschiff etwas schuldig. Alek hatte sein Versteck verraten, um ihnen im Kampf gegen die Zeppeline beizustehen, und er hatte dabei seinen Sturmläufer und eine Burg voller Vorräte aufgegeben. Als Gegenleistung hatte er lediglich verlangt, anonym bleiben zu dürfen. Ihr erschien es unhöflich, dass der Kapitän überhaupt diese Fragen stellte.
  


  
    Sie konnte ihr Versprechen nicht brechen – nicht einfach so, ohne zuvor mit Alek darüber zu sprechen.
  


  
    Also salutierte sie zackig. »Ich werde mit Freuden helfen, wo immer ich kann, Sir.«
  


  
    Und sie verließ den Raum, ohne dem Kapitän etwas zu verraten.
  


  
    

  


  
    Als sie an dem Abend zu Alek wollte, der Eierdienst schob, war der Maschinenraum verschlossen.
  


  
    Deryn schlug ein paar Mal laut gegen die Tür. Alek öffnete und lächelte, trat jedoch nicht zur Seite.
  


  
    »Dylan. Schön, dich zu sehen.« Er senkte die Stimme. »Aber ich kann dich nicht hereinlassen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Eins der Eier sieht blass aus, deshalb mussten wir die Heizer neu einrichten. Dr. Barlow sagt, eine weitere Person im Raum könnte die Temperatur beeinflussen.«
  


  
    Deryn verdrehte die Augen. Je näher Konstantinopel kam, desto mehr stellte sich Miss Eierkopf mit ihren Eiern an. Sie hatten eine Notlandung, drei Tage auf einem Gletscher und einen Zeppelinangriff überlebt und dennoch schien sie zu befürchten, sie könnten zerspringen, wenn man sie schief von der Seite ansah.
  


  
    »Das ist doch eine Ladung Killefit, Alek. Lass mich rein.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja! Wir halten sie fast bei Körpertemperatur. Also wird ihnen eine Person mehr schon nicht wehtun.«
  


  
    Alek zögerte. »Na ja, sie hat auch gesagt, Tazza sei den ganzen Tag noch nicht draußen gewesen. Er würde ihre Kabine verwüsten, wenn du dich nicht langsam um ihn kümmerst.«
  


  
    Deryn seufzte. Es war erstaunlich, wie lästig Miss Eierkopf sogar dann sein konnte, wenn sie überhaupt nicht da war.
  


  
    »Ich muss dir was Wichtiges erzählen, Alek. Geh zur Seite und lass mich rein!«
  


  
    Er runzelte die Stirn, gab jedoch nach und ließ sie in den überheizten Maschinenraum ein.
  


  
    »Pusteln und Karbunkel, meinst du nicht, es ist zu heiß hier?«
  


  
    Alek zuckte mit den Schultern. »Befehl von Dr. Barlow. 
     Sie sagt, das kranke Ei müsse schön warm gehalten werden.«
  


  
    Deryn sah in die Frachtkiste. Zwei der überlebenden Eier lagen zusammen auf der einen Seite; das andere lag allein in der Mitte, eingehüllt in einen Stapel Glühheizer – viel zu viele. Deryn beugte sich vor, prüfte die Temperatur und runzelte die Stirn. Es waren Dr. Barlows brüllende Eier. Wenn sie gekocht werden sollten, dann bitte.
  


  
    Deryn hatte wichtigere Probleme.
  


  
    Sie wandte sich an Alek. »Der Kapitän hat mich heute zu sich gerufen. Er hat sich nach dir erkundigt.«
  


  
    Aleks Miene verdüsterte sich. »Oh.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich habe ihm nichts gesagt«, fuhr sie fort. »Ich würde niemals mein Versprechen brechen.«
  


  
    »Danke, Dylan.«
  


  
    »Obwohl er …« Sie räusperte sich und bemühte sich, ganz normal zu klingen. »Er hat mir gesagt, ich soll dich im Auge behalten und ihm alles berichten, was ich über dich herausfinde.«
  


  
    Alek nickte. »Er hat dir demnach einen direkten Befehl erteilt, ja?«
  


  
    Deryn öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor. Irgendetwas ging in ihr vor. Auf dem Weg hierher hatte sie gehofft, Alek würde ihr erlauben, dem Kapitän seine Geschichte zu erzählen, und sie so aus ihrem Dilemma befreien. Jetzt dagegen verspürte sie ein ganz anderes Verlangen.
  


  
    Jetzt wollte sie, erkannte Deryn, Alek erzählen, dass sie für ihn gelogen hatte und weiter für ihn lügen würde.
  


  
    Plötzlich hatte sie wieder dieses Gefühl, das gleiche wie in dem Moment, nachdem Alek ihr über seine Eltern erzählt hatte: ein Knistern in überhitzter Luft. Ihre Haut kribbelte, wo er sie umarmt hatte.
  


  
    Das lief ja überhaupt nicht nach Plan.
  


  
    »Aye. So müsste man das wohl nennen.«
  


  
    Alek seufzte. »Ein direkter Befehl. Wenn er also herausfindet, dass du ihm meine Identität verheimlicht hast, wird man dich als Verräter hängen.«
  


  
    »Mich hängen?«
  


  
    »Ja, weil du dich mit dem Feind verbrüdert hast.«
  


  
    Deryn runzelte die Stirn. Sie hatte zwischen ihrem Versprechen und ihrer Pflicht abgewogen, aber nicht so weit gedacht. »Na ja … nicht wirklich ein Feind. Wir befinden uns nicht mit Österreich im Krieg, hat der Kapitän gesagt.«
  


  
    »Noch nicht. Aber nach dem, was Volger über das Funkgerät gehört hat, kann es nur noch höchstens eine Woche dauern.« Er lächelte traurig. »Lustig, dass Politiker darüber zu entscheiden haben, ob wir Feinde sind oder nicht.«
  


  
    »Aye, brüllend lustig«, murmelte Deryn. Sie stand schließlich hier, nicht irgendein Politiker. Es war ihre Entscheidung. »Ich habe es versprochen, Alek.«
  


  
    »Aber du hast auch dem Air Service einen Eid geleistet und König George«, erinnerte er sie. »Ich werde nicht 
     zulassen, dass du diesen Eid brichst. Dafür bist du ein zu guter Soldat, Dylan.«
  


  
    Sie schluckte und trat von einem Fuß auf den anderen. »Und was stellen die dann mit dir an?«
  


  
    »Sie sperren mich ein«, sagte Alek. »Ich bin zu wertvoll, um mich ins wilde Land des Osmanischen Reiches entkommen zu lassen. Wenn wir in England sind, wird man mich wahrscheinlich an einem sicheren Ort unterbringen, bis der Krieg vorüber ist.«
  


  
    »Pusteln und Karbunkel!«, sagte sie. »Aber du hast uns gerettet!«
  


  
    Alek zuckte mit den Schultern. Die Traurigkeit sprach noch immer aus seinen Augen. Auch wenn sie nicht mehr in Tränen überfloss, wirkte sie tiefer als je zuvor.
  


  
    Sie nahm ihm seinen letzten Micker Hoffnung.
  


  
    »Ich sage nichts«, versprach Deryn erneut.
  


  
    »Dann gebe ich mich selbst zu erkennen«, sagte Alek. »Die Wahrheit wird früher oder später ans Licht kommen. Es hat keinen Sinn, dass du dafür mit dem Strang bestraft wirst.«
  


  
    Deryn wollte widersprechen, aber Alek machte es ihr nicht leicht.
  


  
    Er hatte schon recht, was die Missachtung von Befehlen in Kriegszeiten anging. Das war Hochverrat und Verräter wurden hingerichtet.
  


  
    »Das ist alles Dr. Barlows Schuld«, knurrte Deryn. »Ich hätte nicht herausgefunden, wer du bist, wenn sie nicht so neugierig gewesen wäre. Sie würde auch nichts verraten, 
     aber natürlich hängen die einen Schlaumeier wie sie auch nicht.«
  


  
    »Nein, vermutlich nicht.« Wieder zuckte Alek mit den Schultern. »Außerdem ist sie auch kein Soldat. Und vor allem ist sie ja eine Frau.«
  


  
    Deryn klappte die Kinnlade herunter. Das hatte sie ja fast vergessen – der Air Service würde keine Frau hängen, oder? Nicht einmal eine gewöhnliche Soldatin. Man würde sie rausschmeißen, ja, und ihr verweigern, was sie gewollt hatte – auf diesem Luftschiff zu leben, hier oben im Himmel. Aber die würden kein fünfzehnjähriges Mädchen hinrichten. Das wäre ja wohl brüllend oberpeinlich.
  


  
    Sie lächelte unwillkürlich. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Alek. Ich habe noch ein Ass im Ärmel.«
  


  
    »Ach, das ist doch dumm, Dylan. Es geht nicht um eins deiner verrückten Abenteuer. Diesmal ist es todernst!«
  


  
    »Meine Abenteuer sind immer todernst!«
  


  
    »Trotzdem kann ich dir das Risiko nicht aufbürden«, wandte Alek ein. »Meinetwegen mussten schon so viele Menschen sterben. Ich gehe jetzt zum Kapitän und erkläre ihm alles.«
  


  
    »Das brauchst du nicht«, widersprach Deryn, obwohl sie wusste, dass Alek nicht auf sie hören würde. Erst wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde er nicht mehr glauben, dass man sie hängte. Und eigenartigerweise wollte sie es ihm sogar sagen, wollte ihm ihr Geheimnis im Austausch gegen seins anvertrauen.
  


  
    Sie trat einen Schritt auf ihn zu.
  


  
    »Die hängen mich nicht, Alek. Ich bin nicht der Soldat, für den du mich hältst.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
  


  
    Deryn holte tief Luft. »Ich bin eigentlich kein -«
  


  
    Vor der Tür hörte man das Klimpern von Schlüsseln. Dr. Barlow marschierte herein und ihr Blick wurde finster, als sie Deryn entdeckte.
  


  
    »Mr Sharp. Was tun Sie denn hier?«
  

  
  


  
    41. KAPITEL
  


  
    Einen so kalten Blick hatte Alek bei Dr. Barlow noch nie gesehen. Sie schaute von Dylan zu den Eiern, als argwöhnte sie, der Junge wolle eines stehlen.
  


  
    »Verzeihung, Ma’am«, murmelte Dylan und schluckte hinunter, was er gerade hatte sagen wollen. »Ich wollte gerade zu Tazza.«
  


  
    Alek packte ihn am Arm. »Warte, geh noch nicht.« Er wandte sich an Dr. Barlow. »Wir müssen dem Kapitän sagen, wer ich bin.«
  


  
    »Und warum müssen wir das?«
  


  
    »Er hat Dylan befohlen, mich im Auge zu behalten und ihm alles zu berichten, was er über mich erfährt. Alles.« Alek richtete sich auf und versuchte, den Befehlston seines Vaters anzuschlagen. »Wir können nicht von Dylan verlangen, einen direkten Befehl zu missachten.«
  


  
    »Machen Sie sich wegen des Kapitäns keine Sorgen.« Dr. Barlow winkte ab. »Dies ist meine Mission, nicht seine.«
  


  
    »Aye, Ma’am, aber es geht nicht nur um ihn«, sagte Dylan. »Die Admiralität weiß, dass wir Mechanisten an Bord haben, und der Erste Seelord hat sich nach ihnen erkundigt.«
  


  
    Wieder wurde Dr. Barlows Miene finster und ihre Stimme wurde zum Fauchen. »Dieser … Kerl. Ich hätte es mir denken können. Diese Krise ist allein seine Schuld und trotzdem wagt er es, mir weiterhin in meine Mission zu pfuschen!«
  


  
    Dylan suchte nach einer Antwort, fand jedoch keine.
  


  
    Alek runzelte die Stirn. »Und wer ist dieser Kerl?« »Sie meint Lord Churchill«, brachte Dylan hervor. »Er ist der Erste Lord der Admiralität. Er ist der Chef der ganzen brüllenden Marine!«
  


  
    »Ja, und man sollte doch glauben, das genügt für Winston. Aber jetzt hat er seine Befugnisse überschritten«, sagte Dr. Barlow. Sie setzte sich neben die Eier und nahm einige der Heizer von dem kranken fort. »Setzen Sie sich, alle beide. Sie können gern die ganze Geschichte erfahren, denn die Osmanen werden sie sehr bald herausfinden.«
  


  
    Alek wechselte einen Blick mit Dylan und sie ließen sich beide auf dem Boden nieder.
  


  
    »Letztes Jahr«, begann Dr. Barlow, »wollte das Osmanische Reich ein Kriegsschiff kaufen, das in Britannien gebaut werden sollte. Es gehört zu den fortschrittlichsten der Welt und verfügt über eine Begleiterkreatur, die stark genug ist, um das Gleichgewicht der Kräfte auf den Weltmeeren empfindlich zu stören. Und das Schiff ist zum Abfahren bereit.«
  


  
    Sie unterbrach sich, sah auf ein Thermometer und rückte wieder einige Heizer ins Stroh.
  


  
    »Aber einen Tag bevor wir beide uns im Regent’s Park kennengelernt haben, Mr Sharp, entschied Lord Churchill, dieses Schiff für Großbritannien zu beschlagnahmen. Obwohl es bereits vollständig bezahlt war.« Sie schüttelte den Kopf. »Er befürchtete, die Osmanen würden in diesem Krieg auf der gegnerischen Seite stehen, und er wollte die Osman nicht in feindlichen Händen wissen.«
  


  
    Alek runzelte die Stirn. »Na, das klingt ja nach schlichtem Diebstahl.«
  


  
    »Finde ich auch.« Dr. Barlow schnippte einen Schnipsel Stroh zur Seite. »Wichtiger noch, es war eine Unverfrorenheit in Sachen Diplomatie. Dieser unausstehliche Mann hat die Osmanen den Mechanisten geradezu in die Arme getrieben. Das doch noch zu verhindern, ist unsere Mission.«
  


  
    Sie tätschelte das kranke Ei.
  


  
    »Aber was hat das mit meinem Geheimnis zu tun?«, wollte Alek wissen.
  


  
    Dr. Barlow seufzte. »Winston und ich sind schon seit einiger Zeit unterschiedlicher Meinung, was die Osmanen angeht. Es gefällt ihm nicht, dass ich versuche, seine Fehler wieder geradezubiegen, und deshalb stellt er sich mir allzu gern in den Weg.« Sie blickte Alek an. »Wenn er herausfindet, dass wir den Sohn von Erzherzog Ferdinand als Gefangenen an Bord haben, würde ihm das einen Vorwand liefern, unsere sofortige Rückkehr zu verlangen.«
  


  
    Alek schob das Kinn vor. »Als Gefangenen? Unsere Länder sind noch nicht einmal miteinander im Krieg! Und darf ich Sie daran erinnern, wer eigentlich die Motoren dieses Schiffes in Gang hält?«
  


  
    »Genau das ist auch mein Standpunkt«, sagte Dr. Barlow. »Jetzt verstehen Sie, warum Sie oder Dylan auf keinen Fall mit dem Kapitän darüber reden dürfen. Es würde eine Menge Probleme aufwerfen und plötzlich wären wir alle verfeindet. Dabei kommen wir doch eigentlich so gut miteinander aus!«
  


  
    »Aye, da hat sie recht!«, sagte Dylan. Der Junge wirkte erleichtert.
  


  
    Dr. Barlow drehte sich um und schob erneut das Ei zurecht. »Lord Churchill können Sie mir überlassen.«
  


  
    »Aber es ist ja nicht nur Ihr Problem, Ma’am«, wandte Alek ein. »Denken Sie an Dylan. Sie behaupten, Sie würden ihn beschützen, aber wie können Sie versprechen …« Er runzelte die Stirn. »Wer sind Sie denn überhaupt, Madam, dass sie es mit diesem Lord Churchill aufnehmen können?«
  


  
    Die Frau richtete sich zu voller Größe auf und schob ihre Melone zurecht.
  


  
    »Ich bin genau die, die Sie sehen: Nora Darwin Barlow, Oberaufseherin des Londoner Zoos.«
  


  
    Alek blinzelte. Hatte sie Nora Darwin Barlow gesagt? Ihn beschlich ein unbehagliches Gefühl.
  


  
    »Sie-Sie meinen«, stotterte Dylan, »Ihr Großvater … der brüllende Bienenzüchter?«
  


  
    »Ich habe nie gesagt, dass er Bienenzüchter gewesen ist«, sagte sie und lachte. »Nur dass er Bienen sehr inspirierend fand. Seine Theorien hätten ohne ihr aufschlussreiches Beispiel niemals solche Eleganz erreicht. Also machen Sie sich keine Sorgen wegen Lord Winston, Mr Sharp. Mit dem werde ich schon fertig.«
  


  
    Dylan nickte blass. »Ich gehe dann mal und kümmere mich um Tazza, Ma’am.«
  


  
    »Eine hervorragende Idee.« Sie öffnete dem Jungen die Tür. »Und lassen Sie sich hier nicht wieder ohne meine Erlaubnis erwischen.«
  


  
    Der Junge wollte schon hinausgehen, warf Alek aber noch einen Blick zu. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Dann schüttelte Dylan den Kopf und verschwand.
  


  
    Vermutlich war er genauso erstaunt wie Alek. Dr. Barlow war nicht nur eine Darwinistin, sie war eine Dar win – die Enkelin des Mannes, der die Lebensketten entdeckt hatte.
  


  
    Alek hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihm wankte, aber es lag sicherlich nicht an einer Bewegung des Luftschiffes. Er war mit einer Person im gleichen Raum, die alles verkörperte, was zu fürchten man ihm beigebracht hatte.
  


  
    Und er hatte sich ihr vollständig ausgeliefert.
  


  
    Dr. Barlow wandte sich wieder der Brut zu. Sie ordnete die Heizer neu und schob sie wieder dichter an das kranke Ei.
  


  
    Alek ballte die Fäuste, damit seine Stimme nicht zitterte. »Aber wenn wir Konstantinopel erreicht haben?«, fragte er. »Und Sie mit Ihrer Fracht sicher dort angekommen sind, was hindert Sie dann daran, mich einzusperren?«
  


  
    »Bitte, Alek. Mir liegt nicht daran, irgendjemanden einzusperren.« Sie legte ihm die Hand auf den Kopf und wuschelte ihm durchs Haar, was ihm einen Schauer über den Rücken jagte. »Für Sie habe ich andere Pläne.« Sie lächelte und ging zur Tür. »Vertrauen Sie mir, Alek. Und passen Sie heute Nacht gut auf die Eier auf.«
  


  
    Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte sich Alek wieder der sanft glühenden Frachtkiste zu und fragte sich, was an diesen Eiern so wichtig war. Welche Art Tierschöpfung konnte ein mächtiges Kriegsschiff ersetzen? Wie konnte ein Wesen, das nicht größer war als ein Zylinderhut, ein riesiges Reich dazu bringen, sich aus diesem Krieg herauszuhalten?
  


  
    »Was steckt bloß in euch?«, fragte Alek leise.
  


  
    Aber die Eier lagen einfach da und gaben keine Antwort.
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    NACHWORT
  


  
    Leviathan ist ein Roman, der in einer alternativen Weltgeschichte spielt, und daher sind die meisten Figuren, Wesen und Maschinen meine eigene Erfindung. Der Zeitablauf des Buches orientiert sich am tatsächlichen Sommer des Jahres 1914, als Europa plötzlich in den Strudel eines katastrophalen Krieges geriet. An dieser Stelle möchte ich eine kurze Übersicht geben, was an den bisherigen Ereignissen wahr und was erfunden ist.
  


  
    Am 28. Juni wurde Erzherzog Franz Ferdinand, Thronfolger von Österreich-Ungarn, mit seiner Frau Sophie Chotek von jungen serbischen Revolutionären ermordet. In meiner Welt überlebten sie zunächst zwei Anschläge, um später am Abend vergiftet zu werden. In Wirklichkeit jedoch starben sie bereits am Nachmittag. (Ich wollte den Anfang meines Buches in die Nacht verlegen.) Genau wie in Leviathan führten die Morde zum Kriegsausbruch zwischen Österreich und Serbien, und durch Bündnisse wurden Russland und das Deutsche Reich mit hineingezogen, was sich dann fortsetzte. Bis zur ersten Augustwoche war der gesamte Globus in den 
     großen Krieg verwickelt, den man heute den Ersten Weltkrieg nennt. Diese beiden tragischen Toten sowie das völlige Versagen der Diplomatie zwischen den Großmächten Europas sollten dazu führen, dass Millionen weitere Menschen sterben mussten.
  


  
    Damals gab es Gerüchte, die österreichische Regierung oder vielleicht auch die Deutschen hätten die Morde heimlich arrangiert – entweder um einen Kriegsgrund zu finden oder weil Franz Ferdinand zu friedliebend war. Inzwischen glauben nur noch wenige Historiker an diese Verschwörungstheorie, allerdings dauerte es Jahrzehnte, bis sie widerlegt war. Sicherlich hatte die deutsche Militärführung die Absicht, einen Krieg anzuzetteln, und man benutzte das Attentat als Vorwand.
  


  
    Franz und Sophie hatten keinen Sohn namens Aleksandar. Ihre Kinder hießen Sophie, Maximilian und Ernst. Aber wie Alek in meiner Geschichte durften diese drei weder die Ländereien noch die Titel ihres Vaters erben, und zwar nur deshalb, weil ihre Mutter nicht von königlichem Geblüt war. Und genau wie in Leviathan haben die Eltern sowohl den Kaiser von Österreich-Ungarn als auch den Papst gebeten, diese Regelung rückgängig zu machen. In der realen Welt hatten Franz und Sophie jedoch keinen Erfolg damit.
  


  
    Die romantische Geschichte, die Alek über das Tennisspiel und die Taschenuhr erzählt, entspricht den Tatsachen.
  


  
    Charles Darwin hat natürlich wirklich gelebt und in der Mitte des 19. Jahrhunderts machte er Entdeckungen, die heute den Kern der modernen Biologie bilden. In der Welt von Leviathan ist es ihm überdies gelungen, die DNA zu entdecken und herauszufinden, wie man diese »Lebensketten« manipuliert, um neue Spezies zu erschaffen. In unserer Welt wurde die Rolle der DNA für die Evolution erst in den 50er-Jahren des 20. Jahrhunderts vollständig erkannt. Inzwischen erschaffen wir neue Lebensformen, allerdings kaum so bizarre wie das Luftschiff, mit dem Deryn Sharp fährt.
  


  
    Nora Darwin Barlow war eine reale Person, eine Wissenschaftlerin. Sie gab viele endgültige Ausgaben des Werkes ihres Großvaters heraus – und darüber hinaus wurde die Akelei Nora Barlow nach ihr benannt. Allerdings war sie weder Aufseherin eines Zoos noch Diplomatin.
  


  
    Der Tasmanische Tiger ist ein reales Tier. Einen dieser Beutelwölfe wie Tazza hätte man 1914 im Londoner Zoo sehen können, danach nicht mehr. Der Tasmanische Tiger war zwar das größte Raubtier auf dem australischen Kontinent, wurde allerdings im frühen 20. Jahrhundert von den Menschen bis zur Ausrottung gejagt.
  


  
    Der letzte bekannte Beutelwolf starb 1936 in Gefangenschaft.
  


  
    Was die Erfindungen der Mechanisten angeht, so sind sie ihrer Zeit voraus. Die ersten gepanzerten Kampfmaschinen gelangten 1916 auf die Schlachtfelder. Sie 
     konnten nicht gehen, sondern benutzten Kettenantrieb, so wie auch die heutigen Panzer noch. Das Militär der Welt beginnt gerade erst damit, Fahrzeuge zu entwickeln, die sich statt auf Rädern oder Ketten auf Beinen fortbewegen. Tiere können bislang in schwierigem Gelände wesentlich besser vorankommen als jede Maschine.
  


  
    Leviathan schildert also nicht nur eine alternative Vergangenheit, sondern auch eine mögliche Zukunft. Das Buch schaut voraus in eine Zeit, in der Maschinen aussehen wie Lebewesen und Lebewesen erschaffen werden könnten wie Maschinen. Und doch erinnert die Geschichte auch an frühere Zeiten, in denen die Welt in Adel und Bürgerliche unterteilt war, an Zeiten, in denen Frauen in den meisten Ländern der Armee nicht beitreten durften – ja in denen ihnen sogar das Wählen verboten war.
  


  
    Genau das ist das Wesen der Literatur des Steampunk: Zukunft und Vergangenheit miteinander zu verschmelzen.
  


  
    Der Konflikt zwischen Winston Churchill und dem Osmanischen Reich über beschlagnahmte Kriegsschiffe basiert ebenfalls auf Tatsachen. Aber diese Geschichte bleibt dem zweiten Buch vorbehalten, wenn wir der Leviathan in die alte Stadt Konstantinopel folgen, in die Hauptstadt des Osmanischen Reiches.
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